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Erſte Predigt.
Ueber die Wichtigkeit der Ordnung im

Verhalten.

1Corinth. XIV. 40.
Laſſet alls ordentlich zugehen.

 Pee Religion iſt, wie ein jedes regelmaßiges und
wohlverbundenes Syſtem, aus verſchiedenen Thei—
len zuſammengeſetzt, deren jeder ſeine abgeſonderte Wich—

tigkeit hat, und zur Vollkommenheit des Ganzen bentragt.

Einige Tugenden gehoren ganz eigentlich zu ihrem Weſen,
z. B. Glaube und Buße, Liebe Gettes und Liebe des
Nachſten, die auch deswegen den Menſchen oft eingeſcharft

werden muſſen. Es giebt aber noch andre Gemuthsei—
genſchaften und Fertigkeiten, welche, ob ſie gleich nicht ei—

nen io hohen Rang behaupten, demohngeachtet nothig ſind,

um jenen erſtern Eingang und Unterſtutzung zu verſchaf—
fen, die alſo ebenfalls unter den Ermahnungen, die einen

religioſen Sinn zum Gegenſtand haben, mit Recht eine
Stelle fordern konnen. Von dieſer Art iſt jenes Beſtre—
ben nach Ordnung und Regelmaßigkeit, welches der Apo—

ſtel uns als eine durch das ganze Leben herrſchende Geſin—

nung empfiehlt. Jhr moget es nun an ſich ſelbſt fur eine
ſittliche Pfuicht gelten laſſen oder nicht, ſo hoffe ich doch,

Blairs Pred. II. Theil. A euch



2 J. Pred. Ueber die Wichtigkeit

euch mit leichter Muhe zu uberzeugen, daß es zur gehori.
gen Erfullung faſt aller unſrer Pflichten weſentlich ſey,
und eben darum eine großere Aufmerkſamkeit verdiene,
als darauf gewohnlicher Weiſe in Ruckſicht auf Religion

gerichtet wird.
Wenn ihr euch in der Welt umſehet, ſo wird es euch

bey dem erſten Blicke einleuchtend werden, daß einlaſter—
haftes und ungebundenes Leben jederzeit auch ein Leben voll

Verwirrung ſey. Hieraus ergiebt ſich der naturliche
Schluß, daß Ordnung eine Freundin der Religion ſey.
Wie die Verabſaumung derſelben dem Laſter beforderlich

iſt, ſo muß auch die Beobachtung derſelben die Tu—
gend unterſtutzen. Vermoge der Einrichtung, die Got—
tes Vorſehung gemacht hat, iſt ſie zum außerlichen zeitli—

chen Wohlergehen ganz unumganglich erforderlich; und
das laßt vermuthen, daß ſie auch mit edem innerlichen
geiſtlichen Glucke in Verbindung ſeh. Wenn ihr gewahr
werdet, daß jemandes Angelegenheiten durch Verſaum—
niß und ubles Verhalten in Unordnung gerathen ſind, ſo
macht ihr daraus den naturlichen Schluß, daß ſein ganz-
licher Ruin nicht mehr weit entfernt ſey. Jhr habt aber
auch zu gleicher Zeit Grund genug zu dem Verdacht, daß
eben die Urſachen, die ſeiner zeitlichen Wohlfahrt ſchad—

lich geworden, auch zum Nachtheil ſeiner hoheren mora—

liſchen Angelegenheiten wirkſam ſind. Der Apoſtel lehrt
uns in dieſem Abſchnitt ſeines Briefes, daß Gott nicht

ein Gott der Unordnung ſey“). Er iſt ein Freund
der Ordnung, und alle ſeine Werke ſind durchaus ordent—
lich eingerichteet. Wo aber Unordnung iſt, da iſt ei—

tel boſes Ding Jch werde in der folgenden Rede
auf einige von denjenigen Theilen unſers Verhaltens auf-

merkſam

v) V. 33. *Jak. II. 16.



der Ordnung im Verhalten. 3
merkſam machen, in welchen, wenn wir uns der Tu—
gend befteißigen wollen, vorzuqliche Ordnung beobachtet
werden muß, und dann zuletzt die ungemein großen Vor—
theile, die davon zu erwarten ſind, anzeigen. Verqgon—
net mir alſo euch Ordnung zu empfehlen: erſtlich, in der
Berreibung eurer Geſchafte; zweytens, in der Vertheilung
eurer Zeit; drittens, in der Verwaltung eures Vermo—
gens; viertens, in der Einrichtung eurer Vergnugungen;
und funftens, in der Anordnung eures geſellſchaftlichen
Umgangs, damit auf die Weiſe alles in eurem Leben or—

dentlich zugehe.
J. Trachtet zuvorderſt nach Ordnung in der Betrei—

bung eurer irdiſchen Geſchaſte. Ein jeder, in welchem
Stande er ſich auch auf der Welt befinden mag, hat ei—
nige beſondre hausliche oder offentliche Angelegenheiten,

die nach und nach ſeine Aufmerkſamkeit erfordern; er hat
dieſen oder jenen Wirkungskreis, in welchem er thatig zu

ſeyn verpflichtet iſt. Laſſet demnach die Beſchaftigungen,
die zu dieſem Wirkungskreiſe gehoren, ſo eingerichtet ſeyn,
daß eine jede derſelben ihre Stelle behalte, ohne daß ine

die andre verdrange, und daß dasjenige, was die Welt
betrifft, ſich nicht mit dem, was man Gott ſchuldig iſt,
ſtoße. Je mehr ihr in der Welt zuthun habt, deſto noö-
thiger wird nun freylich die Beobachtung der Ordnung.
Aber es iſt doch ſchwerlich irgend eine Lebensart ſo einfach

und einformig, die von Vernachtaßtigung derſelben nicht
ſchaden haben ſollte. Jch rede jetzt nicht von Schaden
in Anſehung des weltlichen Jntereſſe. Jch ſordere euch
auf an ein hoheres Jntereſſe zu denken; euch zu erinnern,

daß in einer ordentlichen Betreibung eurer zeitlichen Ge—

ſchafte ein großer Theil der Pflicht, die ihr als Chri—
ſten habt, beſtehe.

A2 Es
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4 J. Pred. Ueber die Wichtigkeit

Es giebt in der That manche, die ſich ſchwerlich von
dieſer Wahrheit uberzeugen laſſen. Von je her hat ſich
unter den Menſchen ein ſtarker Hang hervorgethan, Re—
ligion von weltlichen Geſchaften ganzlich abzuſondern. Zei—

ten der Sammlung des Gemuths und der Andacht iſt man

zwar willig Gott zu widmen, ſieht aber die Welt als ſein
eignes Gebiet an. Hier wird nach einem gewiſſen ganz
abgeſonderten Jntereſſe gehandelt. Ja, es herrſcht nur

zu oft die Meynung, daß eben die Ehrerbietung, die man
bey gewiſſen Veranlaſſungen der Religion beweiſet, die
Freyheit, in weltlichen Dingen nach eignem Gutdunken zu
handeln, zuwege bringe. Wie ganzlich verkennen doch
ſolche Menſchen den Zweck des Chriſtenthumsm!

Die Vorſehung hat euch in dieſe Welt, als auf einen groſ—
ſen Uebungs- und Prufungsplatz geſetzt. Durch die Be—
durfniſſe eurer Natur werdet ihr zu verſchiedenen Arten

von Beſchaftigung hingetrieben. Mancherley Bande ver—

binden euch mit der menſchlichen Geſellſchaft. Von Ho
hern und Geringern, von Nachbarn und von ſolchen, die

euch gleich ſind, von Freunden und von Feinden entſtehen

Anſpruche, und verbreiten ſich Verbindlichkeiten durch alle

Stande des Lebens. Dieſe Scene der Thatigkeit hat die
Weieheit des Himmels darum fur euch veranſtaltet, da—
mit ſie alle Tugenden einer chriſtlichen Gemuthsart in Ue—

bung bringen mochte: eure Gerechtigkeit, Wahrheitsliebe
und Redlichkeit in dem gegenſeitigen Betragen, eure Treue

in allem, was euch vertrauet iſt, und eure gewiſſenhafte.
Ausrichtung eines jeden euch aufgetragenen pflichtmaßigen

Geſchafts, eure Uebe zu euren Freunden, eure Verſohn-
lichkeit gegen Feinde, euer thatiges Mitleiden mit den
Nothleidenden, eure Aufmertſamkeit auf das Beſte eurer

Familie. Nur wenn ihr in der gehorigen Folge dieſen
Verbind
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Verbindlichkeiten ein Genuge thut, beweiſet ihr, daß ihr
dem Evangelio Chriſti wurdiglich wandelt. Nur
auf dieſe Art laſſet ihr euer Licht leuchten vor den
Nenſchen, daß ſie eure gute Werke ſehen, und
euern Vater im Himmel preiſen; werdet auf dieſe
Art geſchickt zum Erbtheil der Heiligen im Licht.
Aber wie konnen dieſe verſchiedenen Pflichten von ſolchen,
die beſtandig in jener von Unordnung erzeugten Eil und
Verlegenheit ſind, erfullt werden? Jhr wunſchet vielleicht

zu thun, was euer Charakter und Stand erfordern. Aber
ihr. findet, daß euch das eben wegen der Verwirrung, in

die ihr euch habt verwickeln laſſen, unmoglich geworden

ſey. Was ihr, da es ſich ſchickte, zu thun verſaumt hat—
tet, das drangt ſich nun zu einer ungelegenen Zeit vor.
Nun fordert eine Menge von Geſchaften und Beſorgun—
gen auf einmal eure Auſmerkſamkeit; ihr ſollt dies, und
ihr ſollt auch jenes thun; und die zerſtreuende Verlegen—
heit, darein euch das ſetzt, iſt zuweilen die Urſache, zu—

weilen der Vorwand, daß ihr gar nichts von dem thut,
was euch obliegt, oder wenigſtens die großre Pflicht der
geringern aufopfert.

Hieraus entſtehen ſo viele ſich ſelbſt nicht gleiche Cha
raktere, und ſo haufige Beweiſe einer nur einſeitigen und

getheilten Gute des Herzens, als wir in der Welt antref—

fen; Erſcheinungen von Großmuth ohne Gerechtigkeit,
von Ehre ohne Wahrheit, von Rechtſchaffen; it gegen
Menſchen ohne Ehrfurcht gegen Gott. Wer das Sei—
nige mit Ordnung und Regelmaßigkeit thut, nimmt ei—
ner jeden Pflicht an ihrem rechten Orte wahr, und weiſet
ihr den ihr zukommenden Rang an. Wooaber keine Ord—

nung im Verhalten iſt, da kann auch keine Einformigkeit

im Charakter ſeyn. Die naturliche Verbindung und der

A3 Zuſam



6 J. Pred. Ueber die Wichtigkeit

Zuſammenhang unter den Pflichten iſt zerriſſen. Zeigt
ſich nock uberall Tugend, ſo wird es nur von Zeit zu Zeit
geſch hen; ſie wird erſcheinen, und wieder verſchwinden.
Da Aungqeten des Gewiſſens kann vielleicht gelegentlich

ſeine Wirkung hun, wenn unſre Lage die Aeußerung deſ—
ſelben begunſtigt. Aber in andern Umſtanden von glei—
cher Wichtigkeit wird jedes moraliſche Geſuhl von dem tu—
multvollen rarm irdiſcher Geſchafte uberwaltiget werden:

Auch wurde murriſche Laune gemeiniglich denjenigen ei—

gen ſeyn, die ſich nicht der Ordnung befleißigen. Die
Unruhe, in der ſte leben, und die Verlegenheiten, von
denen ſie ſich uberall umgeben ſehen, erhalten ihre Lebens—

geiſter in einer beſtandigen Gahrung. Mit Schwierig—
keiten kampfend, die ſie zu uberwinden nicht im Stande

ſind, ſich ihres eignen Mißverhaltens bewußt, aber es zu
geſtehen ſich ſchmend, haben ſie manchen geheimen
Kampf auszuhalten: und die innerliche Unluſt, die ſie
empfinden, ergießt ſich dann in uble Laune gegen alle, die
um und neben ihnen ſind. Daher die elenden Hulfsmit—
tel, zu welchen ſie zuletzt, um nur ihren Kummer zu mil—
dern, ihre Z flucht zu nehmen genothiget ſind. Ganz—
lich ohne Hoffnung, das wieder aus einander zu wickeln,
was durch ihre Schuld ſich dergeſtalt verwirrt hat, ſinken

ſie zuweilen zu einer tragen Unthatigkeit herunter, oder
wearſfen ſich auch der Unmaßigkeit und ausſchweifenden Lu—

ſten in die Arme; durch welche beyde Mittel ſie ihre Schuld

vergroßern, und ihr Verderben beſchlennigen.
Damiut nun Ordnung in euren Geſchaften erhal—

ten werde, iſt es,
II. zweytens, nothig, daß ihr euch der Ordnung in

der Vertheilung eurer Zeit befleißiget. Die Zeit habt
ihr als ein euch von Gott anvertrauetes heiliges Pfand an

zuſehen,
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zuſehen, das ihr jetzt in Verwahrung habt, davon ihr
aber zuletzt Rechenſchaft ablegen mußt. Derjenige Theil
derſelben, den er euch zugewandt hat, iſt theils den Ange—

legenheiten dieſer Welt, theils denen der zukunftigen be—

ſtimmt. Laſſet beyde in der Vertheilung eurer Zeit den
Raum einnehmen, der ihnen eigentlich zulommt. Laſſet
die Stunden des gaſtfreyen Umgangs und des Vergnu—
gens der Verwaltung eurer nothwendigen Geſchafte nicht

im Wege ſeyn; und laſſet das, was ihr noth wendige Ge—
ſchafte nennt, der Zeit, die der Andacht gehort, nicht Ein—

trag thun. Ein jegliches hat ſeine Zeit, und alles
Vornehmen unter dem Himmel hat ſeine Stun—
de“)- Wenn ihr bis Morgen auſſchiebt, was heute ge—
than werden ſollte, ſo uberladet ihr den morgenden Tag

mit einer ihm nicht zugehorigen Burde. Jhr hemmt die
Rader der Zeit, daß ſie euch nun nicht mehr eben undge—
machlich f ortbringen konnen. Wer an einem jeden Mor—

gen einen Entwurf von dem macht, was denſelben Tag
uber zu beſorgen und zu verrichten iſt, und dann dieſem
Entwurfe folgt, der hat einen gebahnten Weg vor ſich,
auf welchem er durch das Labyrinth des allergeſchaftvoll—

ſten Lebens ohne Verirrung hindurch kommt. Die ordent—
liche Einrichtung ſeiner Zeit iſt einem Lichtſtral gleich, der
auf alle ſeine Geſchafte hinfallt. Wo aber kein Plan ge—

macht iſt, wo der Gebrauch der Zeit lediglich dem Zufall

der Vorkommenheiten uberlaſſen iſt, da liegt alles in ei—
nem Chaos zuſammengeworfen, darin man nichts weiter

unterſcheiden und eintheilen kann.
Was am nothigſten iſt, um in die Art und Weiſe,

mit unſrer Zeit umzugehen, Ordnung zu bringen, iſt die
ſes, daß wir eine gehorige Empfindung von dem Werthe

A4 derv) Pred. Sal. III. 1.



8 J. Pred. Ueber die Wichtigkeit
der Zeit bey uns unterhalten. Erwaget es wohl, wie viel
davon abhangt, und wie geſchwind ſie wegeilet. Der
große Haufe iſt in nichts eige ſinniger, und weniger mit
ſich ſelbſt ubereinſtimmig, als in der Werthſchatzung der
Zeit. Wenn ſie ſich dieſelbe als das Maß ihres irdiſchen
Lebens vorſiellen, ſo ſetzen ſie einen hohen Werth darauf,

und ſind mit der großeſten Aengſtlichkeit darauf bedacht,
es zu verlangern. Betrachten ſie ſie aber in einzelnen Ab—

ſchnirten, ſo außern ſie Nichtachtung derſelben, und ver—
ſchreudern ſte mit unbedachtſamer Verſchwendung. Sie
klagen, das Leben ſey kurz, unterdeſſen ſie doch oft wun
ſchen, daß die verſchiedenen Perioden deſſelben ein Ende

haben mochten. Sie geizen mit allem ubrigen, was ſie
beſitzen; mit der Zeit allein gehen ſie verſchwenderiſch um.

Sie verſtatten es jedem Mußiggehenden ſich dieſes Eigen
thums zu bemachtigen, und laſſen ſich jede lappiſche Be—
ſchaftigung, die zum Auf brauchen deſſelben behutflich ſeyn

kann, willkommen ſeyn. Von ſolchen, die ſich ſo we—
nig aus der Zeit machen, laßt es ſich nicht erwarten, daß
ſie in der Vertheilung derſelben Ordnung beobachten wer

den. Aber dieſe verderbliche Geringſchätzung, wie wird
ſie die Quelle ſo vieler bittern und dauernden Reue, die
ſie ſich damit ſelbſt zubereiten! einer Reue, durch welche,
ſo peinlich ſie auch ſeyn mag, nichts von der Zeit, die ſie

mitten unter Verwirrung haben verſtreichen laſſen, zu—
ruckgebracht werden kann! Was man zur gehorigen Zeit

zu thun unterlaſſen hatte, das kommt zur Qual irgend ei
nes kunftigen Zeitpunktes wieder zum Vorſchein. Das
mannliche Alter wird durch die Folgen einer verſaumten
Jugend verunſtaltet. Die hohern Jahre werden durch
Sorgen gedruckt, die zu einer vorigen Periode gehorten;
eine Burde, die nicht ihre eigne iſt, belaſtet ſie. Bey

dem
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dem Beſchluß des Lebens ſieht der ſterbende Menſch mit
Angſt, daß ſein Lauf ein Ende hat, da ſeine Zubereitung
zur Ewigkeit kaum ihren Anfang genommen. Das ſind
die Wirkungen davon, wenn man ohne Ordnung ſeine

Zeit verſchwendet, weil man auf ihren Werth nicht Acht
hat. Eine jede Sache in dem Leben ſolcher Mencchen iſt
an ihrer unrechten Stelle. Nichts wird auf die gehortge
Weiſe gethan, da es nicht zur gehorigen Zeit gethan wird.

Wer aber ſeine Zeit ordentlich vertheilt, ergreift das
ſicherſte Mittel, dieſen mannichfaltigen Uebeln au-zumei—
chen. Es heißt mit Recht von ihm, daß er ſeine Zeit
auskaufe. Durch einen gehorigen Gebrauch verlavrt
er ſie. Er lebt viel in einem tleinen Zeitraum; mehr
in wenigen Jahren, als andre in vielen. Er kann fur
Gott und ſeine eigne Seele leben, und zugleicher Zeit auf

alle rechtmaßige Angelegenheiten dieſer Welt ſeine Sorg—

falt richten. Er ſieht zuruck auf das Vergangene, und
ſorgt fur das Zukunftige. Er erhaſcht die fliehenden
Stunden, und halt ſie feſt. Sie werden zu nuzlichen
Endzwecken bezeichnet, und ihr Andenken bleibt zuruck.
Dahingegen eben dieſe Stunden dem Unordentlichen als

ein Schatten voruberfliegen. Seine Tage und Jahre
ſind entweder ganz leere Zeiten, davon ihm keine Erinne—

rung bleibt; oder ſie ſind mit einer ſo verwirrten und unre—
gelmaßigen Folge unvollendeter Verrichtungen erfullt, daß,

ob er gleich ſich erinnert geſchaftig geweſen zu ſeyn, er doch

von den Geſchaften ſelbſt, die er betrieben hat, keine Re—

chenſchaft zu geben weiß. Von ihm mehr als von irgend
einem andern gilt jener Ausſpruch: er gehet daher wie

ein Schattenbild; er macht ſich ſelbſt vergebliche

Unruhe

A5 III. Brinv) Pſ. XXXIX. J.



10 L Pred. Ueber die Wichtigkeit
III. Bringet, drittens, Ordnung in die Verwal—

tung eures Vermogens. Seny es groß oder klein, gehet
damit regelmaßig und haushalteriſch um. Unterſuchet
von Zeit zu Zeit eure Umſtande, und laſſet eure Ausgabe
euren ſich vermehrenden oder verringernden Einkunften an—

gemeſſen ſeyn. Sorget fur das Nothwendige, ehe ihr
euch erlaubet an das Ueberfluſſige zu denken. Send dar—

auf bedacht, einem jeden, mit dem ihr zu thun habt, zu
geben, was er von euch zu fordern ein Recht hat, ehe ihr

nach dem Ruhm der Freygebigkeit ſtrebet. Kurz, ma—
chet euch einen ſolchen Entwurf der Lebensart, der mit
euren Umſtanden gut beſtehen kann, und bleibet ihm dann,
welche Verſuchung zu einem ungebuhrlichen Uebermaße

ſich auch hervorthun mochte, unveranderlich getreu.
Keine auf ſittliche Tugend gehende Ermahnung iſt

dem Zeitalter, darin wir leben, nothiger, als dieſe; ei—
nem Zeitalter, das ſich offenbar durch einen Hang zu ge—

dankenloſer Verſchwendung unterſcheidet; in welchem die

verſchiedenen Stande in der menſchlichen Geſellſchaft ſich
alle mit unbedachtſamer Eitelkeit hindrangen zu denen, die

uber ihnen ſind; in jeder ſchwelgeriſchen oder prahlhaften

Mode es denen, die mehr ſind, gleich, oder zuvorthun
wollen, und, um ihre ausſchweifende Thorheit zu recht-
fertigen, ſich mit dem Grunde begnugen, daß das die
herrſchende Sitte und die vermeynte Nothwendigkeit, auf

eben den Fuß als andre zu leben, ſo erfordere. Dieſe
Denkungsart erzeugt Verachtung gegen alle mit nuchterner

Beſonnenheit und Ordnung entworfene Lebensplane. Sie

wirft alle Aufmerkſamkeit auf hausliche Angelegenheiten
und Pflichten uber den Haufen. Sie treibt die Menſchen
zu waglichen und traumeriſchen Entwurfen des Gewinns,
und vereinigt unglucklicher Weiſe die beyden Ausſchweifun

gen,
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ann.

gen, einer rauberiſchen Haabſucht, und einer verſchleudern

den Verſchwendung. Ben einer ſolchen Unordnung kann
kein Wohlergehen von langer Dauer ſeyn. Jndeſſen die
Verwirrung in den Vermogensumſtanden taglich großer

wird, und Verſchwendung zu gleicher Zeit ſie mehr her—
un erbringt, ſo nahert ſich allmalig Armuth als ein ge—

waffeneter Mann. Jn dieſer Verſaſſung zittern die
Menmchen bey dem Anblick des herrannahenden Uebels.
Avber ſie haben nicht mehr die Starke des Gemuths, dage—

gen Vorkehrungen zu treffen. Geweohnt, ſich in rinem
Zurkel von Geſellſchaften und Vergnuqungen, die ihren

Umſtanden nicht angemeſſen ſind, herumzutreiben, ſind
ſie nicht vermogend der Zauberkraft der cewohnheit Wi—.

derſtand zu thun, und ſinken mit offenen Augen in den
Abgrund, der vor ihnen iſt, herab. Armuth macht Ab—
hangigkeit ſo viel großer, und Abhangigkeit vermehrt die
ſittliche Verſchlimmerung. Die Nodth verleitet ſie erſt zu
niedertrachtigen Behelfen: ſie treibt ſie bald zu offenbaren

Uebelthaten. Sie fangen mit Großthun und thorigten
Ausſchweifungen an; ſie beſchlieſſen mit Schande und Ver—

ſchuldung. Das ſind die Folgen davon, wenn Ord—
nung in unſern zeitlichen Umſtanden vernachlaßigt
wird. Das iſt der Kreis, den die Verſchwender und
Sittenloſen taglich durchlaufen. Velcher
andern Urſache, als dem Mangel an Ordnung, konnen
wir jene Scenen des Jammers zuſchreiben, die ſo oft un
ſer Mitleiden rege machen; Familien, die ehemals im Wohl—
ſtande bluhten, zu Grunde gerichtet, und die traurende Witwe

und die verlaßne Waiſe ohne Freunde hingeworfen in die

Welt? Welche Urſache iſt in Erzeugung jener ungeheuren

Verbrechen, die die menſchliche Geſellſchaft mit Unruhe
und Schrecken erfullen, ſruchtbarer geweſen? Welche

hat
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hat ofter den Spieler zum Betruge, den Rauber zur Ge
waltthatigkeit, den Meuchelmorder zum Blutvergießen

hingeriſſen?
Seyd alſo verſichert, daß Ordnung, Muaßigkeit

und Wirthſchaftlichkeit die nothwendigen Stutzen einer je—
den perſonlichen Tugend des Privatmanns ſind. Soge—
ring arch immer dieſe Eigenſchaften einigen vorkommen
mogen, ſo ſind ſie demohngeachtet die Grundlage, aufwel—

cher Freyheit, Unabhangigkeit und wahre Ehre erbaut
werden muſſen. Wer die Standhaftigkeit hat, ſeine Sa—
chen mit Ordnung und nach gewiſſen Regeln, und ſeine
Art zu leben ſeinen Umſtanden gemaß einzueichten, der
kann in einer jeden Lage, darein er gerathen mag, nach
ſeinem eignen Sinn handeln. Er iſt unter keiner Noth.

wendigkeit, zu ſchmeicheln oder zu lugen, ſich zu einer Nie—

dertrachtigkeit herabzulaſſen, oder etwas Boſes zu begehen.

Wer aber dieſen feſten Sinn, den die Beobachtung der
Ordnung erfordert, nicht hat, iſt ein Sklave der Welt.
Er kann ſich weder als Menſch mit Muth, noch als Chriſt

init Treue betragen. Jn demſelben Augenblick, in wel—
chem ihr euch vergonnt, die Grenze einer klugen Wirth-

ſchaftlichkeit zu uberſchreiten, und uber euer Vermogen zu
jeben, in demſelben Augenblick befindet ihr euch auf einem

gefahrvollen Abwege. Abgrunde umgeben euch auf allen
Seiten. Ein jeder Schritt, den ihr thut, kann euch zu
boſen noch bis jetzt verborgenen Folgen, und zu Uebeltha—

ten, die zu eurem immerwahrenden Verderben ausſchla

gen, verleiten.
IV. Beobachtet ſferner Ordnung in euren Ergotzun-

gen, das iſt, verſtattet ihnen nichts weiter, als die Stelle,

die ihnen zukommt; bemuht euch ſie in den gehorigen
Schranken zu halten; gebrauchet ſie mit weiſer Maßig

keit,
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keit, und laſſet ſie mit ernſthaften Pflichten und hoheren
Beſchaftigungen vermiſcht ſeyon. Das menſchliche Leben
kann nicht ohne alle Erholung und angenehme Unterhal—

tung einen glucklichen Fortgang haben. Uns iſt Erholung
nach der Arbeit nothig. Wir ſind nicht darnuch gebildet,

eine fortdauernde Spannung ernſthafter Gedanken auszu—

halten. Durch eine zu angeſtrengte und ununterbrochene

Beſtrebung wurden unſre ſchwachen Krafte ſich bald ab—
nutzen. Zu gleicher Zeit aber wird Beluſtigung vermoge
des bey allen Standen der Menſchen beſindlichen Hanges

zur Gemachlichkeit und zum Vergnugen, der allergefahr—
lichſte Feind der Ordnung. Denn ihr beſtandiges Stre—
ben geht dahin, ihre Grenzen ungerechter Weiſe zu erwei—

tern, mehr Land zu gewinnen, ſich in die Stelle wichti—
gerer Angelegenheiten einzudrangen, und dadurch der na—
turlichen Folge der Dinge Storung und Hinderniß in den

Weg zu legen. Eine einzige frivole Beluſtigung, der
man zur Unzeit nachgehangt hat, wird oft fur eine lange

Zeit eure Sachen in Verlegenheit und Verwirrung bringen.
Ergotzungen muſſen alſo, wenn ſie auch gleich unſchul—

diger Art ſind, mit Standhaftigkeit in Ordnung gehalten
werden, damit ſie in ihren gehorigen und eingeſchrankten
Grenzen bleiben. Diejenigen aber, die ihrer Natur nach
ausſchweifend und laſterhaft ſind, muſſen nicht in Schrau—
ken gehalten, ſondern aus einer jeden gut eingerichteten Ge—

ſellſchaft verbannt werden. So bald ein Menſch ſeine
Gluckſeligkeit am Spieltiſche, bey nachtlichen Schwelge—

reyen, oder in irgend einer andern wilden Luſt der Unge—

bundenheit ſucht, ſo bemachtigt ſich auch die Verwirrung

ſeiner, als ihres Eigenthums. Nun iſt es aus mit Ord-
nung in ſeiner Familie, in ſeinen Geſchaften, in der An—
wendung ſeiner Zeit. Die wichtigſten Angelegenheiten

des
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des Lebens werden aufgegeben. Selbſt die Ordnung der
Natur wird durch Leute dieſer Art verkehrt; die Racht

wird in Tag, der Tag in Nacht verwandelt. Guter Na—
me, Ehre und eigner Vortheil ſelbſt werden unter die Fuße

gerreten. Jhr konnt mit Gewißheit vorausſagen, daß
der Untergang ſolcher Menſchen nahe vor der Thure ſey.

Unordnung, wenn ſie aufs hochſte geſtiegen iſt, har nun
bald ihr Werk vollendet. Schon ſind des nahen Todes

Flecken an ihnen zu ſehen. Wer der verpeſtenden Anſie—
ckung entweichen will, der fliehe mit Cil aus ihrer Gejell—

ſchaft weg.
V. Erhaltet endlich Ordnung in der Einrichtung eu—

rer Geſellſchaft, das iſt, verwickelt euch nicht in ein un—
aufhorliches und vermiſchtes Gedrange von Menſchen;
wahlet mit Klugheit, und, wie es ſich geziemt, diejeni—
gen aus, mit denen ihr verbunden zu ſeyn wunſchet; laſſet

Geſellſchaft und Einſamkeit ſich einander in beſtimmten
Zwiſcl,enzeiten folgen. Cs kann in deffen Leben keine Ord—

nung ſeyn, der nicht einen gehorigen Theil ſeiner Zeit der
Ueberlegung und der Eingezogenheit widmet. Er kann we—

der ſeine zeitlichen Angelegenheiten mit Klugheit beſorgen,
noch auf ſein hoheres geiſtliches Jntereſſe, wie es ſich ge—

buhrt, Acht haben. Er lebt nicht ſich ſelbſt, ſondern der
Welt. Unaufhorliche Zerſtreuung mucht ihn ſchwindlicht
und gedankenlos. Die Welt ſteckt ihn, ohne daß er es
vermeinen kann, mit dem in ihr herrſchenden Geiſte der

Unordnung und Verwirrung an.
Menynet nicht, das ſey ein hintangliches Hulfsmittel ge—

gen dieſes Uebel, daß die Geſellſcharten, in die ihr erch

eingelaſſen habet, nicht gerade von der ſittenloſen und la—
ſter aften Art ſind. Ziehen ſie euch von derjenigen Auf—
mertſamkeit auf euch ſelvſt und auf eure hauslichen Ange—

legenhei
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legenheiten ab, die zu dem Charakter eines guten Men—

ſchen gehort, ſo zerſtoren ſie auch Ordnung, und konnen
mit eurer Pflicht nicht beſtehen. Was an ſich ſelbſt un—

ſchuldig iſt, artet, weil es ubertrieben wird, in etwas
ſtrafliches aus; und eitle mit lauter Kleinigkeiten beſchaf—

tigte Geſellſchaft iſt mit einer ſittenverderbenden ganz nahe
verwandt. Einer der erſten Grundſatze der Ordnung be—
ſteht darin, daß man lerne in ſeinem Hauſe glucklich zu

ſeyn. Hausliche Eingezogenheit iſt es, in welcher ein
jeder weiſe und gute Menſch ſeine vornehmſte Zufrieden—

heit findet. Hier iſt es, wo er die Entwurfe macht, nach
welchen er ſein offentliches Betragen einrichtet. Wer in
ſich ſelbſt, wenn er allein iſt, kein Vergnugen zu finden
weiß, kann auch nie lange auſſer ſeinem Hauſe glucklich ſeyn.

Geſellſchaft kann ſeinem leeren Geiſte auf eine Weile ange—

nehmeuUnterhaltung gewahren; iſt er aber genothiget wieder

mit ſich ſelbſt umzugehen, ſo wird er ſich in einem ſo viel
freudenloſern und peinlichern Zuſtande befinden. Dahin—

gegen, wenn wir das offentliche und das Privatleben auf
die gehorige Art mit einander verbinden, ſo entgehen wir
den Fallſtricken beyder, .und genießen ſowohl das eine als

das andre zu unſerm ſo viel großern Vortheil.
Bey der Ueberdenkung dieſer verſchiedenen Theile des

Verhaltens, zu welchen, wie ich dargethan habe, Ord—
nung weſentlich gehort, mußt ihr naturlicher Weiſe von
ſelbſt bemerken, daß ſie alle wechſelſeitig verbunden ſind,
und einer von dem andern abhange. Jn euren Geſchaf—
ten, in eurer Zeitverwendung, in euern Ausgaben, in
euren Vergnugungen, in eurem geſellſchaftlichen Umgange

muß auf gleiche Weiſe der Grundſatz der Ordnung herr—
ſchen, wenn ihr uberall die ſeligen Fruchte deſſelben einzu—

erndten hoffet. Denn laſſet ihr in irgend einem dieſer
Stucke
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Stucke Unordnung Platz gewinnen, ſo wird ſie ſich balh
durch alle ubrige hin verbreiten. Vergeblich nebmt ihr
zum Bepſriel euch vor in der Verwaltung eurer Geſchafte
ordentlich zu ſeyn, wenn ihr in der Vertheilung eurer Zeit

keinen Regeln folget. Vergeblich verſuchet ihr enre
Ausgaben in Ordnung zu erhalten, wenn ſich Unordnung
in eure Vergnuqungen oder in euren Umgang eingeſchlichen

hat. Jhr habt alsdann eine Quelle von Verwirrung of—
fen gelaſſen, die ſich auf alle neue Cntwurfe und Einrich—

tungen ergießen wird. Einformigleit iſt vor allen Din.
gen zin Ordnung nothwendig. Wunſchet ihr, daß ir—
gend etwas nach Vorſchrift und Regel Fortgang haken
ſolle, ſo laſſet, nach der Ermahnung des Textes, alles

ordentlich zugehen.

Auch iſt hier die Erinnerung noöthig, daß eine geho—
rige Aufmerkſamkeit auf Ordnung ſowehl in kleinen als in

großen Dingen erforderlich ſeh. Jch will euch aber da—
mit nicht jene unbedeutende Achtſamkeiten, die nur die Be—

ſchaftigung kleiner Seelen ſind, und ſo wenig mit der Tu
gend als mit der Weisheit eine Verbindung haben, zur
Pflicht machen. Jch bitte euch aber zu bedenken, daß

Unordnung, gleich allen andern Unſittlichkeiten ſehr oft
einen ſehr geringen Anfang habe. Diejenigen, die in den
unbedeutendern Verrichtungen des Lebens Regelmaßigkeit

ganzlich vernachlaſſigen, werden auch in Gefahr ſeyn dieſe
Vernachlaſſigung nach und nach auf ſolche Geſchafte und
Pflichten zu verbreiten, die ohne die außerſte Ungewiſſen—

haftigkeit nicht verſaumt werden konnen. Niaachlaſſigkeit

nimmt zu bey allen, die ſich dagegen zu verwahren nicht

bemuht.ſind; und oftere Uebung allein befeſtiget volltom—

men die Gewohnheiten der Ordnung und der Genauigkeit
Aus



der Ordnung im Verhalten. 17
Aus dem, was bisher geſagt worden iſt, muß der

große Werth, den dieſer Grundſatz in Ruckſicht auf mo—
raliſches und religioſes Verhalten hat, ſchon einleuchtend
ſeyn. Wir wollen demohngeachtet zum Beſchluß die da-
mit verbundenen Vortcheile uberhaupt in Erwagung ziehen.

Die Beobachtung der Ordnung dient zuvorderſt da—
zu, der Nachlaßigkeit, die euch einige Pflichten zu ver—
ſauumen, und der Eil und Uebertreibung, die euch andre
unvollkommen zu erfullen verleitet, Einhalt zuthun. Eure
Aufmerkſamkeit bekommt dadurch die gehorige Richtung.

Jhr bleibet dabey auf den gradem Wege, den die Vor—
ſehung dem Menſchen angewieſen hat, und auf wel—
chem alles, was in dem Leben zu beſorgen und zu thun
iſt, ſich ihm in der gehorigen Ordnung von allen Sei—
ten darſtellt. Gott und der Menſch, die Zeit und
die Ewigkeit haben die ihnen gebuhrende Stelle, kom—
men ihm eines nach dem andern vor Augen, und zie—

hen ſeine Aufmerkſamkeit an ſich. Da—
hingegen der, der in einem ordnungsloſen Laufe fort—
rennt, ſich ſehr bald in ein Labyrinth verwickelt ſieht,
darin Verworrenheit und Finſterniß ihn umgeben. Die
krummen Pfade, die er einſchlagt, fuhren ihn von der
rechten Bahn des menſchlichen Beſtrebens ab; verber—
gen vor ſeinen Augen diejenigen Gegenſtande, auf die
er vorzuglich Acht haben ſollte, und bringen ihm da—

gegen andere vor das Geſicht, die nur dazu dienen,
ihn zu zerſtreuen und irre zu fuhren.

Hiernachſt, trachtet ihr nach Ordnung, ſo vermei—
det ihr den Mußiggang, dieſe fruchtbarſte Quelle von

Vergehungen und Uebeln. Handelt ihr nach einem vor—

her entworfenen Plan, und thut alles, wenn es ge—

Blairs. Pr. II. Theil. B than
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than werden muß, ſo wird es euch nie an unſchuldiger
und nutlicher Beſchaftigung fehlen. Jlhr ſeyd dann
nie daruber in Verlegenheit, wie ihr eure Stunden an
wenden oder eure Muße angenehm ausfullen ſoll. Jn
dem Laufe der menſchlichen Thatigkeit iſt ein zwiefa
ches Uebermaaß der Tugend gleich gefahrlich: namlich,
auf der einen Seite zu viel Geſchaſte, und auf der andern

ein ganzlicher Mangel daran. Der Menſch, der Ord—
nung liebt, gehet den Mittelweg, und erfahrt weder von

dieſem noch von jenem die nachtheiligen Folgen. Er iſt
beſchaftiget, aber er erliegt nicht unter der Arbeit; da
hingegen der Unordentliche, indem er den einen Theil ſeiner

Zeit uberladet, den andern aber ganz leer laßt, in der

einen Stunde uber ſeine Krafte ſich anſtrengen muß.
in der andern aber entweder aus Mangel der Beſſchafti—

gung mußig, oder aus Verlegenheit trage iſt. Solche
Zeiten des Nichtsthuns und der Tragheit, die ſich in
dem Leben der Unordnung liebenden Menſchen ſo oft
einſtellen, ſind ihre allergefahrlichſten Augenblicke. Die
Seele, duuch dieſen Zuſtand unglucklich, und ſich an al—
les, was ſie beſchaftigen oder beluſtigen kann, anhan—

gend, iſt alsdann am geneigteſten ſich jedem Laſter und

jeder Thorheit in die Arme zu werfen.
Ferner, indem ihr euch der Ordnung befleißiget, thut

ihr der Unbeſtandigtkeit und dem Leichtſinn Einhalt. Das
menſchliche Herz iſt von Reatur wankelmuthig. Es liebt

Veranderung, 'und iſt beſtandig geneigt, von dem gera—
den einſormigen Wege abzuſpringen. Eben dies zeigt, wie

nothig es ſey, daß wir uns ſelbſt feſte und beſtimmte Re—
geln des Verhaltens vorſchreiben. Mag das im Anfang
auch unangenehmer Zwang ſeyn, ſo wird es doch nach
und nach und bey der Erfahrung der glucklichen Folgen,

die
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die es hat, zur Ratur, und auch angenehm. Es berich—
tigt jene Unregelmaßigkeiten der Laune und des Betra—

gens, denen wir den Namen Eigenſinn beylegen, und
die die unterſcheidenden Kennzeichen einer nicht in Ord—

nung gehaltenen Seele ſind. Es erzeugt Feſtigkeit
des Verhaltens. Es giebt dem Charakter Gluichfor—
migkeit und Uebereinſtimmung. Es iſt der Grund
alles Vertrauens, das wir ciner auf den andern ſez—
zen. Denn dem Unerdentlichen iſt nicht zu trauen. Nur
auf den, der ſich ſelbſt gleich und regelmaßig iſt, der
nach Grundſatzen, nicht nach Laune, nach einem Plane,

nicht nach abwechſelnden fluchtigen Antrieben handelt, nur

auf dieſen konnen wir uns verlaſſen.

Dieſe Vortheile der Ordnung, deren ich bisher er—
wahnt habe, betreffen die Richtigkeit des Verhaltens.
Erwaget aber auch, welch einen Werth die Ordnung in
Anſehung eurer innern Zufriedenheit und eures Wohl—
ſeyns habe. Ordnung iſt die Quelle des Friedens, und
Friede iſt die beſte aller zeitlichen Segnungen. Ord—
nung iſt in Wahrheit die einzige Gegend, darin ſich Ru—
he aufhalten kann. Man daf nur Verwirrung nennen,
um eine Vorſtellung von unruhiger Storung und Be—
drangniß zu erwecken. Jſt es wohl moglich, daß derje—
nige glucklich ſeyn konne, der bey jedem Blicke aur ſei—
nen Zuſtand oder auf ſein Verhalten nichts als Verwir—
rung gewahr wird; der entweder immer Reue empfindet,

dies oder jenes vernachlaßiget zu haben, oder der immer

in Eil lebt, um das nachzuholen, wovon er zu ſpat er—
kennt, daß es hatte gethan werden ſollen? Man kann
diejenigen, die der Ordnung gemaß leben, mit den himm.

liſchen Korpern vergleichen, die ſich in einem regelmaßigen

Laufe und nach beſtimmten Geſetzen bewegen, deren

B 2 Ein—
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Einfluſſe wohlthatig ſind, deren Wirkungsarten ruhig
und ohne Gerauſch ihren Fortgang haben. Die Unor—
dentlichen aber ſind jenen tumultuariſchen irdiſchen Ele—
menten gleich, die durch plotzliche und gewaltſeme Aus-—
bruche den Lauf der Natur ſtoren. Durch ſchlechte Ver

waltung der Geſchafte, durch ausſchweifende Ausgabe,
durch Unregelmaßigkeit in Nachhangung ihres Ge—

ſchmacks an Geſellſchaft und Beluſtigung, verurſachen ſie
beſtandig ſowohl ſich als andern Beſchwerden. Sie wei—

chen aus ihrer Bahn aus, um Vergnugen zu ſuchen,
und ſtatt des Vergnugens erwecken ſie uberall Kummer
und Sorgen. Da! ſie ſich nie auf dem ihnen zukommen—
den Platze befinden, ſo ſmd ſie eben deswegen auch

andern im Wege und hinderlich. Die Unordnungen,
die ſie veranlaſſen, breiten ſich ohnfehlbar immer uber
ihre eigne Sphare aus, und verwickeln auch andre in
Verwirrung und Noth, und ſo muſſen ſie freylich auch

die Urheber von Larm und Zank, von Zwietracht und
Feindſchaft werden. Dahingegen Ordnung die Grund—
lage der Einigkeit iſt. Sie laßt einen jeden ſein eignes

Werk ohne Hinderung ſeines Nachbars treiben. Sie
iſt die goldene Kette, die die Geſellſchaften der Menſchen

in Freundſchaft und Friede zuſammenhalt.
Endlich, der Menſch, der Ordnung liebt und beob—

achtet, iſt mit allen hohern Kraften und Weſen des
Weltalls in Verbindung. Er iſt der Nachahmer Got—
tes. Er geht denſelben Weg, den Gott gehet, und
han elt nach demſelben Plane. Sein Charakter iſt nach
dem Geiſte der Religion gebildet. Denn Religion uber—

haupt, und die Religion Chriſti insbeſondre, kann die
große Erziehung zur Ordnung genannt werden. Jn
Sunden wandeln, und unordentlich wandeln, ſind

in
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in der Schrift gleichvielſagende Ausdrucke. Entziehen
ſollen wir uns, heißt es, von einem jeden, der unor—

dentlich wandelt*). Das Reich Satans iſt das Reich der
Unordnung und der Finſterniß. Um Ordnung unter
Gottes Werken wieder herzuſtellen, das war die Abſicht,
um deren Willen der Sohn Gottes auf die Erde herabkam.

Er will, daß Ordnung in ſeiner Kirche beobachtet werde.
Sein Unternehmen wird durch die vollkommene Ordnung,
die er am letzten der Tage einfuhren wird, ſeine Vollen—

dung erhalten. Jn der neuen Erde und dem neuen
Himmel ſoll ungeſtorte Ordnung auf immer unter den

Geiſtern der vollendeten Gerechten herrſchen; und
welche fernere Vorbereitung auch immer nothig ſeyn moge,

um in ihre Geſellſchaſt eingelaſſen zu werden, ſo iſt doch
gewiß, daß wir an derſelben nie einen Antheil haben wer—

den, wenn wir nicht ſchon jetzt dahin trachten, in allen
Dingen, wie es ſich gebuhrt, und nach Ordnung zu

handeln.

2) 2 Theſſal. III. 6.

B 3 Zweyte
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Zweyte Predigt.
Ueber die Behutung des Herzens.

Spruchw. IV. 23.

Behute dein Herz mit allem Fleiß, denn daraus gehet
das Leben.

2 nter den vielen weiſen Vorſchriften, die dieſer vonI Gott erleuchtete Schriftſteller gegeben hat, verdient

keine eine großre Aufmerkſamkeit, als die in den Wor—
ten des Textes enthalten iſt. Der große Haufe der Men—
ſchen bemerkt indeſſen nur zu ſelten die Wichtigkeit derſel—

ben. Die meiſten ſind geneigt, die Einrichtung des außer—
lichen Verhaltens als die Hauptſache in der Religion an—

zuſehen. Wenn ſie mit Anſtandigkeit das Jhrige thun,
und einen guten Namen behalten konnen, ſo meinen ſie

ihre Pflicht erfullt zuhaben. Was mittlerweile in ihrer
eignen Seele vorgeht, das halten ſie fur ziemlich unbe—

deutend, ſowohl in Anſehung ihrer ſelbſt, als in Ruck—
ſicht auf die Welt. Gerade dieſem ſchadlichen Grundſatz
der Moralitat entgegen ermahnt uns Salomo unſer Herz
zu behuten, das iſt, nicht bloß auf unſre Handlungen,
ſondern auch auf unſre Gedanken und Begierden Achtung

zu geben und es mit allem Fleiß zu behuten, das iſt,
mit ernſtlicher und unablafſſiger Sorgfalt; der Grund, den

er deswegen anfuhrt, iſt dieſer, weil aus dem Herzen
das Leben gehet.

Bey dem, was ich hieruber ſagen werde, gedenke
ich beſonders von der Behutung der Gedanken, von der
Behutung der Leidenſchaften, und von der Behutung der

Gemuths—
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Gemuthsart zu reden. Ehe wir uns abei aur eines oder
das andre dieſer Stucke einlaſſen, wollen wir zuvorderſt
unterſuchen, in welchem Sinne geſagt werde daß aus
dem Herzen das Leben gehe, damit wir ſo viel eſſer
die Starke des Grundes, um deſſen willen die aroße

Pflicht der Behutung des Herzens empfohlen wird,
einſehen mogen.

Mit Recht wird geſagt, daß aus dem Herzen das
Leben gehe, weil es der Zuſtand des Herzens iſt, der un—
ſern moraliſchen Charakter beſtimmt, und unſre vornehm—

ſte Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit ausmacht.

Der Zuſtand des Herzens beſtimmt zuvorderſt unſern

ſittlichen Charakter. Die Beſchafſenheit unſrer Hand—
lungen wird beſtandig mit den inneirlich herrſchenden deei—

gungen ubereinſtimmen. Diieſe unterdrucken oder ver—
heucheln wollen, iſt, ein fruchtloſer Verſuch. Trotz unirer
Bemuhung werden ſie beſtandig in unſerm Betragen durch—

brechen. Auf welche Seite das Gewicht der Reigung
hinhangt, dahin wird es auch die Art zu handeln nach

ſich ziehen. Vergeblich bemuht ihr euch deswegen, eure
Hande rein zu erhalten, wenn ihr zu gleicher Zeit euch
nicht entſchließet, euer Herz unbeflekt zubewahren. Ma—

chet, nach der Anweiſung unſers Erloſers, den Baum
ſelbſt gut, ſo werden auch die Fruchte deſſelben gut

ſeyn. Denn aus dem Herzen kommen nucht bleß
grge Gedanken, ſondern auch Mord, Ehebruch, Hu—

rerey, Dieberey, falſche Zeugniſſe, Laſterung?).
Jſt dieſe Quelle einmal vergiftet, ſo konnt ihr die uiwar
ten, daß der daraus fließende Strom klar und wohitha-

tig ſeyn werde. Er wird vielmehr wahrend ſeines gan—

B 4 zenMatth. XV. 18.
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zen Laufs die Farbe und Beſchaffenheit ſeines Ur—
ſprungs behalten.

Doch nicht bloß darum iſt in Anſehung des mora—
liſchen Charakters an der Beſchaffenheit des Herzens ſo

viel gelegen, weil der Einfluß deſſelben auf die außerliche

Handlung ſo groß iſt. Unabhangig von allem, was wir
thun, iſt es in Wahrheit der Zuſtand des Herzens ſelbſt,
der unſern wahren Charakter in den Augen Gottes aus—

macht. Beny unſern Mitgeſchopfen muß es freylich im—
mer am meiſten auf unſre Handlungen ankommen: denn
dieſe allein ſetzen uns in den Stand, einer von dem andern

ein Urtheil zu fallen; dieſe allein haben auf unſre Wohl—
fahrt wechſelſeitigen Einfluß; auf ſie allein erſtreckt ſich

daher auch das Anſehen menſchlicher Geſetze. Aber in
den Augen des hochſten Weſens, das unſre ganze innre
Beſchaffenheit, wie ſie der Wahrheit nach iſt, ſiehet, gel—

ten Geſinnungen ſo viel als Handlungen, und nicht ſowohl

das, was wir thun, als vielmehr der Bewegungsgrund,
der uns zum Thun antreibt, iſt es, wodurch wir vor ihm
gut oder boſe werden. Selbſt unter Menſchen wird die
Moralitat der Handlungen nach der Geſinnung beurtheilt,

aus welcher ſie, der Vermuthung nach, ihren Urſprung
nehmen, und das Urtheil uber die Geſinnung beſtimmt
das Urtheil uber den Menſchen ſelbſt. Es kann, z. B.
jemand einen großen Theil ſeines Vermogens auf wohl.
thatige Handlungen verwenden; man wird ihm demohn

geachtet, wenn man Prahlhaftigkeit als die Quelle davon
anſieht, nicht fur wohlthatig, ſondern fur eitel halten. Er
mag die unverdroſſenſte Muhe anwenden, um dem gemei—

nen Weſen nutzlich zu ſeyn; iſt die Begierde, ſich empor

zu ſchwingen, ſein Bewegungsgrund, ſo heißt er nicht
patriotiſch, ſondern ehrſuchtig; und wenn er nur darum eine

Wohl—
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Wohlthat erweiſet, um eine großere wieder zu erhalten,
ſo wird ihn niemand freygebig, ſondern ſelbſtſuchtig und
eigennutzig nennen. Wenn uns die Vernunft dergeſtalt

deutlich lehrt, den Werth der Handlungen nach der Ge—
muthsbeſchaffenheit, aus der ſie entſpringen, zu beurthei.

len, ſo iſt offenbar, daß wir von dem, der alle Herzen
erforſcht, nach dieſer Gemuthsbeſchaffenheit in die unß zu«

kommende Stelle des moraliſchen Werthes geſetzt werden.

Die Berichtigung der Grundtriebe unſers Thuns und Laſ—

ſens iſt daher der vornehmſte Zweck der Zucht der Reli—

gion, und je nachdem dieſer Zweck mehr oder weniger er—

reicht iſt, deſto mehr oder weniger Religion iſt in un
ſerm Herzen. Dieſem gemaß wird auch durchaus im
Evangelio die Erneuerung des Herzens als die weſentlich—

ſte Erforderniß in dem Charakter eines Chriſten vorgeſtellt.

Zweytens, der Zuſtand des Herzens beſtimmt nicht
bloß unſern ſittlichen Charakter, ſondern er macht auch un—

ſere vornehmſte Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit aus.
Aeußerliche Umſtande ſind nur in ſo fern von Wichtigkeit,
als ſie auf das Herz ſelbſt wirken, und ihre Wirkung ent—
ſpricht bey weitem dem Grade des weltlichen Glucks oder

Unglucks nicht. Jſt wegen irgend einer innerlichen Ur—
ſache die Seelenruhe eines Menſchen geſtort, ſo uberhäun
fet ihr ihn vergeblich mit allen Wurden und Reichthumern,

die die Welt geben kann. Das alles bleibt doch außer
ihm, wie etwas, das von ihm entfernt iſt. Es kommt
nicht bis an die Quelle der wahren Zufriedenheit. Un—

ruhige Gedanken, aufgebrachte Leidenſchafter! und ein
mißvergnugtes Gemuth vergiften ein jedes Vergnugen,

das die Welt anbietet, und uberziehen jeden ſich darſtel—
lenden Gegenſtand mit einer melancholiſchen Finſterniß.

Um ſich eine Fahigkeit, glucklich zu ſeyn, zu erwerben,

B 5 muß
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muß unſer erſtes Beſtreben dahin gehen, dergleichen in
nerliche Unordnungen wegzuſchaffen. Eine jede Zucht,

die dahin abzweckt, dieſem Vorſat beforderlich zu ſeyn, iſt
fur den Menſchen von großerer Wichtigkeit, als der Er—

werb zeitlicher Glucksguter. Dieſe ſind in Anſehung ih—
rer Wirkung zufallig und zweifelhaft; innerliche Ruhe
aber iſt ein gewiſſes Gut. Jene ſind nur die Mittel;
dieſe iſt der Zweck. Jene ſind nur die Werkzeuge des

Wohlſeyns; dieſe iſt an ſich ſelbſt Wohlſeyn.
Mit Recht hat der weiſe Konig gelagt, daß ein

Menſch, der ſeinen Geiſt nicht zu beherrſchen weiß,

wie eine offene Stadt ohne Mauren ſey?). Es iſt
innerlich in ihm alles wuſte, alles in Unordnung und zer—
ruttet. Er hat gegen keine Art von Gefahr eine Schutz—

wehr. Er iſt jeder Emporung der Mißmuthigkeit, je—
dem Einbruch der Widerwartigkeit bloß geſtellt. Da hin—
gegen derjenige, der ſich ein Geſchaft daraus macht, ſeine

Seele in Ordnung zu bringen, eben dadurch gegen alle
menſchliche Zufalle die nothigen Voranſtalten macht. Er

errichtet eine Feſtung, zu welcher er am Tage der Gefahr
mit Sticherheit hinfliehen kann. Und deswegen macht
unter allen den Bemuhungen Gluckſeligkeit zu ſichern,
die unaufhorlich das menſchliche Leben beſchaftigen, die
ſorgfältige Anordnnng, oder die unvorſichtige Vernach—
laſſigung der innerlichen Beſchaffenheit den vornehmſten

Unterſchied zwiſchen Weisheit und Thorheit aus.
So iſt es demnach offenbar, mit wie vieler Wahr—

heit geſagt werde, daß aus dem Herzen das Leben
gehe. Hier entſpringen die großen Quellen des menſch—

lichen Verhaltens, aus welchen die Hauptſtrome unſrer
Tugend und unſrer Laſterhaftigkeit, unſrer Gluckſeligkeit

oder

Epruchw. XXV. 28.
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eder unſers Elends fließen. Außer dieſem ſehr ſtarken
Bewegungsgrunde, unſer Herz mit allem Fleiß zu be—
behuten, muß ich noch einer andern ſehr wichtigen Betrach

tung erwahnen, die von dem gegenwartigen Zuſtande der
menſchlichen Natur hergenommen iſt. Bedenket, was
es mit eurem Herzen gegenwartig fur eine Beſchafſenheit

habe, und welche die Folgen davon ſeyn muſſen, wenn
ihr in der Wachſamkeit uber daſſelbe nachlaſſet. Nur
mit zu vielem Rechte wird in der Schrift geſagt: es ſeh

voll Ranke und großer Gottloſigkeit“). Eine an—
geborne Verdorbenheit ziehet es unaufhorlich herab zum

Laſter und zur Unordnung. Es auſwarts zu lenken und
zu treiben das erfordert eine beſtandige Bemuhung.
Die Erfahrung kann euch uberzeugen, daß faſt eine jede
Begierde ſich dahin neige, nach einer ganz ſaiſchen Rich—

tung auszuſchweifen; daß eine jede Leidenſchaft zu einem
Uebermqß hinſtrebe, und daß um eure Einbildungskraft
ſich beſtandig ein ganzer Schwarm eitler nnd nichts tau—
gender Gedanken drange. Nach aller Sorgfalt, die auch
die beſten Menſchen anwenden, um ihr Herz in Ordnung
zu bringen, wird doch oft alle ihre Bemuhung, es in Ord—
nung zu erhalten, vereitelt. Zu welch einer allgemei—
nen Emporung muß es mit dieſem Herzen kommen, wenn

daſſelbe gar nitht mehr bewacht und regiert wird? Unauf—

merkſamkeit und Nachlaſſtgteit mehr fordert der
große Widerſacher des menſchlichen Geſchlechts nicht, um
ſeine Abſicht vollig zu erreichen. Unterdeſſen ihr ſchla—

fet, ſaet er Unkraut auf den Acker. Das Haus,
das er leer und unbewacht antrifft, bezieht er ſogleich mit

boſen Geiſtern.

Nehmet

Jerem. XVII. g9. nach der engl. Ueberſ.
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Nehmet hierzu noch dieſes, daß das menſchliche Ge

muth als ein zuſammenhangendes Ganzes zu betrachten
ſey, deſſen Theile einer von dem andern aege nſeitig abhan.
gig ſind. Laſſet irgend einen dieſer Theile in Unordnung

gerathen, ſo zerruttet ihr das Ganze. Laſſet nur eine
Leidenſchaft ausſchweifen, oder eine unnaturliche Starke
gewinnen, ſo iſt es augenblicklich mit dem Gleichgewechte

in der Seele gethan; die Krafte derſelben werden ſich un
ter einander ſtoßen, und ihre Wirkungen ſich entgegenar—

beiten. Behute alſo dein Herz mit allem Fleiß;
denn hier iſt alle dein Fleiß nothig. Und obgleich dein
eignes Behuten allein nicht hinlanglich ſeyn wirre, wenn
der Beyſtand einer hohern Macht dir nicht zu Hulſe
kommt, ſo glaube doch ſicherlich, daß keine Hulle von
Gott zu erwarten ſey, wenn du deine Kraft in Erfullung
deſſen, was dir hierbey obliegt, rechtſchaffen zu gebrau

chen verſaumeſt.
Da ich nun gezeigt habe, wie wichtig es ſey, daß

wir uns in der Beherrſchung unſers Herzens uben, ſo wer—

de ich nun in der Folge eigentlicher zeigen, worin dieſe
Beherrſchung in Anſehung der Gedanken, der Leiden—

ſchaften und der Gemuthsart beſtehe.
Jch fange mit den Gedanken an, die die erſten Triebfe—

dern des ganzen menſchlichen Verhaltens ſind. Alles, was

auf der großen Schaubuhne der Welt von Bedeutung iſt:

die Verrichtungen der Geſchaftigen, die Unternehmungen
der Ehrgeizigen, und die Thaten der Kriegshelden, die
Tugenden, die der Menſchen Gluckſeeligkeit, und die la-
ſter, die ihr Elend veranlaſſen das alles nimmt inje—
nem ſtillen und verborgenen Aufenthalte der Gedanken,
der oor jedem menſchlichen Auge verſteckt iſt, ſeinen Ur—

ſprung. Die Verborgenheit und Stille, die daſelbſt
herrſcht,
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herrſcht, begunſtigt das nur von zu vielen unterhaltene
Vorurtheil, als ob Gedanken gar keiner Rechenſchaft un—
terworfen waren. Leidenſchaſten, wie ſie vielleicht zuge—
ben, muſſen unter Aufſicht uud Zwang gehalten werden,
weil ſie ſturmiſche Bewegungen ſind, und der menſchli—
chen Geſellſchaft Schaden zufugen. Jhre Gedanken aber,
wie ſie vorgeben, haben auf niemanden Einfluß. Durch
ſie ktonne, ſo lange ſie iu ihrem Jnnern bleiben, kein An—

ſtoß gegeben, teine Beleidigung zugefugt werden. Ohne
Zwang, wie es ihnen gefallt, mit ihrer Einbildungskraft
umherzuſchweifen, das halten ſie fur eine naturliche Beſug—

niß, und ſfur ein Vorrecht des Menſchen.
Hatten ſie nur allein mit ihren Mitgeſchopfen zuthun,

ſo mochte dieſe Art zu urtheilen einigen Schein haben.
Sie ſollten ſich aber erinnern, daß in den Augen des hoch

ſten Weſens die Gedanken nicht weniger als die Handlun—
gen fur gut oder boſe geachtet werden, und auf eine be—

ſondre Weiſe Gegenſtande der richterlichen Aufficht Got—

tes ſind, eben weil kein andrer Richter uber ſie ein Urtheil
zu fallen fahig iſt. Die Art, wie wir unſre Gedanken in
Anſehung ihrer Sittlichkeit regieren, iſt der eigentliche
Probirſtein unſrer Ehrfurcht fur Gott. Halten wir un—
ſre Leidenſchaften zuruck, daß ſie nicht in offenbare Unord—

nungen ausbrechen, und uberlaſſen dabey zugleich unſre
Veorſtellungskraft heimlich boſen Gedanten, io geben wir

zu erkennen, daß Tugend fur uns nur in Ruckſicht auf
Menſchen einen Werth habe, uud daß bey allem Recht—
thun vor den Augen andrer doch in unſter Seele keine
Furcht des Gottes ſey, der das Herz prufet, und dem
Aufrichtigkeit angenehm iſt.

Aber ſelbſndieſe ernuhafte Betrachtung bey Seite ge—

ſetzt, muß die Behutung unſrer Gedanken ſich uns als eine

Sache
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Sache von ſehr großer Wichtigkeit darſtellen, da eben ſie
einen ſo unmittelbaren Einfluß auf das Verhalten hat.
Es iſt offenbar, daß das Denken allem, was uns zum
Handeln antreibt, den erſten Stoß gebe. Handlungen
ſind in Wahrheit nichts anders als Gedanken, die zu ei—
ner Feſtigkeit und ſelbſt Beſtandigkeit gereift ſind. Dies
iſt ſo gewiß, daß, um mit volliger Genauigkeit den Cha

rakter eines Menſchen zu beurtheilen, und mit Sicherheit
vorherzuſagen, wie er ſich betragen werde, nichts weiter
erforderlich ſeyn wurde, als die Fahigkeit, den gewohnli—
chen innerlichen Lauf ſeiner Gedanken ſehen zu konnen. Ob

wir nun gleich auf dieſe Art nicht im Stande ſind, einer
den andern zu beurtheilen, ſo iſt es doch vermoge derglei—

chen Beobachtung in unſrer Gewalt, uns ſelbſt zu beur—
theilen. Ein jeder von uns kann, wenn er unpartheyiſch
die Gedanken, denen er am ofterſten und liebſten nach—
hangt, erforſcht, das ganze Geheimniß ſeines wahren
Charakters erforſchen. Dieſe Betrachtung allein iſt hin
reichend zu zeigen, von welcher Wichtigkeit die Regierung

der Gedanken zur Behutung des Herzens ſey.
Es kann aber, vorausgeſetzt, daß wir hiervon uber—

zeugt ſind, die Frage entſtehen: Jn wie fern haben wir
denn dieſe Regierung der Gedanken in unſrer Gewalt, und
in welchem Grade ſind unſre Vorſtellungen unſerm Willen

unterworfen? Es iſt offenbar, daß ſie nicht immer von
unſrer Wahl abhangen. Oſft werden ſie auf eine unver—
meidliche Weiſe der Seele von den Gegenſtanden umher
aufgedrungen. Offt entſtehen ſie plotzlich, als von ſelbſt,
ohne daß wir den Weg, auf welchem ſie uns zugefuhrt
werden, und die Quelle, aus der ſie entſpringen, zu be—
merken im Stande ſind. Wie der Wind blaſet, wo
er will, und du es nicht ſagen kannſt, von wannen

er
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er kommt, und wohin er fahret, eben ſo ſchnell in
ſeinen Uebergängen, und ſo unerforſchlich in ſeinem Fort-

gang iſt der Lauf der Gedanken. Sich durch eine Reihe
von Verbind igen fortbewegend, die fur unſre Bemer—
kung zu fein ſind, vereitelt er alle Bemuhungen, die wir
anwenden mogen, ihn auszuſpahen, oder ihn aufzuhalten.

Doher kommt es, daß eitle und phantaſtiſche Vorſtellun-
gen zuweilen auch die geſetzteſte Bedachtſamkeit uberraſchen,

und ſelbſt die Andachtsubungen frommer Gemuther ſtoren.

Beyſpiele dieſer Art muſſen auf die Rechnung der menſch—

lichen Schwachheit geſetzt werden. Sie ſind mehr ein
Ungluck, das zu bedauren iſt, als Verbrechen, die Ver—

dammumna verdienen, und unſer gnadiger Schopfer, der

unſre Natur kennt, und daran denkt, daß wir nur
Staub ſind, wird nicht ſtrenge in der Ahndung aller
dergleichen ſich verirrenden und umherichweifenden Vor—
ſtellungen ſeyn. Dies ober alles nachgegeben, bleibt doch

noch Anlaß genug zur Regierung der Gedanken ubrig;
und der Falle giebt es ſehr viele, in denen wir das, was
wir denken, nicht weniger als das, was wir thun, zu
verantworten haben.

Ein ſolcher iſt zuvorderſt, wenn die Herbeyfuhrung
irgend einer Gedankenreihe von uns ſelbſt abhangt, unh
das Werk unſers Willens iſt; da wir namlich unſre Auf—

merkſamkeit auf ſolche Gegenſtande hinrichten, oder ſolche
Leidenſchaften rege, oder uns mit ſolchen Beſchaftigungen

zu thun machen, von denen wir wiſſen, daß ſie unſre Ge—
danken auf dieſe oder jene beiondre Weiſe beſtimmen muſ—

ſen. Ferner, wenn wir Gedanken, durch welch,en Zufall

ſie auch urſprunglich veraniaßt worden ſeyn mogen, mit
Ueberlegung und Wohlgefallen nachhäaäugen. Hat ſich

gleich die Seele bey ihrem erſten Empſang nur leidend
verhaiten,
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verhalten, daß ihr deswegen kein Vorwurf gemacht wer—
den kann, ſo wird doch nun, wenn ſie dieſelben mit will—

kubrlicher Thatigkeit fortſetzt, die Schuld ihre eigne. Sie
mogen ſich anfangs, gleich ungebetenen Gaſten, einget run

gen haben; heißen wir ſie aber, wenn ſie da ſind, willkom—

men, und begegnen ihnen mit Freundlichkeit, ſo iſt es
eben ſo gut, als ob ſie von uns eingeladen worden waren.

Sind wir nun dergeſtalt fur Gedanken, die wir entweder
freywillig erweckt, oder denen wir wohlbedachtig nachge—

hangt haben, Gott Rechenſchaft ſchuldig, ſo ſind wir es
endlich nicht weniger fur ſolche, die darum in unſre Seele

Eingang finden, weil wir durchaus nachlaſſig ſind, durch—
aus alle Aufmerkſamkeit fahren laſſen, und unſrer Einbil—

dungskraft verſtatten, mit volliger Zugelloſigkeit gleich den

Augen der Narren“) umherzuſchweifen. Unſre See—
len ſind in dieſem Fall aller Thorheit und Eitelkeit geofnet.

Sie ſind einer jeden boſen Luſt, die davon Beſitz nehmen
will, preis gegeben. Alle Folgen, die daraus entſtehen,
muſſen auf unſre Rechnung geſetzt werden, und vergeblich

fuhren wir menſchliche Schwachheit zu unſrer Entſchuldi—

gung an. Hieraus erhellet, daß die große Sache, nach
der wir bey der Beherrſchung unſerer Gedanken zu trachten

haben, dieſe ſey, die wirkſamſten Mittel zu ergreifen, um
dem Entſtehen ſundlicher Gedanken zuvorzukommen, und
ihrer ohne Saumniß uns wieder zu entſchlagen, wenn ſie

ohne Einſtimmung unſers Willens von ſelbſt entſtanden
ſeyn ſollten.

Wenn wir aber hier uns ſelbſt prufen, und es unter—
ſuchen, in wie fern wir bemuht geweſen ſind dieſer Pflicht
wahrzunehmen, wer kann da ſagen, wie oft er gefehlt

habe? Jn keinem Stucke der Religion und der Tugend
ſind

»)Epruchw. XVII. 24.



Ueber die Behutung des Herzens. 33

ſind die Menſchen auf eine unverantwortlichere Weiſe

nachlaſſig, als in der ganz uneingeſchrankten Freyheit, die

ſie ihrer Vorſtellungskraft, und das dazu großtentheils
ohne alle Gewiſſensruhe, verſtatten. Seitdem die Ver—
nunft ihre Krafte zu gebrauchen angefangen, iſt in Stun—
den des Wachens bey einem jeden ohne Unterbrechung und

Nachlaß Gedanke auf Gedanke gefolgt. Der Strom
der Vorſtellungen hat im beſtandigen Laufe gefloſſen. Die
Rader des innerlichen Triebwerkes ſind in unaufhorlichem
Umſchwung geweſen. Erlaubet mir die Frage: welches
iſt bey dem großeſten Theil der Menſchen die Frucht die—
ſer ununterbrochenen Thatigkeit geweſen? Wie wenige von
den unzahligen Stunden, die mit Denken zugebracht wor—
den, find mit irgend einer bleibenden und nutzlichen Wir—

kung bezeichnet? Wie viele ſind entweder mit leeren Trau—
mereyen weggetandelt, oder ſind einem angſtlichen, miß—

vergnugten Nachſinnen, ungeſelligen, bosartigen Leiden—

ſchaften, oder unordentlichen ſtraflichen B gierden Preis ge—

geben worden? Ware es in meiner Gewalt, das Vor—
rathshaus von Ruchloſigkeit, die in dem Herzen nur zu
viener Menſchen verſteckt liegt, aufzuſchließen; konnte ich

ein Verzeichniß aller Bilder, die ſie vor ihre Seele ge—
bracht, aller Leidenſchaften, denen ſie heimlich nachge—
hangt, konnte ich ein ſolches Verzeichniß ausziehen, und
ihnen vorleſen: welch ein Gemalde der Menſchen wurde

ich ihnen vor Augen bringen? welche mit den Gedanken
begangene Uebelthaten wurden auf ihre Rechnung kom—

men, die ſie ſelbſt ihren vertrauteſten Geſellſchaftern zuof

fenbaren nicht das Herz hatten?

Selbſt wenn die Menſchen ihre Gedanken auf eine
unſchuldige Weiſe zu beſchaſtigen meynen, ſelbſt alsdann
laſſen ſie ſie nur zu gewohnlich in thorichte Einbildungen,

Blairs Pr. II. Th. C
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und in ſchimariſche Entwurfe von dem, was ſie zu errei—

chen wunſchen, oder was ſie gern ſeyn mochten, wenn ſie
den Lauf der Dinge nach ihrem Gefallen lenken konnten,
ausſchweifen. Obgleich ſolche Beſchaftigungen der Ein—
bitdungskraft mit denen, die offenbar ſundlich ſind, nicht

in eine Reihe zu ſetzen ſind, ſo ſind ſie doch ſelten ganzlich
untadelhaft. Außer dem Zeitverluſt, den ſie veranlaſſen, und

dem Mißbrauch jener uns zu edlern Zwecken vtrliehenen
Verſtandeskrafte, den ſie anzeigen, leiten uns dergleichen
romanhafte Grubeleyen jederzeit in die Nachbarſchaft ver—

botener Gegenden. Sie ſtellen uns auf einen gefahrli—
chen Boden hin. Siee ſind meiſtentheils mit dieſer oder
jener boſen Leidenſchaft im Zuſammenhange, und nahren

allezeit eine ſchwindelnde und leichtſinnige Art zu denken.

Sie machen die Seele ungeſchickt, ſich mit Eifer und Tha
tigkeit vernunftigen Beſtrebungen zu ergeben, oder an maſ—

ſigen und einfachen Entwurſen des Lebens Genuge zu fin—

den. Won jener idealiſchen Welt, in der ſie zu verweilen
ſich verſtatret, kehrt ſie zu dem Umgange mit Menſchen
ſchlaff und traftlos, krantlich und verdorben, abgeneigt,
des Lebens gewohnliche Pflichten zu erfullen, und zuweilen
ſelbſt die Freuden deſſelben zu ſchmecken unſahig, zuruck.

O Jeruſalem! waſche dein Herz von der Bosheit.
Wie jauge ſollen deine eitlen Gedanken in dir woh—

nen“)? Damit wir uns nun vor allen
dieſen Verderbniſſen und Mißbrauchen des Denkens be
wahren mogen, wird es nutzlich ſeyn, auf folgende Regeln

Acht zu haben.
Bemuhet euch, erſtlich, die Gewohnheit, auſ eure Ge

danken zu merken, zu erlangen. Keine Bemuhung iſt von
großerer Wichrigkeit: denn nach dem Grade, in welchem wir

dieſe

Jerem. IV, 14 nach der engl. Ueberſ.
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dieſe Gewohnheit beſitzen, richtet ſich auch gewohnlich der

Grad der Vervollkommnung unſers Geiſtes. Es iſt die
Kraft der Aufmerkſamkeit, die großentheils den Weiſen
und den Großen von dem gemeinen und unbedeutenden
Haufen der Menſchen unterſcheidet. Dieſe letztern ſind
gewohnt zu denken, oder vielmehr zu traumen, ohne den

Gegenſtand ihrer Gedanken zu kennen. Jn ihren unzu—
ſammenhangenden Wanderungen haben ſie weder Zweck
noch Leitſaden. Eine jede Sache ſchwimmt abgeſondert

und ohne Haltung auf der Oberflache ihrer Seelen; gleich

Blattern, die auf der Flache des Waſſers hie und da hin—
geweht und zerſtreut ſind.

Um euern Gedanken eine nutzliche Richtung zu ge—

ben, muß eure erſte Sorge dahin gehen, ihrer in ſo weit
Herr zu werden, daß ihr ſie bey dieſem oder jenem Gegen—
ſtande ſeſt und ihre unregelmaßige Bewegungen in Schran
ken haltet. Gewohnt euch, einen Plan des vernunftigen
Nachdenkens zu entwerfen, um denſelben nun ſtandhaft
anzuhangen; mit ſtrengem Ernſte aber euch den Zudring-
lichkeiten eines umherſchweifenden Sinnes zu widerſetzen.

Mit ſich ſelbſt muſſe ſich deswegen eure Seele fleißig be—
ſchaftigen. An eure eigne Gedanken muſſet ihr denken,
und ſie der Prufung unterwerfen: „Weorauf iſt jetzt meine

„Aufmerkſamkeit gerichtet? Konnte ich es, ohne zu er—
„rothen, der Welt bekannt machen? Wenn in dieſem Au—
„genblick Gott mich vor ſein Gericht forderte, welche Re—

„chenſchaft konnte ich ihm davon geben? Werde ich wei—
„ſer oder beſſer dadurch werden, daß ich mich mit ſolchen
»Gedanken, als jetzt meine Seele erfullen, beſchaftige?
„Konnen ſie ganzlich mit meiner Unſchuld und mit mei—
„ner gegenwartigen und zukunftigen Ruhe beſtehen? Kon—
„nen ſie das nicht, warum uberlaſſe ich mich einem ſo un—

C 2 „nutzen
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„nutzen oder ſchadlichen Nachſimen?“ Wenn
wir dergleichen innerliche Prufung oft anſtellten, ſo wur—

den wir nach und nach die Einbiltungskraft unter Auf—
ſicht und Zucht bringen, und die Krafte des Denkens zu
ihrem eigentlichen Gebrauch hinrichten; ſie nicht als Werk-
zeuge der Eitelkeit und Verſchuldung, ſondern als Mittel,

uns vollkemmener zu machen, benützen.
Zweytens, um das Denken zu beherrſchen, iſt es noth.

wendig ſich vor Mußiggang zu huten. Der Mußiggang
iſt es, der alle Verderbniſſe des menſchlichen Herzens in
Gahrung bringt. Jnsbeſondre iſt er der Erzeuger aus—
ſchweifender Vorſtellungen und unordentlicher Begierden.
Die immer thatige, nie ruhende Kraft des Denkens wird,

wofern ſie nicht auf etwas Gutes gerichtet iſt, naturlicher
und unvermeidlicher Weiſe Boſes hervorbringen. Mey——
net nicht, daß es bloß darauf ankomme, ſich zu beſchaf—
tigen, um von dem Vorwurf und der Gefahr eines muſ—

ſigen Lebens frey zu bleiben. Veelleicht iſt die ſchlimmſte
Art des Mußiggehens ein zerſtreutes, obgleich dem
Scheine nach geſchaftiges Leben, das in dem Herum—
treiben in leichtſinnigen Geſellſchaſten und in dem Jagen

nach immerwahrender Beluſtigung zuge racht wird. Ge-
rade das bildet den Flattergeiſt, der durch Kleinigkeiten
abwechſelnd empor gehoben oder niedergedruckt wird, der,

wenn er an das Vergangene denkt, ſich mit einer frucht—
loſen Erinnerung, und wenn er auf die Zukunft ſieht, ſich
mit eitlen ober ſundlichen Entwurfen beſchaftigt.

Wenn ihr alſo eure Gedanken behuten, oder nur uber—

haupt Gedanken haben wollt, die des Behutens werth
ſind, ſo ſuchet der naturlichen Thatigkeit eurer Seele eine

ehrebringende Beſchaftigung zu verſchaffen. Beghaltet

Erkenntnuß, Tugend, Nußtzbarkeit beſtandig im Auge.

Bringet



Ueber die Behutung des Herzens. 37

Sriugeteuer Leben fortgeſetzt in ſolchen Beſtrebungen zu, die

eines Chriſten, die eines vernunftigen und geſelligen Weſens
wurdig ſind. Jndem dieſe als das Hauptgeſchafte dieſes Le—

bens betrieben werden, ſo laſſet Vergnugung in der Ein—
theilung eurer Zeit nichts weiter als die ihr zukommende
Stelle einnehmen. Traget eine vorzugliche Sorge, daß
eure Vergnugungen von untadelhafter Art ſeyn, und ſu—
chet keine andre Geſellſchaft, als ſolche, die entweder nutz—

lich oder unſchuldig iſ. So wird der Sturm eurer Ge—
danken in einem reinen Canal fortfließen konnen. Muann
liche Beſchaftigungen und tugendhafte Grundſatze werden

alle Unlauterkeit, womit Mußiggang jederzeit das leere

Gemuth befleckt, wegbringen.
Drittens, wenn ſundliche Gedanken entſtehen, ſo neh—

met aller dazu dienlichen Mittel wahr, um ſie ohne Saum—

niß zu unterdrucken. Laſſet euch die ungluckſelige Muhe,
die ſich Sunder geben, um gute Gedanken, wenn ein na—
turliches Gefuhl der Religion ſie ihrem Gewiſſen auf dringt,

zu verbannen, zum Muſter dienen. Wie ongſtlich flichen
ſie von ſich ſelbſt weg! Wie gefliſſentlich ſuchen ſie den
Larm der Geſellſchaft und der Ergotzung, um die Stimme,

die ihnen Vorwurſe macht, nicht zu horen! Welche Menge
von Kunſtgriffen wenden ſie an, um der Mißmuthigteit,
darein ſie durch zuruckkehrende Ueberlegung geſetzt werden

wurden, zu entweichen! Wendeten wir eine gleiche
Sorgfalt an, um dem Entſtehen laſterhafter Gemuthsbe—
wegungen zuvorzukommen, oder ſie, wenn ſie entſtanden
ſind, zu unterdrucken, warum ſollte es uns in einer weit

beſſern Sache nicht eben ſo gut glucken? Sobald ihr
es gewahr werdet, daß irgend eine ſchadliche Leidenſchaft
zu gahren anfangt, ſo rufet augenblicklich andre Leidenſchaf—

ten und andre Vorſtellungen zu eurer Hulfe herbey. Eilet
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alsdann euren Gedanken eine andre Richtung zu geben.
Fordert alles auf, was eurer Erfahrung nach nur immer
Kraft hat, eure Seele in Ruhe und Harmonie zu bringen.

Nehmet zu ernſthaften Arbeiten, zum Gebet, zur Andacht
eure Zuflucht; oder nehmet eure Zuflucht, wenn Einſam—

keit die Verfuhrung begunſtigen ſollte, ſelbſt zu irdiſcher Ge—
ſchaftigkeit, oder zu einer unſchuldigen Geſellſchaft. Durch
ſolche Mittel werdet ihr den Fortgang des um ſich greifen—

den Uebels Einhalt thun; werdet ein Gegengift gebrau—
chen, ehe das Giſt ſeine vollige Wirkung zu thun Zeit ge—

habt hat.
S

Viertens, von einem beſondern Nutzen wird es ſeyn,
wenn ihr das Gefuhl von der Gegenwart das Allmachtigen
in euren Seelen herrſchend ſeyn laſſet. Bey der Ueberle—
gung, wie viel Kraft der Glaube der gottlichen Allwiſſen
heit naturlicher Weiſe habe, von allen ſundlichen Gedanken
zuruckzuſchrecken, wird man zu dem Argwohn verſucht,

daß ſelbſt Chriſten dieſen Glaubensartikel nicht mit volliger

Ueberzeugung annehmen. Denn wer kann in Abrede ſeyn,
daß er es nicht wagen wurde, ſeinen Vorſtellungen und Be

gierden einen eben ſo freyen Lauf zu laſſen, wenn er glaubte,
daß ein Verwandter, ein Freund, ein Nachbar das Vermo
gen beſaße, ihm ins Herz zu ſehen? Woher kommt es denn,

daß Menſchen eben die Thorheit und Ungebundenheit der
Gedanken, deren wegen ſie errothen und zittern wurden,

wenn eines ihrer eignen Mitgeſchopfe ſie entdeckte, gleich

wohl ohne Furcht und Unruhe in die Gegenwort der furcht
baren Majeſtat Gottes bringen? Es iſt doch zu gleicher
Zeit keine Wahrheit klarer und unleugbarer, als die, daß
Gott allwiſſend ſey. Alle Religionspartheyen ſtimmen in
dem Glauben daran uberein. Alle menſchliche Geſellſchaf—
ten berufen ſich in ihren Bundniſſen und Eidſchwuren auf

dieſelbe.
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dieſelbe. Dem Herrn des Weltalls kann das, was in
ſeinem Gebiete vorgeht, nicht unbekannt ſeyn. Der, durch

den die ganze Natur beſteht, muß ſie auch nothwendig
durchdringen und erfullen. Der das Herz gebildet hat,

weiß auch gewiß, was in demſelben vorgeht.
zaſſet dieſen großen Artikel eures Glaubens nie aus

den Augen. Jhr denket, oder ihr handelt, ſo gewohnt euch

mit Ehrfurcht zu dem alles durchforſchenden, alles beobach—

tenden Auge, das nie ſchlummert oder ſchlaft, hinauf zu

ſehen. Eine Feder ſchreibt beſtandig uber euren Haupte,
und .fuhrt die große Rechnung eurer Gedanken, Worte und
Handlungen, nach welcher ihr zuletzt werdet gerichtet wer—

Iden. Beſdenket, daß ihr nie weniger allein ſeyd, als wenn
kein Menſch um euch iſt; denn alsdann iſt noch Der bey

euch, deſſen Aufſicht mehr zu bedeuten hat, als as Auf—
merken des ganzen menſchlichen Geſchlechts. Laſſet dieſe

ernſten Betrachtungen nicht allein die Ausſchweifungen un

ordentlicher Gedanken zuruckhalten, ſondern auch euren
Seelen die feyerliche Geſetztheit einfloßen, die die Mutter
des Nachdenkens und der Weisheit iſt. Laſſet ſie nicht
bloß das, was boſe iſt, austreiben, ſondern auch an deſ—

ſen Statt dem Eingang verſchaffen, was rein und heilig iſt;
laſſet ſie eure Gedanken zu gottlichen und ewigen Gegen—

ſtanden erheben, und der anziehenden Kraft der Welt, die

eure ganze Aufmerkſamkeit zum Sinnlichen und Eiteln
herunterziehen wurde, das Gegengewicht halten.

C a4 Dritte
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Dritte Predigt.
Ueber dieſelbe Materie.

Spruchw. IV. a3.
Behute dein Herz mit allem Fleiß, denn daraus gehet

das Leben.

J Js ich in der vorhergehenden Rede von der Beherr—
c ſchuna der Gedanken gehandelt habe, ſo gehe ich
nun zur Betrachtung der Beherrſchung der Leidenſchaften,
als der zweyten großen Pflicht, die zur Behutung des Her
zens gehort, uber.

rLeidenſchaften ſind ſtarke Bewegungen des Gemuths,
die durch den Anblick eines gefurchteten Uebels oder gehoff

ten Gutes veranlaßt werden. Sie ſind urſprungliche
Theile der Einrichtung unſrer Natur; ſie ausrotten wol—
len, iſt daher Mißverſtand. Die Religion verlangt ven
uns nichts weiter, als ſie zu maßigen und zu regieren.
Da unſer hochgelobter Herr die menſchliche Natur, ohne
das Verderben derſelben, an ſich nahm, ward er eben den
tLeidenſchaften unterworfen, denen wir unterworſen ſind.
Bey einigen Gelegenheiten empfand er die Aufwallungen

des Zornes. Er fuhlte oft die Ruhrungen des Miltlei-
dens. Er betrubte ſich im Geiſte; er traurete, und
er vergoß Thranen.

Leidenſchaften konnen, wenn ihnen die gehorige Rich-
tung gegeben wird, ſehr nutzlichen Endzwecken beforderlich

ſeyn. Sie wecken die ſchlafenden Krafte der Seele auf,
und geben ſogar denſelben mehr Feuer und Starke. Sie
heben oft einen Menſchen uber ſich ſelbſt empor, und ma

chen
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chen ihn durchdringender, kraftvoller und geſchickter, als

er in ſeinen ruhigen Stunden iſt. Belebt ihn irgend eine
ungemeine Leidenſchaft, ſo iſt er auch großer Entwurfe em—

pfanglich, und uberwindet alle Schwierigkeiten in der Aus—
fuhrung derſelben. Erhabene Empfindungen begeiſtern
ihn, nnd wenn er ſie außert, geſchieht es mit einer Gabe
der Ueberredung, die er zu einer andern Zeit nicht beſitzt.
Leidenſchaften ſind die thatigen Triebwerke in der Seele.

Sie ſind ihre in Bewegung und Wirkſamkeit gebrachten
hochſten Krafte. Aber, wie alle andre große Krafte, ſind
fie, nach der Beſchaffenheit ihrer Richtung und ihres Gra—

des, entweder nutzlich oder verderblich. So dienen Wind
und Feuer dazu, verſchiedene wohlthatige Wirkungen der
Natur zu befordern; wenn ſie aber in eine ubermaßige
Heftigkeit ausbrechen, oder von ihrem eigentlichen Laufe

abweichen, ſo wird der Weg den ſie nehmen, mit Ver—

derben bezeichnet.
Darin beſteht gegenwartig das Ungluck der menſchli—

chen Natur, daß dieſe ſtarken Bewegungen der Seele fur
diejenige Kraft, die ſie in Ordnung halten ſollte, zu mach-
tig geworden ſind. Dies iſt eine der traurigen Folgen un—

ſes Abfall von Gott, daß der Einfluß der Vernunft ver—
ringert, und hingegen die Gewalt, die die Leidenſchaften

uber das Herz haben, vermehrt worden iſt. Da der
Menſch ſich gegen ſeinen Schopfer emporte, lehnten ſich

ſeine Leidenſchaften gegen ihn ſelbſt auf; und da ſie ur—
ſprunglich die Werkzeuge der Vernunft waren, ſind ſie die

Tyrannen der Seele geworden. Daher bey der Verhand-
lung dieſer Materie zwey Dinge als Grundwahrheiten an.
genommen werden konnen: erſtlich, daß vermoge der ge—

genwartigen Schwachheit des Verſtandes unſre Leiden—
ſchaften oſt auf ganz unrechte Gegenſtande gerichtet wer—

C 5 den;
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den; und, zum andern, daß, ſelbſt wenn ſie die gehorige
Richtung haben, und an ihren Gegenſtanden nichts aus—
zuſetzen iſt, ſie doch beſtandig zu einem Uebermaß auszu—

ſchweifen geneigt ſind, uns immer zu ihrer Beſriedi—
gung mit einer blinden und gefahrlichen Heftigkeit hin—

jagen. Auf dieſe beyde Stucke bezieht ſich nun auch al—
les, was von der Beherrſchung unſrer Leidenſchaften zu ſa

gen iſt daß wir namlich, erſtlich, die gehorigen Ge—
genlunde, nach denen ſie zu ſtreben haben, feſtſetzen, und
huernachſt ſie in dieſem Streben maßigen und einſchranken,

wenn ſie uns uber die Grenzen der Vernunſt hinaustreiben

wouen. Dringt ſich irgend eine Leidenſchaft zur Unzeit
in unſre Seele ein, verfinſtert und ſtort ſie unſre Beurthei—
lungokraft, oder bringt ſie unſern Gemuthszuſtand in eine
herrſchende Unordnung: macht ſie uns unfahig, die Pflich—
ten unſers Berufes auf eine gehorige Weiſe zu erfullen,

oder ſetzt ſie uns außer Scand mit frohem Sinn die An—

nehmlichkeiten des Lebens zu genießen: ſo konnen wir mit

Sicherheit den Schluß machen, daß ſie ein gefahrliches

Uebergewicht erhalten habe. Die große Sache, die wir
uns vorzuſetzen haben, iſt die, eine feſte und ſtandhafte
Secle zu erlangen, die weder die Bethorung der Leiden—
ſchaft verfuhren, noch die Heftigkeit derſelben erſchuttern
moge; eine Seele, die auf feſte Grundſatze geſtutzt, mit—

ten unter widerſtreitenden Empfindungen ſfrey, und ihrer

ſelbſt Herr bleibt; fahig auf die Stimme des Gewiſſent
ruhig Acht zu geben, und zubereitet, den Forderungen

deſſelben ohne Zweifelung zu gehorchen.

Um, wo moglich, eine ſolche Gewalt uber die Leiden

ſchaft zu erhalten, iſt eine der hochſten Beſtrebungen der
Vernunft. Grunde, die uns die Wichtigkeit davon zei—

gen, bieten ſich uns von allen Seiten in Menge dar.
Wenn
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Wenn es irgend eine ergiebige Quelle giebt, aus der Elend

uber das menſchliche Leben ſtromt, ſo iſt es die Mißlenkung

der Leidenſchaften. Sie iſt es, die dieZufriedenheit einzel

ner Menſchen vergiftet, die die Ordnung in der menſchli—
chen Geſellſchaft umſturzt, und den Pfad des Lebens mit
ſo vielen Dornen beſtreut, daß er dadurch in Wahrheit zu
einem Thal der Thranen gemacht wird. Alle die greßen
Scenen offentlichen Jammers, die wir mit Erſtaunen
und Entſetzen anſehen, haben der Quelle heftiger Leiden—

ſchaften ihren Urſprung zu danken. Dieſe Leidenſchaften
ſind es, die den Erdboden mit vergoſſenem Blute uberdeckt

haben. Dieſe haben den Dolch des Meuchelmorders ge—
ſchliffen, und den Gifcbecher angefullt. Dieſe haben zu
einem jeden Zeitalter den ruhrenden Declamationen des
Redners, und dem tragiſchen Geſang des Dichters einen

nur zu reichhaltigen Stoff geliefert.
Wenn wir von dem, was offentlich in der Welt vor—

geht, uns zu dem Privatverhalten der Menſchen wenden,

ſo werden wir den Einfluß der Leidenſchaften, ob ſie gleich
hier nicht ein ſo weit um ſich greifendes und ſchreckliches
Verderben bewirken konnen, doch nicht weniger ungluck—

ſelig finden. Jch darf nicht gerade von jenen ſchwarzen
und ſturmiſchen Leidenſchaften reden, dergleichen der Neid,

die Eiferſucht, die Rachbegierde ſind, die ganz offenbar
ſchadliche Wirkungen haben, und deren unruhige Bewe—
gungen ſelbſt unmittelbares Elend ſind. Nehmet irgend
eine andre von der ſinnlichen ausſchweifenden Art. Ge—

denket ſie euch als unbeſchrankt in ihren Ausbruchen; und

ſpuret nun ihrem Laufe nach: ſo werdet ihr finden, daß ſie
in ihrem Wachsthume nach und nach die Geſundheit der
Seele deſſen, uber den ſie herrſcht, ſchwache, und ſeine

Ruhe ſtore; daß ſie ihn in ihrem Fortgange zu Beſtre—
bunaen
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bungen verleite, die mit Gefahr oder mit Schande ver—
bunden ſind; daß ſie zuletzt ſein Vermogen durchbringe,

ſeine Geſundheit zerſtore, oder ſeinen Charakter erniedrige,

und dann alles Elend, darein ſie ihn geſturzt, noch am
Ende mit der Pein bittrer Gewiſſensvorwurfe erſchwere.
Wie manche ſind nicht ſchon dieſen ungluckſeligen Weg
vom Anſang bis zu Ende durchlaufen! und wie viele ſe—
hen wir nicht alie Tage auf demſelben mit blinder und
hinſturzender Eil fortrennen!

Aber es iſt unnothig, von den Uebeln, die aus zugel-
loſen Leidenſchaſten entſpringen, viel zu ſagen. Es giebt

nur wenige, die ſo unwiſſend oder ſo unbedachtſam ſind,
um nicht einzugeſtehen, daß, wo man Leidenſchaft herr—

ſchen laßt, beydes Gluckſeligkeit und Tugend Schaden
leiden muſſe. Jch gehe alſo zu etwas wichtigerm uber,
namlich, einige Anweiſungen zu geben, die den Nutzen
haben konnen, uns in Behauptung der Herrſchaft uber
unſre Leidenſchaften Beyſtand zu leiſten.

Die erſte iſt dieſe: Wir muſſen dahin ſtreben, von
der großern oder geringern Wichtigkeit ſolcher Dinge, die

am erſten unſre Begierden an ſich ziehen konnen, richtige
Vorſtellungen zu erlangen. Die irrigen Meynungen, die
wir in Anſehung der Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit he—

gen, geben allen den falſchgeleiteten und gefahrvollen Lei—

denſchaften, die unſer Leben in Verwirrung bringen, den
Ur prung. Wir laſſen uns durch einen leeren Schein
von Vergnugen blenden. Wir folgen mit unuberlegter
Hitze, wohin auch immer der große Haufe leiten mag.
Wir bewundern ohne Prufung was unſre Vorfahren be—
wundert haben. Wir fliehen vor einem jeden Schatten,
vor welchem wir andere zittern ſehen. Dergeſtalt, durch
eitle Beſorgniſſe und betruglithe Hoffnungen in Unruhe ge

ſetzt,
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ſetzt, werden wir zu einem gierigen Streben nach Dingen,

die in ſich ſelbſt keinen Werth haben, hingejagt. Berich—
tigten wir unſre Urtheile, ſo wurden wir das Uebel mit
der Wurzel ſelbſt ausrotten; verbeſſerten wir nur unſre
eiteln Einbildungen, ſo wurde ſich auch der Aufruhr un—

ſrer Leidenſchaften legen.
Der Bemerkung nach ſind junge und unwiſſende

Menſchen inmmer am heftigſten in ihren Beſtrebungen.
Die Erkenntniß, die ihnen eine langre Bekanntſchaft mit
der Welt auf dringt, maßiget ihren Ungeſtum. Befleiſ—
ſiget euch alſo, die Kennitniß, die die Erſahrung oft zu
theuer erkauft, durch Ueberlegung ſchon vorher zu erwer—

ben. Gewohnet euch zu einer oftern Erwagung der Leet-
heit derjenigen Gluckſeligkeiten, die ſo viel Streit und Be—

wegung im menſchlichen Geſchlechte erregen. Bedenket,

wie bey der Heftigkeit der Leidenſchaft weit mehr wahre Zu

friedenheit verloren gehe, als bey dem Mangel deſſen, wo

durch dieſe Leidenſchaft veranlaßt wird. Haltet die Ueber—
zeugung bey euch ſeſt, daß die Gnade Gottes und der Be—
ſitz der Tugend die vornehmſte Gluckſeligkeit eines vernunf-

tigen Weſens ausmache. Ein zufriedenes Gemuth, und
ein ruhiges Leben, das ſey es, was ihr nach dieſem am mei—

ſten ſchatzet. Das hat der weiſere und denkende Theil der

Menſchen von je her als das Beſte erkannt; und das wer—
det auch ihr wahrſcheinlicher Weiſe, wenn ihr die Bahn
der Leidenſchaft durchlaufen habt, zulezt ſur das Beſte er—

kennen muſſen. Laſſet ihr das aber bey Zeiten euer Ur—
theil und eure Denkungsart ſein, ſo werdet ihr auch nicht

zu ſpat der ſturmiſchen Gegend entweichen, die niemand
durchwandern kann, ohne Elend zu erfahren, ohne Ver—

ſchuldung auf ſich zu laden, und ohne bittre Gewiſſens

vorwurfe zu empfinden.
Zweytenz,
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Zwertens, um zu einer Herrſchaft uber die Leiden

ſchaft zu gelangen, iſt erforderlich, daß man die Kraft,
ſich ſeibſt zu verleugnen, erwerbe. Die Selbſtverleug—
nung eines Chriſten beſteht nicht in einem fortdauernd har—

ten eben, und einer allgemeinen Entſagung von allen un—

ſchuldigen Freuden der Welt. Die Religion erfordert
dergleichen unnothige Opfer nicht, und iſt eine ſolche Fein—

dinn des gegenwartigen Genuſſes nicht. Sie beſteht in
unſrer Bereitwilligkeit, wo es geſchehen muß, um der
Sache der Pflicht und des Gewiſſens willen, oder in
Ruckſicht auf irgend ein hoheres und ausgebreiteteres Gut,
ſich des Vergnugens zu enthalten, oder ſich dem Leiden zu
unterwerfen. Wenn wir die Kraft hiezu nicht beſitzen,

ſo werden wir jeder zugelloſen Leidenſchaft, die etwa entſte

hen mochte, zum Raube werden. Durch beſtandige Nach—
ſicht genahrt und ſtark gemocht, werden alle unſre Leiden—

ſchaften aufruhriſch und unbandig werden. Begierde,
nicht Vernunft, wird der herrſchende Grundtrieb unſers
Verhaltens ſeyn.

Wenn ihr demnach eure Leidenſchaften in den gehori—
gen Schranken zu halten wunſchet, ſo mußt ihr ſie bey
Zeiten daran gewohnen, ſich unterwerfen zu muſſen. Jhr

mußt nicht warten, bis ſich irgend eine kritiſche Gelegenheit

zur Uebung der Selbſtverleugnung hervorthut. Vergeb—
lich werdet ihr verſuchen, mit Ernſt zu handeln, wenn ihr
es zuerſt alsdenn verſuchet, wenn Anfechtung die Seele
in Feuer geſetzt hat. Jn kaltern Stunden mußt ihr zu—
weilen euch oon eurem Vergnugen, ſelbſt von dem un—
ſchaldigen, etwas abbrechen. Mitten unter erlaubten Freu—

den mußt ihr Maßigung, Selbſtverleugnung und Selbſt.
beherrſchung behaupten. Die Beobachtung dieſer Zucht

iſt das einzige Mittel, die Vernunft in ihrem gehorigen An.

ſehen
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ſehen zu erhalten. Denn wenn ihr es euch beſtandig ver—

ſtattet, bis zu dem außerſten Punkt, wo Unſtchuid und
Sicherheit aufhoren, fortzugehen, ſo werdet ihr ohnfehl—

bar uber dieſen Punkt hinaus getrieben werden, ſebald
Leidenſchaft ſich in ihrer Starke aufmacht, und euer Herz

erſchuttert.
Drittens, laſſet den Glauben tief in euren Seelen

eingedruckt ſeyn, daß nichts in der Welt das ſey, was es
zu ſeyn ſcheint, wenn Leidenſchaft Gewalt uber euch hat.
Senyd verſichert, daß keinem Urtheil, ſo ihr alsdann fal—
let- als geſund und wahr zu trauen ſeh. Die Dunſte,
die aus einem von heftigen Leidenſchaften kochenden Her—

zrn empor ſteigen, verfenſtern und behindern die Beurthei—

lungskraft. Da der Kurbiß verwelkte, unter deſſen Schat-
ten der Prophet Jona ruhete, ſo verlor ſeine durch das
Fehlſchlagen ſeiner Vorherſagungen ſchon unmuthtg ge—

machte Seele bey dieſem geringen Vorfall alle Herr—
ſchaft uber ſich ſelbſt, und mitten in ſeinem Unwillen
wunſchte er lieber tod zu ſeyn, als zu leben. An—
ſtatt ſich durch den Verweis: Meyneſt du, daß du bil—
lig zurneſt um den Kurbiß? beruhigen zu laſſen, er—
wiederte er in greßer Gemuthsbewegung: Billig zuürne
ich bis an den Tod. Dachte aber Jona eben ſo, nach-
dem ſich ſeine Leidenſchaft gelegt hatte? Hatten dieſe Em—

pfindungen mit jenem demuthsvollen und andachtigen Ge—

bet, das er in ruhigerer Gemuthsfaſfung zu Gott ſchickte,
die mindeſte Aehnlichkeit*? Zwey ganz verſchiedene Perſo

nen konnen ſich einander nicht ungleicher ſeyn, als es eben

dieſer Mann, da Leidenſchaft ihn beſturmte, und da Vernunſt
bey ihm herrſchte, ſich ſelbſt war. Billig zurne ich!
das iſt die Sprache eines jeden, wenn das Gemuth erhitzt

iſt.

vw Siehe Jon. II.
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iſt. Eine jede Leidenſchaft rechtfertiget ſich ſelbſt. Sie
hat tauſenderley Vorwand, wodurch ſie ſich zu helfen ſucht.

Sie erborgt bald dieſe, bald jene Schminke, um ihre Haß
lichkeit zu verbergen. Sie beſitzt eine Art von Zauber—
kraft, wodurch ſie nach Wohlgefallen die Gegenſtande aroſ—
ſer oder kleiner vorſtellen, und die Geſtalt eines jeden Din

ges innerhalb ihrer Sphare verwandeln kann.

Da ihr es wiſſet, auf dieſe Art pflege Leidenſchaft
zu tauſchen, ſo habt ihr auch beſtandig auf eurer Hut zu
ſeyn. Laſſet das Andenken daran ſich nie aus eurer Seele

verlieren, um die ausſchweifenden Urtheile, die ihr in die—

ſen Augenblicken des Betruges zu fallen geneigt ſeyd,
zuruckzuhalien. Folget dem nicht, was euch alsdann
euer Herz ſagt. Machet keine Schluſſe, um eure Hand
lungen darnach einzurichten. Ueberzeuget euch davon, daß
alles in einem falſchen Lichte erſcheine. Geduldet euch

noch eine Weile, und die Tauſchung wird ſich veilieren.
Die Luft um euch her wird reiner werden, und ihr werdet
die Gegenſtande wieder in ihren wahren Farben und in

ihrer eigentlichen Große erblicken.
Widerſetzet euch, viertens, bey Zeiten den Anfangen

der Leidenſchaft. Vermeidet insbeſondre alle ſolche Ge—
genſtande, welche Leidenſchaften erwecken konnen, die eu—

rer Erfahrung nach die meiſte Gewalt uber ench haben.
Sobald ihr merket, daß der Sturm ſich aufmacht, ſo
nehmet zu dieſem oder jenem Mittel eure Zuflucht, entwe—

der ſeine Heftigkeit zu vermindern, oder zu einem ruhi—

gern Ufer hin zu entweichen. Eilet, Gemuthsbewegun.
gen von einer entgegengeſetzten Art hervorzurufen. Seyd

bemuht, die eine Leidenſchaft mit Hulfe einer andern weni

ger ſchadlichen zu uberwinden. Haltet nie eine Sache
fur gering oder nichtsbedeutend, durch die auf irgend eine

Art
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Art euer Herz in Unordnung gerathen konnte. Scherzet

nie mit irgend einer Begierde, die, wie ihr ſelbſt fuhlet,
ſo machtig wird, daß ſie euch zuletzt vollig zu beherrſchen

drohet. Beſny ihrer erſten Erſcheinung wird ſie einſchmei—
chelnd ſeyn. Sie wird ſich vielleicht als eine ſanfte und
unſchuldige Empfindung in das Herz einſchleichen, in ih—

rem Fortgange aber euch wahrſcheinlicher Weiſe viel bit—

tern Kummer verurſachen. Was ihr euch als einen ange—
nehmen Zeitvertreib verſtattetet, das wird ſehr bald ein

ernhaftes Geſchaft, und vielleicht am Ende die Laſt eures Le-
bens werden. Die meiſten unſrer Leidenſchaften ſchmeicheln

uns in ihrem Entſtehen. Aber ihre Anfange ſind verra—
theriſch; ihr Wachsthum iſt unmerklich; und die Uebel,
die ſie mit ſich fuhren, liegen verſteckt, bis ſich ihre Herr—
ſchaft feſtgeſetzt hat. Was Salomo von einer derſelben ſagt,

das gilt von allen ohne Unterſchied, daß es namlich mit ih—

nen die Beſchaffenheit hat, als wenn einer dem Waſ—

ſer den Damm aufreißet“). Es ſprudelt durch einen
kleinen Riß, der mit leichter Muhe hatte verſtopft wer—
den konnen; bald aber, wenn man nicht darauf Acht giebt,

macht ihn der Strom weiter, bis der ganze Damm zuletzt
uber den Haufen geworfen wird, und die Fluth nun ohne

Aufenthalt uber die ganze Ebne herſturzt.
Funſtens ein geſchiktes Mittel, eine jede Leidenſchaft

in den gehorigen Schranken zu halten, beſteht darin, oft
uber die Eitelkeit der Welt, uber die kurze Dauer des Le—
bens, uber das Herannahen des Todes, des Gerichts und
der Cwigkeit nachzudenken. Verſaumen wir dieſes Nach—

denken, ſo pflegen nur zu leicht die irdiſchen Dinge ein
ſehr großes Gewicht in unſern Augen zu haben; und das

iſt

v) Spruchw. Sal. XVII. 14.
Blairs Pr. I Theil. D
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iſt dann eine der vornehmſten Urſachen, warum wir ſo
peftig darnach verlangen, und ſo gierig darnach ſtreben.
Wir ſchatzen und lieben das, was um uns her iſt, als ob
wir es auf ewig genießen konnten. Hohere und erweiterte

Begriffe von der Beſtimmung des Menſchen wurden dieſe
ubel angebrachte Hitze maßigen. Denn was kann in
menſchlichen Dingen demjenigen wichtig genug erſcheinen,

um ſeine Seele in Unordnung und Unruhe zu bringen, der
die Ewiakeit und Gottes ganze große Welt vor ſeinen Au—
gen hat? wie verachtlich wird ihm dieſes Auf brauſen der
Empfindungen, dieſer unruhige Larm der Leidenſchaften
um Diuge, die ſobald ein Ende nehmen muſſen, vor—
kommen? Wo ſind denn die, die ehemals durch
die Heftigkeit ihrer Zwiſtigkeiten die Welt verwirret, und
ſie mit dem Ruhm ihrer Heldenthaten erfullthaben? Was
iſt von ihren Entwurfen und Unternehmungen, von ihren

teidenſchaften und Beſtrebungen, von ihren Triumphen
und ihrer Herrlichkeit ubrig geblieben? der Strom der
Zeit iſt uber ſie weggefloſſen, und hat ſie fortgeſchwemmt,

als ob ſie nie da geweſen waren. Das Weſen der Welt

verandert ſich unaufhorlich um uns her. Wir folgen uns
einander auf dem menſchlichen Lebenswege, wie ſich Hau—

fen von Pilgrimen auf ihrer Reiſe ſolgen. Ohne allen
Verſtand bringen wir unſre Zeit mit Streiten uber Klei—
nigkeiten eines Tages hin, unterdeſſen wir uns zu einer
hohern Art des Daſeyns zubereiten ſollten. Die Ewig—
keit iſt ganz nahe, um dieſer Einleitungsſcene ein Ende zu

machen. Sie walzt ſich ſchnell zu uns heran, gleich dem
Gewaſſer eines großen Oceans, und iſt im Begriff, alle
menſchliche Angelegenheiten zu verſchlingen, und außer

den ewig dauernden Folgen unſrer guten oder boſen Thaten

keine Spur hinter ſich zuruckzulaſſen. Abdſſet ſolche
Betrach
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Betrachtungen die Hitze der Leidenſchaft verringern. Laſſet

ſie alle menſchliche Dinge auf ihren wahren Werth zuruck—

bringen. Dauircch ſie muſſe unſre Aufmerlſamt it pon eit—
len Beſtrebungen ab, und gr Gegenſtanden von wirklicher

Erheblichkeit, zu dem eigentlichen Geſchaft des Menſchen,

zur Vervollkommnung unſrer Natuc, zur Er ſl ag un—
ſrer Pflicht, zu einem der Vernunft und der Jeliaio 2—
maßen Verhalten hingeleitet werden.

Endlich, laffet uns mit unſern eignen Bemuhungen,
unſre Leidenſchaften in Ordnung zu bringen, ein ernſtleches

Gebet zu Gott verbinden. Wenn irgendwo qottlicher
Beyſtand nothig iſt, ſo iſt es hier. Denn ſo groß iſt oie ge—
genwartige Blindheit und Unvollkemmenheit der meuiſch—

lichen Natur, daß wir kaum im Stande ſind, alle Ugord—
nungen unſers Herzens nur wahrzunehmen. Noch weit

weniger iſt es in unſrer Gewalt, ſie zu verbeſſern. Laſſet
uns alſo zu der hohern Hulfe, die dem Frommen und Auf—

richtigen verſprochen iſt, mit demuthevollen Seelen hin—
aufſehen, und den Vater der Barwheczigkeit anflehen,

daß, indem wir mit Entſchloſſenheit und Wachſamkeit
das Unſrige thun, er unſre immer wiederkehrende
Schwachheit verzeihen, uns in dem ſtandhaften Beſtre—
ben, den Anfallen der Leidenſchaft zu widerſtehen, ſtarken,
und durch ſeine Gnade tuchtig machen wolle, unſre See—
len ſo zu beherrſchen, daß wir ohne langen Stiliſtand und
ohne ſchadliche Abweichungen den Weg der Frommig—

keit und der Tugend fortſetzen mogen.
Es iſt nun noch ubrig, von der Veherrſchung der Ge—

muthsart, als einem Theil der Behutung des Herzens,

zu handeln. Leidenſchaften ſind ſchnelle und ſtarte em—
pfindungen, die nach und nach ſich wicder legen. Die Ge—
muthsart iſt die Beſchaffenheit der Geſinnung, die zureck.

D 2 bleibt,
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bleibt, wenn dieſe Bewegungen der Seele nachgelaſſen ha
ben, und welche den gewohnheitlichen Hang der Seele
beſtimmt. Jene gleichen dem Stzem, wenn ihn die Fluth

aufſchwellt, und ihn die Sunme in Bewegung ſetzen;
dieſe, wenn er in ſeiner Ufern mit ſeiner naturlichen
Schnelligkeit und Starke fortfließt. Die Gemuthsart

Set inen heimlichern und unmerklichern Einfluß, als die
Leidenſchaft. Si- wirkt mit geringerer Gewalt; da ſie
aber in einem fortwirkt, ſo ſind die Folgen davon von
nicht geringerer Wichtigkeit. Es iſt alſo offenbar, daß
ſie es vorzuglich verdiene, in dem Lichte der Religion be—

trachtet zu werden.
Viele, in Wahrheit, mogen die Sache gar nicht von

dieſer Seite anſehen. Sie denken von einer guten Ge—
muthsart gerade ſo, als von einer geſunden Leibesbeſchaf-

fenheit. Sie betrachten ſie als eine gluckliche Naturgabe,
deren einige ſich zu erfreuen haben, deren Mangel aber an—

dre nicht ſittlich ſchlechter, oder verantwortlich vor Gott
macht; und dies hat zuweilen die Meynung hervorgebracht,

als ob man eine boſe Gemuthsart haben, und dabey doch
in dem Zuſtande der Gnade ſeyn konne. Ware aber dies

wahr, wo bliebe die ganze Lehre, die wir auf allen Blat
tern des Evangeliums leſen, daß eine neue Geburt oder
Aenderung unſrer Natur das weſentliche Kennzeichen eines

Chriſten ſey? Wurde es nicht vorausfetzen, daß die Gnade
mitten unter Uebelwollen und Groll wohnen, und daß die
himmliſche Gluckſeligkeit von ſolchen genoſſen werden kon—

ne, deren Herzen nichts von Liebe und Freundlichkeit wiſ—

ſen? Es iſt freylich nicht zu leugnen, daß nach
der urſprunglichen Beſchaffenheit des Gemuths einige
mehr als andre zu gewiſſen guten Neigungen und Geſin—

niungen

v) Habitual.
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nungen gluckliche Anlagen haben. Aber dies kann dieje—

gen nicht rechtfertigen, die den Verderbniſſen, zu wel—
chen ſie von Natur einen Hang haben, gar nicht entgegen

arbeiten. Es hege doch niemand die Meynung, als ſey das
menſchliche Herz ein des Anbauens ganz unfahiger Boden,

oder als konne die ſchlimmſte Gemuthsart, vermoge des

Beyſtandes der gottlichen Gnade, nicht durch Aufmerk-
ſamkeit und Zucht verbeſſert werden. Cine feſtgeſetzte
Verdorbenheit des Gemuths iſt allezeit unſrer eignen
Nachlaſſigkeit Schuld. Wenn wir, anſtatt die bosarti—
gen. Neigungen, zu denen wir einen Hang haben, zuruck—

zuhalten, ſie vielmehr ſelbſt in uns nahren, ſo werden
auch alle Folgen davon auf unſre Rechnung kommen, und
eine jede Entſchuldigung, die wir von naturlicher Beſchaf—

fenheit des Gemuths hernehmen, wird vor dem Richter—

ſtuhl Gottes verworfen werden.
Die gehorige Anordnung unſrer Gemuthsart hat auf

den Charakter des Menſchen in einem jeden ſeiner Ver—

haltniſſe Einfluß, und begreift alle ſeine religioſe und
ſittliche Pflichten in ſich. Die Materie iſt deswegen von
einer zu großen Ausdehnung, um in einer Rede vollſtan—

dig vorgetragen zu werden. Es wird aber doch nicht oh—
ne Rutzen bleiben, wenn wir die Sache jetzt im Allgemeinen

betrachten, und, ehe wir die Lehre von der Behutung des

Herzens beſchlieſſen, kurzlich zeigen, welche die herr—
ſchende Gemuthsart eines guten Menſchen in Ruckſicht
auf Gott, auf ſeinen Nachſten, und auf ſich ſelbſt ſeyn muſſe.

Erſtlich, in Ruckſicht auf Gott haben wir ei
ne fromme Gemuthsart in uns zu unterhalten. Dies
will aber mehr ſagen als bloße Sorgfalt, den Oblie
genheiten der gottesdienſtlichen Verehrung eine Genu—

ge zu thun. Es iſt von der ganzen Empfindung des
JJ D 3 Herzens
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Herzens gegen Gott, die aus einem tiefen Eindruk ſeiner

Vollkommenheiten auf die Seele entſpringt, die Rede.
Dieſe ſromme Gemuthsart ſteht nicht allein jener Nicht—

achtung Gottes, die das eigentliche Kennzeichen des Gott—
loſen iſt, ſondern auch jenem Mangel frommer Empfin-

dungen entgegen, der zuweilen unter denen, die nicht ganz
gut ſind, die Oberhand hat. Sie erkennen vielleicht ihre

Verpflichtung. Es iſt ihnen einigermaßen darum zu
thun, ihre Seligkeit zu ſchaffen. Aber ſie gehen
bloß gezwungen an ihre Pflicht; Sie dienen Gott ehne Zu—

neigung, und ohne eignes Wohlgefallen. Edlere und
wurdigere Geſinnungen beleben den, der eine ſromme Ge—

muthsart hat. Gott ſchwebt ſeinen Gedanken vor, als
ein Wohlthater und als ein Vater, auf deſſen Stimme
er mit Freude Acht giebt. Unter den Vorfallenheiten des
Lebens offnet ſich fein Herz der Bewunderung ſeiner Weis-

heit, der Ehrfurcht fur ſeine Macht, der Liebe ſeiner uber—

ſchwanglichen Gute. Die ganze Natur hat in ſeinen Au—
gen das Geprage dieſer Vollkommenheiten. Zur Ge—
wohnheit gewordene Dankbarkeit fur erfahrene Erbarmun

gen ſeines Schopfers, und freudige Ergebung in ſeinen
Willen auf die ganze Zukunft das ſind die naturlichen

Ergießungen ſeines Herzens.
Eine ſolche Gemuthsart verdient mit der großeſten

Aufmerkſamkeit unterhalten zu werden; denn ſie tragt, in

einem hohen Grade, beydes zu unſerm Beſſerwerden und

zu unſrer Gluckſeligkeit bey. Sie verfeinert, und ſie er—
hebt die menſchliche Natur. Sie nimmt unſern Herzen
die Rauhigkeit, die ſo leicht die Folge des haufigen Um—

gangs mit dieſer ſturmiſchen Welt iſt. Sie erleichtert die
Erfullung einer jeden Pflicht gegen Gott und die Men—

ſchen. Sie iſt zugleich eine friedliche, heitere, edle und
vergnugte



Ueber die Behutung des Herzens. 55

vergnugte Gemuthsart. Sie macht, daß unſre Empfin—
dungen gleich einem ſanft fließenden Strome ſich ruhig

und ſtill einander felgen. Sie offnet der Seele ange—
nehme Ausſichten. Sie verbannet heftige und quolende

Leidenſchaften, und ſetzt uns uber viele der Muhſelig—
keiten des irdiſchen Lebens hinweg. Wenn die Gemurhs—

art wahrhaftig fromm iſt, ſo bewahrt der Friede Got—
tes, der hoher iſt denn alle Vernunft, das Herz

und den Sinn. Jch werde nun,
Zweytens, die gehorige Beſchaffenheit unſrer Ge—

muthsart in Ruckſiche auf andre anzeigen. Das iſt uber—

haupt offenbar, wir mogen nun entweder auf allgemeine
Wohlfahrt oder auf unſre eigne Gluckſeligteit ſehen, daß
chriſtliche Liebe in dem, was wir mit ei iander zu thun ha—
ben, unſre herrſchende Geſinnung ſeyn muſſe. Da aber
dieſer große Grundtrieb ſich auf mancherley verſchiedene

Weiſe wirkſam beweiſen kann, ſo wollen wir einige der
vornehmſten Geſtalten, unter welchen er ſich in dem ge—
wohnlichen Lauf des Lebens zeigen muß, naher betrachten.

Allgemeines Wohlwollen gegen das menſchtiche Geſchlecht,
wenn es nicht naher angewandt und beſtimmt wird, iſt
mehr eine bloß im Kopfe ſchwebende unbeſtimmte Jdee,

als ein Grundtrieb, der ſich wahrhaftig wirkſam bewei—
ſet; ſie beſchaftigt nur zu oft als eine unnutze Specula—
tion den Verſtand, anſtatt die Gemuthsart und das Herz

in Bewegung zu ſetzen.
Was ſich, zuerſt, als empfehlungswerth darſtellt,

iſt eine friedfertige Gemuthoart; ein Sinn, der von al—
lem was beleidigen kann, abgeneigt iſt, und dem es dar—
um zu thun iſt, Eintracht und freundſchaftliches Verneh—
men in dem Umgange mit andern zu unterhalten. Dies
ſetzt nachgebende und herablaſſende Sitten, Abgeneigtheit

D 4 uber
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uber Kleinigkeiten zu ſtreiten, und wo Streit unvermeid—
lich iſt, eine gehorige Maßigung des Herzens voraus.
Solch eine Gemuthsart iſt die erſte Grundquelle des
Selbſtgenuſſes“). Sie iſt die Grundlage aller Ordnung
und Gluckſeligkeit unter den Menſchen. Die Entſchei—
denden und Streitliebenden, die Rohen und Haderluchti-
gen ſind ein wahrer Fluch fur die menſchliche Geſellſchaft.
Sie ſcheinen dazu beſtimmt zu ſeyn, die wenigen Aunehm
lichkeiten, die die Natur den Menſchen hier zugetheilt hat,
zu Grunde zu richten. Aber ſie konnen den Frieden an—

derer nicht in einem großern Maaße ſtoren, als ſie ih—
ren eignen unterbrechen. Der Sturm tobt zuerſt in ih—
rem eignen Buſen, ehe er uber die Welt ausgelaſſen mird.
Sie ſelbſt leiden immer Noth in dem Ungewitter, das ſie
erregen; und ſehr oft iſt es ihr Schickſal, darin Schiff-
bruch zu leiden.

Eine friedfertige Gemuthsart muß durch leutſeligkeit,

oder durch eine Reigung, das Betragenandrer mit Billig-
keit und Unpartheylichkeit zu beurtheilen, unterſtutzt wer—

den. Ein ſolcher Sinn iſt einer eiferſuchtigen und arg—
wohniſchen Gemuthsart entgegen, die einer jeden Hand
lung immer den ſchlechteſten Bewegungsgrund beylegt,
und einen ſchwarzen Schatten auf einen jeden Charakter

wirft. Wollet ihr in euch ſelbſt, oder in euren Verbin—
dungen mit andern glucklich ſeyn, ſo hutet euch vor dieſem
bosartigen Sinn. Beſfleißiget euch derjenigen Liebe, die
nichts Arges denkt; derjenigen Gemuthsart, die, ohne
in Leichtglaubigkeit auszuarten, euch tuchtig machen wird,
gerecht zu ſeyn, und die euch einen Fehltritt zu bemerken

erlaubt, ohne ihn als ein Verbrechen zuzurechnen. Auf
dieſe Weiſe werdet ihr von jener beſtandigen Erbitterung,

die
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die eingebildete Beleidigungen in einer argwohniſchen
Bruſt veranlaſſen, frey bleiben, und unter den Men—
ſchen, nicht als unter Feinden, ſondern als unter
Brudern wandeln.

Allein, friedfertig und leutſelig ſeyn das iſt noch
nicht alles, was von einem guten Menſchen verlangt wird.

Er ſoll auch eine freundliche, wohlwollende, theilnehmende
Gemuthsart unterhalten, ſoll ein Herz haben, das menſch
liche Noth, wo ſie auch immer angetroffen wird, fuhlt,
das an den Bekummerniſſen ſeiner Freunde zartlichen An—

theil nimmt, und gegen alle ſanft, liebreich und verbind—

lich iſt. Wie liebenswurdig erſcheint eine ſolche Geſin—
nung, wenn wir ſie mit einem bosartigen oder neidiſchen
Gemuth vergleichen, das ſich auf ſeine eigne eingeſchrank.
te Vortheile zuſammenzieht, das mit einem hamiſchen Auge

das Gluck andrer anſieht, und ſich mit unnaturlichem
Vergnugen an ihrem Verdruß oder ihrem lingluck weidet!
Wie wenig weiß doch derjenige, was wahre Gluckſeligkeit
des Lebens ſey, der dieſen Wechſel von Liebesdienſten
und Freundlichkeiten nicht kennt, der mit angenehmer
Zauberkraft Menſchen mit Menſchen verbindet, und
Freude von Herz zu Herz ſich mittheilen laßt!

Meynet nicht, daß eine wohlwollende Gemuths—
art keinen Anlaß ſinde, ſich zu außern, wenn nicht Ge—
legenheiten zu beſonders großmuthigen oder ausgebrei—
tet nutzlichen Handlungen da ſind. Dieſe kommen viel—

leicht ſelten vor. Die Verfaſſung, darin die meiſten
Menſchen ſich befinden, ſchließt ſie großentheils aus.
Aber in dem gewohnlichen Kreislauf menſchlicher Din—
ge kommen taglich tauſend Gelegenheiten vor, die Be—
ſchwerden andrer zu erleichtern, ihre Gemuther zu be—

Ds5 ruhigen,
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ruhigen, ihren Nutzen zu befordern, ſie froher und
glucklicher zu machen. Mags ſeyn, daß alle dieſe
Veranlaſſungen ſich nur auf die geringern Verfallen-
heiten des Lebens beziehen. Laſſet uns aber nicht ver—

geſſen, daß aus geringen Vorfallen vornehmlich das
menſchliche Leben zuſammengeſetzt ſey. Darin helfen

und dienen, wenn es mit einer wirklichen wohlwol—
lenden und gutigen Gemuthsart geſchieht, das, befor—

dert die Gluckſeligkeit derer, die um uns ſind, oft
weit weſentlicher, als Handlungen, die das Anſehen
von großerer Wurde und mehrerem Glanze haben.
Kein weiſer oder guter Menſch hat Verhaltungsre—
geln, welche es auch ſind, ſobald ſie dahin abzwe—
cken, die große Verbruderung des menſchlichen Ge—
ſchlechts in begluckender Eintracht zu befeſtigen, als
ſeines Beachtens unwerth anzuſehen.

Jnsbeſondre aber iſt es jener vertrautere Um—
gang des hauslichen Lebens, in welchem alle Tugen—
den einer guten Gemuthsart ein weites Feld vor ſich

haben.' Sehr traurig iſt es, daß die Menſchen nur
zu oft die Meynung hegen: in dieſem Kreiſe hatten

ſie vollige Freyheit, ihrer Leidenſchaft und Laune unge—
hinderten Lauf zu laſſen; da doch im Gegentheil hier
mehr als irgendwo ihnen darum zu thun ſenn ſollte,
auf die Beherrſchung ihres Herzens Acht zu haben,
das heftige in ihrer Gemuthsart zn maßigen, und ſanft
zu machen, was in ihren Sitten rauh iſt. Denn
eben hier wird die Gemuthsart gebildet; hier entfaltet
ſich der wahre Charakter. Die Geſtalten, die in der
Welt angenommen werden, laſſen die Menſchen, wenn
ſie außer ihren Hauſern ſind, in einem ganz frem—

den
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den Lichte erſcheinen. Aber in dem Schooße ſeiner
Familie, da wird ein jeder fur das erkannt, was er
der Wahrheit nach iſt— decſſet uns alſo
uberal, we wir mit andern zu thun haben, insbe—
ſondre aber in dieſer engeſten und vertrauteſten Ver—
bindung uns einer friedfertigen, ſanften, liebreichen

und freundlichen Gemuthsart befleißigen. Das iſt
der Sinn, zu welchem unſre heilige Religion uns
durch ſo oft wiederholte Ermahnungen zu bilden ſucht.

Das war der Sinn Chriſti. Das iſt der Sinn
des Himmels.

Wir haben nun noch, drittens, die gehörige Be—
ſchaffenheit der Gemuthsart, in ſo fern ſie jeden ein—
zelnen Menſchen ſelbſt betrifft, zu betrachten. Die
Grundlage aller guten Geſinnungen, die hieher geho—
ren, iſt Demuth. Hierdurch verſtehe ich keineswe—
ges jene Niedergeſchlagenheit des Geiſtes, die den
Menſchen verleitet, ſich unter ſeinen Werth zu ſchatzen,
und unter ſeinen Rang und Charakter herab zu ſin—
ken; ſondern ich meyne den Sinn, den die Schrifü
ſehr genau bezeichnet, wenn ſie ermahnt: Niemand
ſolle mehr von ſich halten, denn ſichs gebuührt
zu halten, ſondern ſolle maßiglich von ſich hal.
ten Wer allen einſchmeichteriſchen Eingebungen der
Selbſtliebe Gehor giebt, und nur ſeine Anſpruche an
die Welt der eiteln Meynung, die er von ſeinen Ver—
dienſten hat, gleich macht, wird ſich ſelbſt tauſend De—
muthigungen zubereiten. Drucken wir hingegen ſchlecht.

gegrundete Eitelkeit, wenn ſie ſich erheben will, nieder,
und ziehen wir uns in die Grenzen zuruck, die uns

eine
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eine maßige Schatzung unſers Charakters vorzeichnet,
ſo entgehen wir den Bedrangniſſen, die allezeit auf
ein hochmuthiges Herz warten, und empfehlen, uns dem

Wohlgefallen beydes Gottes und der Menſchen.

Hieraus wird dann naturlicher Weiſe eine zufrie—
dene Gemuthsart entſtehen, und die iſt eine der groſ—

ſeſten Segnungen, deren der Menſch genießen kann,
und eines der weſentlichſten Erforderniſſe, um in ei—
nem jeden Stand und Verhaltniß ſeine Pflichten recht
zu erfullen. Denn durch eine murriſche und mißver—
gnugte Gemuthsart wird man unfahig, irgend einer Ob—
liegenheit im Leben, wie es ſich gebuhrt, wahrzuneh—

men. Sie iſt undankbar und ſundlich in Anſehung
Gottes; uns in Ruckſicht auf die Menſchen iſt ſie em—
porend und ungerecht. Sie iſt wie ein um ſich freſſender
Schaden, der die Lebensſafte verzehrt, und mit Faul—
niß und Krankheit den ganzen Korper anſteckt. Un—
terjochet Hochmuth und Eitelkeit, und ihr werdet
das wirkſamſte Mittel anwenden, dieſes Uebel mit
der Wurzel auszurotten. Jhr werdet dann nicht lan
ger die Dinge um euch her mit gelbſuchtigen Augen
anſehen. Jhr werdet mit den Segnungen, die die
Vorſehung euch zu Theil werden laßt, und mit dem
Grade der Gewogenheit, den eure Mitgeſchopfe euch
zu gonnen geneigt ſind, herzlich zufrieden ſeyhn. Se—

het ihr euch mit allen euren Unvollkommenheiten und
Fehlern in einem rechten Lichte, ſo werdet ihr eher
uber den Genuß ſo vieles Guten in eurem Leben
verwundert, als wegen deſſen, was euch etwa noch

mangelt, mißvergnugt ſeyn.

Aus
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Aus einem demuthigen und genugſamen Sinn
wird ein freudiger froher Sinn entſpringen. Deſer,
iſt er auch an ſich ſelbſt nicht Tugend, iſt wenig—
ſtens das Gewand, in welchem die Tugend allezeit ein—
hergehen ſollte. Frommigkeit und Gute ſollten nie mit
der Niedergeſchlagenheit, die zuweilen Folge des Aber—
glaubens, immer aber nur eigentliches Antheil der Ver—

ſchuldung iſt, bezeichnet ſeyn. Zugleich muß abe:
das Frohſeyn, das zur Tugend gehort, von jenem
leichtſinnigen flatterhaften Weſen, das der Thorheit i
gen iſt, und ſo oft bey den Ausſchweifenden und La—
ſterhaften gefunden wird, ſorgfaltig unterſchieden wer—

den. Die Frohlichkeit dieſer entſpringt ars einem
ganzlichen Mangel des Nachdenkens, und fuhrt zu—
letzt zu den gewohnlichen Folgen der Gedmkenloſigkeit,

zu Scham, Gewiſſensdruck und Beklbinmenheit des
Herzens. Der frohe Sinn eines wokgeordneten Ge—
muths entſpringt aus einem guten Gwiſſen, und aus
dem Bewußtſeyn des gottlichen Wollgefallens, und
wird durch Maßigkeit und durch Vemunft umſchrankt.
Er macht einen Menſchen in ſich ſebſt glucklich, und
befordert auch das Gluck aller, die um ihn ſind. Er
iſt der klare und heitere Sonnenſchein einer Seele, die

durch Frommigkeit und Tugend aufgehellt iſt. Er
kronet alle ubrige gute Eigenſchaften, und begreift die

gemeinſchaftliche Virkung, die ſie auf das Herz thun

muſſen, in ſich.

Soiſt, uberhaupt genommen, die Gemuthsart oder
die herrſchende Geſinnung bey einem guten Menſchen
beſchaffen: voll frommer Andacht gegen Gott; fried—
fertig, aufrichtig, gefuhlvoll und liebreich gegen Men—

ſchen:
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ſchen; und in ſich ſelbſt demuthig, zufrieden und ver—
gnugt. Dieſe gluckliche Gemuthsart anzurichten, da—
hin fuhren naturlicher Weiſe alle die Anweiſungen,
die ich zuvor zu einer gehorigen Anwendung der Ge—
banken und zur Beherrſchung der Leidenſchaften gege—
ben habe; hierauf muſſen ſie alle abzwecken; und wenn

wir innerlich zu dieſer Gemuthsart gekommen ſind, dann
tann es heißen, daß das Herz mit Fleiß behutet wor—
den ſey. Laſſet unſer ernſtliches Gebet zu Gott da
hin gerichtet ſeyn, daß wir auf dieſe Weiſe, es zu be—
hutur, tuchtig gemacht werden. Einen großern Se—
gen kinnen wir uns von dem Allmachtigen nicht erfle—

hen, as daß er, der das menſchliche Herz ſchuf, und
die Schwichheiten deſſelben kennt, uns ſeinen Bey—

ſtand verleilvn wolle, es derjenigen Ordnung zu unter—
werfen, die uie Religion erfordert, die die Vernunft
billigt, die wr aber nur, durch ſeine Gnade unter—
ſtutzt, in uns erhalten konnen.

Vierte
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Vierte Predigt.
Ueber die Unveranderlichkeit der NRatur

Gottes.

Jak. J. 17.
Alle gute und alle vollkommene Gabe kommt von oben

herab, von dem Vater des Lichts, bey welchem iſt
keme Veranderung, noch Wechſel des Lichts und der

Finſterniß.

cc See Natur Gottes zieht in einigen Ruckſichten unſre5

ziebe an ſich, in andern gebietet ſie uns Ehrfurcht,

in aiüen aber verdient ſie die großeſte Aufmerkſamkeit der
menſchlichen Seele. Wir erheben unjre Gedanken zu
dem hochſten Weſen nie auf eine gehorige Weiſe, ohne
in unſern eignen Geſinnungen gebeſſert von dieſer Betrach—

tung zuruckzukehren; und wenn etwa einmal ſeine Große
uns niederdruckt, ſo gewahren uns ſeine moraliſche Voll—
kommenheiten doch jederzeit Erleichterung und Beruhi—

gung. Von ſeiner allmachtigen Kraft, von ſeiner un—
endlichen Weisheit, von ſeiner hochſten Gute ſind wir ge—

wohnt reden zu horen. Seltener betrachten wir ihn in
ſeiner Unveranderlichkeit; und doch iſt es dieſe Vollkom—
menheit, die die gottliche Natur vielleicht mehr als irgend
eine andre von der menſchlichen unterſcheidet, die allen

ubrigen Eigenſchaften derſelben vollige Kraft giebt, und
ſie zur tieſſten Anbetung berechtiget. Denn auf ſie grun«

det ſich die regelmaßtge Ordnung der Natur, und die
Beſtandigteit des Weltalls. Auf ihr beruhet das unwan—

delbare
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delbare Anſehen jener Geſetze, die von einem Zeitalter
zum andern die Regeln des menſchlichen Verhaltens ſind.

Von ihr hangt die Einformigkeit derjenigen Regierung
und die Gewißheit derjenigen Verheißungen ab, die der
Grund unſers Vertrauens und unſrer Sicherheit ſind. Gu—

te konnte nichts weiter als ſchwache und wankende Hoffnun

gen hervorbringen, und Macht wurde eine ſehr mangel—

hafte Ehrfurcht gebieten, wofern wir die Entwurfe, die
die Gute gemacht, als ſolche, die ſich andern konnten,
anzuſehen, oder eine Abnahme der Macht, durch die ſie
ausgefuhrt werden muſſen, zu befurchten Urſache hatten.

Die Betrachtung Gottes, in ſo fern er in ſeiner Natur
und in allen ſeinen Vollkommenheiten unveranderlich iſt,

muß daher ohne Zweifel fur die menſchliche Seele ſowohl

lehrreich als troſtvoll ſeuhn. Jch werde mich
zuvorderſt bemuhen, die Natur der gottlichen Unverander—
lichkeit einigermaßen zu erlautern, und davon alsdann
eine Anwendung auf unſer eignes Verhalten machen.

Alle gute und volllommene Gabe kommt von
oben herab, von dem Vater des Lichts. Jn der
Benennung, die hier der Gottheit beygelegt wird, iſt eine
feine Anſpielung auf die Sonne, die Quelle des Lichts,
die allgemeinſte Wohlthaterinn der Natur, den regelmaſ—

ſigſten und unveranderlichſten aller der großen himmliſchen

Korper, die uns bekannt ſind. Doch finden wir ſelbſt bey
der Sonne gewiſſe Grade der Abwechſelung. Sie
geht, dem Anſcheine nach, auf und unter. Sie ſcheint
im Sommer der Erde naher zu kommen, und im Winter
ſich von ihr zu entfernen. Jhr Einfluß iſt nach den Jah-
reszeiten bald großer, bald geringer, und ihr Glanz wird
zuweilen von den Wolken verdunkelt. Dahingegen bey
ihm, der der Vater des Lichts iſt, von deſſen ewig

wahren
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wahrendei Glanze die Sonne nur ein ſchwaches Bild iſt,
ſich kein Wechſel des Lichts und der Finſterniß be—
findet. Nichts in ihm nahert ſich jemals auch nur im ge—
ringſten einer Veranderung. Es iſt klar, daß in ſeinem
Seyn oder Weſen Veranderung nie Statt finden konne.
Denn da ſein Daſeyn von keiner hoheren Urſache oder von
irgend etwas außer ihm ſelbſt abhangig iſt, ſo kann auch
auf ſeine Natur keine Macht Einfluß haben, keine Bege—
benheit ſie verandern, keine Zeit ſie ſchwachen. Von
Ewigkeit zu Ewigkeit bleibt er derſelbe. Darum wird ge—

ſagt, daß er allein Unſterblichkeit habe; das iſt, er
beſitzt ſie auf eine allen ubrigen Weſen unmittheilbare
Weiſe. Die Ewigkeit wird als der hohe und erhabne Ort,
in welchem er wohnet, vorgeſtellt; eine Wohnung, in
die Niemand ommen kann, als der Vater des Lichts.
Der Name, den er ſich ſelbſt beylegt, heißt: Jch bin.
Von andern Weſen ſind einige geweſen, und andere
werden noch ſeyn. Er aber iſt der, der da iſt, der
da war, und der da ſeyn wird. Die ganze Dauer
der Zeit iſt ſein; durch ihn werben den verſchiedenen Ord

nungen erſchaffener Weſen beſtimmte Antheile davon zuge.
meſſen: aber ſeine eigne Exiſtenz fullt auf aleiche Weiſe
einen jeden Punkt der Wahrung. Er iſt der Erſte und
der Letzte; der Anfang und das Ende; derſelbe
geſtern und heute, und in Ewigkeit.

Wie in ſeinem Weſen, ſo kann auch in ſeinen Eigen—
ſchaften und Vollkommenheiten unmoglich irgend eine Ver
anderung ſeyn. Fur unvollkommene Naturen allein ge—
hort es, zu. oder abzunehmen. Jede Veranderung, die
ſie in ihren Fahigkeiten und Geſinnungen erleiden, fließt
entweder aus einem innerlichen Fehler, oder iſt die Folge

der Wirkung einer hohern Urſache. Wie aber keine ho—

Blairs Pr. II. Th. E here
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here Urſache der Natur Gottes von außen irgend einigen
Zuwachs geben kann, ſo iſt auch innerlich in ihr ſelbſt kein

Principium des Verfalls. Um eben der Urſache willen,
derentwegen das ſelbſtſtandige Weſen vom Anfang an mach

tig und weiſe, gerecht und gut war, muß es auch in alle
Ewigkeit ohne einige Veranderung dieſe Eigenſchaften be—

halten. Die gottlichen Vollkommenheiten werden des—
wegen in der Schrift ſehr ſchicklich durch Vergleichungen
mit ſolchen Dingen, denen wir die dauerhafteſte Feſtigkeit

zuſchreiben, vorgeſtelt. Seine Gerechtigkeit ſtehet
feſt als die Berge; ſeine Barmherzigkeit reichet
bis an die Himmel, ſeine Wahrheit bis an die
Wolken. Dieſe Vollkommenheiten der gottlichen Na
tur ſind von den menſchlichen Tugenden, die nur ſchwache

Schatten derſelben ſind, ſehr weit unterſchieden. Die Ge—
rechtigkeit der Menſchen iſt zu einer Zeit ſtrenge, zu einer
andern Zeit gelinde; ihre Gute ſchrankt ſich zuweilen auf

eine partheyiſche Zartlichkeit fur wenige ein; zuweilen
ſchweift ſie in eine blinde Nachſicht gegen alle aus. Aber
Gute und Gerechtigkeit ſind in dem hochſten Weſen ruhige
und ſtandhafte Grundtriebe, die, durch vollkommene Weis—

heit erleuchtet, und nie weder durch Partheylichkeit ver—
lenket, noch durch Leidenſchaft in Unordnung gebracht,
auf eine und dieſelbe regelmaßige und beſtandige Art fort—

wirken. Unter Menſchen mogen ſie zuweilen mit einem
vorubergehenden Glanze hervorbrechen jenen forteilen—

den Feuern gleich, die fur eine kurze Zeit die Finſterniß
der Nacht aufhellen. Jn Gott aber leuchten ſie mit dem
einformigen Glanze, den wir mit nichts ſo gut vergleichen

konnen, als mit der nie getrubten ewigen Heiterkeit des

hohen Himmels.

Hieraus
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Hieraus ſolgt und das iſt es, worauf wir hier—

bey vornehmlich unſre Auſmerkſamkeit zu richten haben
daß bey dem Allmachtigen in ſeiner ganzen Regierung uber

die Menſchen, in ſeinen Gedanken und Rathichluſſen, in
ſeinen Geſetzen, ſeinen Verheiß ingen und ſeinen Drohun—

gen, daß in dem allen kein Wechſel der Finſterniß
und des Lichts ſen. Vom Anjqjang her waren ihm
alle ſeine Werke bekannt. Jn ſeiner Vorſtellung
exiſtirte das ganze Syſtem der Notur lange vorher, ehe
der Welt Grund gelegt ward: Da er ſprach; Es werde
kLicht, brachte er bleß den großen Cntwurf zur Wirklich—

keit, den er von Ewigkeit her in ſeinem unendlichen Ver—

ſtande gemacht hatte. Vorhergeſehen hat er einen jeden
Wechſel der Dinge, den der Lauf der Zeiten hervorbringen
ſollte. Alles, was menſchliche Anichlage zu Stande brin—

gen konnen, gehorte zu ſeinem Rathſchluſſe. Keine neue
Vorfallenheit kann ſich hervorthun, die ihm neu und be—
fremdlich ware. Keine Gemuthsbewegungen des Zornes

oder der Bekummerniß, der Furcht oder der Heffnung, kon
nen ihn erſchuttern, oder auf ſein Verhalten Einfluß ha—
ben. Er bleibt ewig in dem Beſitz der hochſten Selig—
keit, die weder die Tugenden, noch die Verbrechen der
Menſchen im mindeſten ſtoren konnen. Ueberſchwang—

liche Gutigkeit war der Bewegungsgrund, der ihn die
Welt zu erſchaffen antrieb. Mit ewiger Gerechtigkeits—
liebe regieret er ſie. Das ganze Syſiem ſeiner Regierung
iſt feſtgeſetzt; ſeine Geſetze ſind unwiederruflich; und was er

einmal geliebt hat, das liebt er bis ans Cnde. Jn der
Schrift wird zwar zuweilen von ihm geſagt, daß er Zorn
oder Reue empfinde. Dergleichen Ausdrucke ſind aber
offenbar nur in Ruckſicht auf gemeine Vorſtellungvarten
gebraucht; ſo wie auf gleiche Weiſe in andern Stellen der
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Gottheit korperliche Werkzeuge der Sinne zugeſchrieben
werden. Die Schrift wandte ſich, als Vorſchrift des Ver—

haltens, an den großen Haufen, und mußte ſich alſo auch
der Sprache der Menſchen bedienen. Jn ihrer eigentli—
chen Erhabenheit vorgeſtellt, wurde die gottliche Natur
allen menſchlichen Begriff uberſtiegen haben. Wenn es
von Gott heißt, daß ihn, wenn der Sunder ſich beſſert,
des Uebels gereue, das er ihm gedrohet hatte, ſo zeigt
dies nichts weiter an, als daß ſein Verhalten den Veran—

derungen gemaß ſey, die ſich bey dem Menſchen ſelbſt er—

eignen. Seine Geſinnung gegen das Gute und Boſe
bleibt dieſelbe: aber ihre Anwendung verandert ſich, nach-
dem die Gegenſtande derſelben ſich verandern; gerade wie

die Geſcetze ſelbſt, die doch keines Wechſels des Wohl
oder Uebelwollens fahig ſind, zu verſchiedenen Zeiten die—

ſelbe Perſon, je nachdem ihr Verhalten ſich andert, beloh-
nen oder beſtrafen. Unveranderlichkeit iſt in Wahrheit
in einem ſo genauen Zuſammenhange mit dem Begriff
hochſter Vollkommenheit, daß dieſe Eigenſchaft der Gott—
heit von allea, die ſich vernunftige Vorſtellungen von ihr
haben machen konnen, zugeſchrieben worden iſt. Die
Vernunfſt brachte zu einem jeden Zeitalter bey den Weiſen

und Nachdentenden den Glauben hervor, daß, wie das
Ewige nicht ſterben, ſo auch das Vollkommene ſich nicht

verandern konne, und daß der hochſte Beherrſcher des
Weltalls nothwendig ein unwandelbares Weſen ſeyn muſſe.

Von der Betrachtung dieſer einleuchtenden, aber zum

Weſen der Religion gehorigen Wahrheit wollen wir nun
zu der praktiſchen Anwendung derſelben ubergehen. Laſ—

ſet uns erwagen, melche Wirkung ein ernſthaftes Nach-
denken daruber auf unſer Gemuth und unſer Verhalten

haben muſſe.
Ehe
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Ehe ich aber hiervonrede, wird es nicht undienlich ſeyn,

einen Einwurf, den die von mir erlauterte Wahrheit ge—

gen gotte-dienſtliche Verehrung, und insbeſondre gegen
die Pflicht des Gebets zu veranlaſſen den Schein haben

konnte, wegzuraumen. Wozu, mochte man einwenden,
wozu Demuthigung vor einem Weſen, deſſen Rathichluß

unveranderlich feſt ſtehet; das wir durch keine Grunde
uberreden, durch kein Flehen erweichen konnen?
Dieſer Einwurf wurde alsdann Gewicht haben, wenn wir

uns darum zu Gott wendeten, um bey ihm dieſe oder jene
Veranderung zu bewirken; ihn entweder davon zu benach—

richtigen, was er nicht wußte, oder Neigungen in ihm
zu erwecken, die er nicht hatte, oder ihn zu andern Maß—
regeln, als er vorher genommen hatte, zu bewegen. Aber
nur grobe und unvollkommene Becoriffe in der Reltgion kon—

nen auf Vorſtellungen dieſer Art fuhren. Die Verande—
rung, auf die es bey unſern Demuthigungen vor Gott an—
geſehen iſt, betrifft uns ſelbſt, nicht den Allmachtigen.

Jhre vornehmſte Wirkſamkeit entſpringt aus den guten
Geſinnungen, die ſie in der menſchlichen Seele erwecken

und unterhalten. Jndem wir unſre fromme Empfindun—
gen und Wunſche vor Gott ausſchutten; indem wir ſeine
Vollkommenheiten anbeten, und unſre eigne Unwurdig—
keit bekennen; indem wir zu erkennen geben, wie abhan—

gig von ſeiner Hulfe wir uns fuhlen, wie dankbar fur ſeine
empfangene Wohlthaten, wie voll Unterwerfung unter ſei—

nen Willen, wie voll Vertrauen auf ſeine Barmherzig—
keit wir ſind: ſo unterhalten wir bey uns ſolche Empfin-
dungen, als ſich fur unſre Stelle und unſern Stand in
dem Weltall ſchicken, und werden dadurch mehr und mehr

zubereitet, Gegenſtande der gottlichen Barmherzigkeit zu
werden. Daher wird in der Schrift ſo oft verſichert, daß
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die Bitten aufrichtig Betender, durch den großen Mittler
vor Gott gebracht, die glucklichſten Wirkungen thun wer—

den. Wenn ſie bitten, ſo ſoll ihnen gegeben wer—
den; wenn ſie ſuchen, ſo ſollen ſie finden; wenn
ſie anklopfen, ſo ſoll ihnen aufgethan werden. Das
Gebet iſt gleichſam zu emem Canal, durch welchen uns

Gottes Gnade zufließt, beſtimmt, weil es die hochſte
Weisheit als eines der kraftigſten Mittel zur Veredlung
und Beſſerung des menſchlichen Herzens kannte.

Betrachten wir gottesdienſtliche Anbetung in dieſem
Lichte als großes Hulfsmittel geiſtlicher und ſittlicher Ver—
vollkommnung, ſo entſcheiden alle Einwurfe, die die Zwei.

felſucht von der gottilichen Unveranderlichkeit hernehmen

mag, wider das Gebet nicht mehr als wider ein jedes
andres Mittel, daß die Vernunft den Menſchen zur Befor—
derung ſeines Wohlergehens an die Hand gegebennhat.
Jſt das Gzebet darum uberfluſſig, weil Gott unverander—

lich iſt, ſo mochten wir, nach einer gleichen Art zuurthei—
len, den Schluß machen: es ſey unnothig, die Erde zu
bauen, Nahrung zu uns zu nehmen, oder unſre Seelen
auszubilden, weil doch die Fruchtbarkeit des Bodens, die
Fortdauer unſers Lebens, und der Grad unſrer Erkennt—

niß von einem ſich nicht andernden Oberherrn abhangen,

und von Ewigkeit von ihm vorhergeſehen waren. Der—
gleichen ungereimte Folgerungen hat die Vernunft von je
her verworfen. Einem jeden unverwirrten und geſunden

Verſtande iſt es klar geweſen, daß die unbekannten Rath—
ſchluſſe des Himmels zu erforſchen nicht unſre Sache ſey;
daß aber der, der den Zweck gewollt hat, auch gewiß die

Mittel fordere; und daß die vornehmſte Uebung menſchli—
cher Weisheit und menſchlicher Pflicht in dem treuen Ge

brauche aller Mittel, durch welche unſer zeitliches oder geiſt-

liches
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liches Wohl befordert werden kann, beſtehe. Jch nehme
es alſo nun fur einen ungezweifelten Grundſatz an, daß Re—

ligion eine vernunftmaßige Verehrung des hochſten Weſens

ſey, und daß, obgleich bey dem Vater des Lichts kein
Wechſel Statt finde, die Anbetungen ſeiner Geſchopie von
ihm dem ohngeachtet aus den weiſeſten Urſachen gefor—

dert werden. Jch werde alſo jetzt zeigen, welche Empfin—
dungen die Betrachtung der gottlichen Unveranderlichkeit

in unſern Seelen erwecken, und welche Pflichten ſie uns

vorzuglich einſcharfen muſſe.
Sie erwecke uns, erſtlich, zu bewundern und anzu—

beten. Voll tiefer Ehrfurcht laſſet uns zu dem allerhoch—
ſten Weſen, das von Ewigkeit auf dem Throne des Welt—

alls ſitzt, hinaufſchauen. Es ſetzt alles in Bewegung,
und bleibt ſelbſt unbeweglich; es leitet eine jede große
Veranderung in der Schopfung zu ſeinen Abſichten hin,
aber es leidet ſelbſt durch den Wechſel der Begebenheiten

und der Zeit keine Veranderung. Gott ſieht Himmel
und Erde veralten wie ein Gewand, und ſich ver—
wandeln wie ein Kleid. Jn den vorher beſtimmten
Zeitlauften laßt er Welten werden, oder Welten verge—

hen. Aber mitten unter allen Umwalzungen deſſen, was
in der Natur ſich verandert, oder zu Grunde geht, bleibt
ſeine Herrlichkeit und Gluckſeligkeit unerſchuttet.
Der Anblick großer und Erſtaunen erregender Gegenſtande
in der phyſikaliſchen Welt ruhrt die Seele, und verſetzt
ſie in ein feyerliches Staunen. Welche Ehrſurcht ſollte
nun nicht die Betrachtung eines ſo erhabenen Gegenſtan—
des, als der ewige und unwandelbare Beherrſcher des

Weltalls iſt, der Seele einfloßen! Die Geſetztheit und
Stille der Gedanken, die ein ſolches Nachdenken veran
laßt, wirkt mit großer Kraft ſowohl zur Reinigung als
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zur Erhebing des Heriens. Sie loſcht fur eine Wei—
le jene gemeine ſchlechte Jdeen aus, und erſtickt jene
niedrige Leidenſchaften, die von den uns umgebenden ei—

teln und vorubergehenden Dingen entſtehen. Sie .offnet
die Seele allen Empfindungen der Andacht, und fugt der

Andacht die tiefe Ehrerbietung bey, wodurch ſie vor allen
ungebuhrlichen Ausſchweifungen bewahrt wird. Sehen
wir, wie das hochſte Weſen ſich mit Werken der Liebe be—

ſchaftiget; denken wir an die Herablaſſung, die Gott dem
menſchlichen Geſchlechte in Sendung ſeines Sohnes auf
Erden bewieſen hat: ſo gerathen wir zuweilen, durch
Gunſtbezeugungen aufgemuntert, und durch Dankbarkeit
erwarmt, in Gefahr, uns uber die Gebuhr auf ſeine Gu—
te zu verlaſſen, und einer gewiſſen zu empfindſamen Zart
lichkeit nachzuhangen, die ſich fur unſern niedrigen und

abhangigen Zuſtand nicht ſchickt. Es iſt allerdings no—
thig, daß wir uns ihn oſft in aller der Majeſtat, mit der
ihn die Unveranderlichkeit ſeiner Natur umgiebt, gedenken,

damit Ehrfurcht mit Liebe verbunden ſey, und eine Mi—
ſchung heiligen Schauers die entzuckungsvollen Ergießun—

gen heißer Andacht maßigen moge. Eine knechtiſche
Furcht wurde freylich den Geiſt edler und empfindungsvol

ler Gottesverehrung unterdrucken. Die Ehrfurcht aber,
die aus großen Vorſtellungen von der Natur Gottes ent—

ſpringt, hat die gluckliche Wirkung, daß ſie den ſchnel—
len Lauf der Einbildungskraft aufhalt unſre Gefuhle ge—

horig einſchrankt, und unſre Gedanken ſowohl erhebt, als

in Ordnung bringt.
Wenn wir von der Anbetung der unwandelbaren Voll—

kommenheit des Allmachtigen zur Betrachtung unſers eig—

nen Zuſtandes zuruckkehren, ſo iſt die erſte Empfindung,
die naturlicher Weiſe in uns entſtehen muß, ein Gefuhl

der
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der Selbſterniedrigung. Zu geneigt ſind wir, durch jede
kleine Vorzuge, die wir beſitzen, in die Hohe gehoben zu
werden, und uns nun fur groß zu halten, bloß, weil es
andre giebt, die uns klein in die Augen fallen. Aber
was iſt der Menſch mit allen ſeinen Vorzugen und geruhm—

ten Kraften, was iſt er vor dem ewigen Vater des Lichts?
Bey Gott iſt kein Wechſel; bey dem Menſchen iſt keine
Beſtandigkeit. Tugend und Laſter theilen ſich die Herr—
ſchaft uber ſeine Seele, und Weisheit und Thorheit regie—

ren ihn abwechſelnd. Daher iſt er veranderlich in ſeinen
Entwurfen, wankelmuthig in ſeinen Freundſchaften, hin
und her ſchwankend in ſeinem ganzen Charakter. Sein
Leben iſt eine Reihe von Widerſpruchen. Heute iſt er dies,
morgen jenes; wird zuweilen durch die Erfahrung genothi—

get, und oft durch Leichtſinn verleitet, ſeine Entſchlieſſun—

gen zu andern. Nicht nur in ſich ſelbſt iſt er wandelbar
und ungleich; er iſt auch mit Dingen, die keine Beſtan—

digkeit haben, umgeben. Er iſt gleichſam als mitten in
einem Strome, wo alles voruberfahrt, und nichts ſeine
Stelle behalt; und kaum hat er ſo viel Zeit, dieſe Scene
von Abwechſelungen zu betrachten ſo wird er ſelbſt weg

geriffen. Dieſe Beſchaffenheit ſeiner eignen
Natur, und aller Gegenſtande, mit denen er in Verbin—
dung iſt, lehre ihn demuthig und beſcheiden ſehn. Die
Betrachtung der unveranderlichen Herrlichkeit ſeines Scho—

pfers floße ihm Geſinnungen ſchuldiger Unterwerfung ein.
Sie zeige ihm ſeine eigentliche Stelle, und halte die Ei—
telkeit in Zucht, durch die er ſo leicht verleitet werden

kann ſich zu verſundigen.
Eben dieſe Betrachtung prage ihm auch ein tiefes Ge—

fuhl von demjenigen ein, was er der Gutigkeit des hoch

ſten Weſens ſchuldig iſt. Dieſe Gutigkeit erſcheint nie
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in einem ſo ruhrenden Lichte, als wenn wir ſie in Verbin—
dung mit ſeiner Große betrachten. Die Beſchreibung,
die uns in unſerm Texte von Gott gemacht wird, verdient
in dieſer Ruckſicht unſre belondre Aufmerkſamkeit. Die
liebenswurdigſte Vereinigung von Majeſtat und Her—
ablaſſung, von moraliſchen und weſentlichen Vollkommen—

heiten, die ſich nur immer gedenken laßt, wird uns hier

vorgeſtell. Von dem Vater des Lichts, bey wel—
chem keine Veranderung, kein Wechſel des Lichts
und der Finſterniß iſt, kommt herab jede gute und
vollkemmene Gabe. Das unabhangigſte aller Weſen
iſt als das allerwohlthatigſte vorgeſtelt. Er, der ewig
und unveranderlich, der uber alle erhaben, und unfahig iſt,

irgend eine Widervergeltung zu empfangen, er iſt der un—

ermudete Geber alles deſſen, was gut iſt. Aaſſet
ſolche Vorſtellungen von der gottlichen Natur nicht allein
Preis und Dank in unſern Seelen erwecken, ſondern uns
auch ein Antrieb werden nachzuahmen, was wir anbeten.

Laſſet uns daraus lernen, daß Wohlthatigkeit etwas gott—

liches ſey; daß Herablaſſung von unſrer eingebildeten
Große, um einer den andern zu unterſtutzen und zu er—
freuen, weit gefehlt, eine Herunterſetzung unſrer Wurde

zu ſeyn, vielmehr unſre wahreſte Ehre ſey, und uns dem
Vater des Lichts am ahnlichſten mache.

Die Betrachtung der gottlichen Unveranderlichkeit
uberzeuge uns, zweytens, daß der Weg, die Gnade des
Himmels zu erlangen, immer einer und ebenderſelbe
bleibe. Ware der Allmachtige, wie der Menſch, ein ei—
genſinniges und unbeſtandiges Weſen, ſo wurden wir uber

die Art und Weiſe, unſer Verhalten einzurichten, in Ver—
legenheit ſeyn. Um uns ihm wohlgefallig zu machen, wur
den wir darauf denken, uns bald an dieſe, bald an jene

ſeiner
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ſeiner vermeynten Neigungen zu wenden, und dann tdoch

zuletzt, unter verſchiedenen Maßregein uns verirrend, in
Muthloſigkeit herunterſinken. Die Schuldigen wurden
verſuchen ihm zu ſchmeicheln. Die Furchtſamen wurden
ihn bald durch empfindliche Selbſtpeinigungen, bald durch
koſtbare Gaben, bald durch ſtreng beobachtete Gebrauche

beſanftigen wollen. Das iſt, der Erfahrung nach, der
Urſprung aller Verderbniſſe der gottesdienſtlichen Vereh—

rung unter den Menſchen, daß man die Geſinnung Got—
tes nach ſeiner eignen beurtheilet, und dem Beherrſcher
des Weltalls die Verunderlichkeit menſchlicher Leidenſchaf—

ten zugeſchrieben hat. Nach der Vorſtellung der Pſal—
miſten ſpricht Gott zum Uebelthater: Du meyneſt, ich

werde ſeyn gleich wie du Dies gilt auch noch von
allen abergläubiſchen und enthuſiaſtiſchen Religionsparthey—

en, die ſeit Davids Tagen in der Welt aufgekommen ſind.

Es iſt eine vorzugliche Gluckſeligkeit, deren wir als
Chriſten theilhaftig ſind, daß uns Gott in ſeinem wahren
Chorakter als derjenige, bey dem keine Veranderung
und kein Wechſel des Lichts und der Finſterniß iſt,
bekannt geworden. Wir wiſſen es, daß bey ihm zu keiner
Zeit irgend eine Abanderung weder in ſeinen Neigungen,

noch in dem ganzen Entwurf ſeiner Regierung Statt finde.
Ein und daſſelbericht iſt es, das uns vomHimmel herab ſchei

net. Ein und derſelbe helle und gerade Pfad iſt es, auf den
beſtandig der Menſch hingewieſen wird. Das hochſte Weſen
iſt, und war von je her, und wird zu allen Zeiten der Unter-
ſtutzer der Ordnung und Tugend ſeyn; der gerechte Herr,

der Gerechtigkeit liebt. Die außerlichen Geſtalten der
Religion mogen ſich auf dieſe oder jene Weiſe abandern;
aber unter allen von Gott herkommenden Vorſchriften dar.«

uber
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uber bleibt doch das Weſen derſelben immer einerley. Sie

zweckt beſtandig zu einerley Abſicht ab, zur Reinigung
des Herzens und Lebens der Menſchen. Hierauf war das
urſprungliche Geſetz der Natur gerichtet; hierauf zweckte
die moſaiſche Religionsverfaſſung bey allen ihren Opfern
und Gebrauchen ab; und dieß iſt auch offenbar der Zweck

des Evangeliums. So unveranderlich feſt ſteht hierin
der Wille Gottes, daß die Bekanntmachung der Gnade
in Chriſto Jeſu, in welcher die ſtellvertretende Genug—
thuung und Gerechtigkeit eines Erloſers Statt findet, doch

unſre Verbindlichkeit, die Pflichten eines rechtſchaffenen
Lebens zu erfullen, auf keine Weiſe andert. Der Erlo—

ſer ſelbſt hat uns gelehret, daß bis an das Ende der
Welt das Sittengeſetz in ſeiner vollen Gultigkeit blei—
be, und daß, bis Himmel und Erde vergehen, nicht
der kleinſte Buchſtabe oder Titel deſſelben verge—
hen werden). Dieß iſt die einzige den Menſchen be—
lannte Anordnung, die unveranderlich Kraft und Anſe—
hen behalt. Menſchliche Geſetze kommen auf, und gehen

zu Grunde mit den Reichen, die ſie erzeugt hatten. Phi—
toſophiſche Syſteme andern ſich mit dem Fortſchritt der

Erkenntniß und des Lichts. Sitten, Geſinnungen, Mey—
nungen ſind nach Verlauf eines gewiſſen Zeitraumes nicht

mehr dieſelben. Aber durch alle Zeitalter hindurch, und
mitten unter allen Revolutionen iſt die Regel des morali—
ſchen und religioſen Verhaltens immer dieſelbe. Sie
nimmt an der Beſtandigkeit der Natur Gottes, auf die
ſie ſich grundet, Antheil. Wie ſte den erſten Verehrern
Gottes bekannt gemacht worden iſt, ſo haben auch wir ſie
noch bis auf dieſen Tag, und ſo wird ſie unſern Nachkom—

men auf immer bleiben.

Die
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Die Betrachtung dieſer Vollkommenheit der Na—

tur Gottes lehre uns, drittens, jene Beſtandigkeit und Fe—

ſtigkeit, die wir anbeten, ſo viel es unſre Schwachheit
erlaubt, nachzuahmen. Allle ſittliche Eigenſchaften des
hochſten Weſens ſind Vorbilder, denen wir ahnlich zu
werden trachten muſſen. Da aber in allen dieſen Voll-
kommenheiten auch etwas der gottlichen Natur eignes ſich

befindet, ſo werden unſre Bemuhungen, ihnen nachzuah—
men, durch die Ungleichheit der Natur Gottes mit der un—

ſrigen auch ſehr eingeſchrankt. Jn Anſehung derjenigen Ei—

genſchaft, auf die wir jetzt unſre Gedanken richten, ſind die
Umſtande, die eine uns nicht mogliche Nachahmung aus—

ſchließen, in die Augen fallend. Der Menſch iſt ſehr oft
genothiget, ſeine Jrrthumer fahren zu laſſen, und ſein Ver—

halten zu andern. Ein Verſuch alſo, ganzlich immer
derſelbe zu bleiben, wurde in unſerm Zuſtande nichts an—
ders ſeyn, als thorichte und ſtrafbare Hartnackigkeit. Dem—

ohngeachtet aber ſollte uns die unveranderliche Richtigkeit“)

der gottlichen Eigenſchaften ein Antrieb ſeyn, nach Feſtig—

keit in Grundſatzen, und Einformigkeit im Verhalten, als
worin die Ehre einer vernunftfahigen Natur beſteht, zu
trachten. Voll von dem Geiuhl der hochſten Vortrefflich-
keit, die aus unwandelbarer Gute, Treue und Wahchaſ—
tigkeit entſpringt, wollen wir uns des Leichtſinns ſchamen,

der den menſchlichen Charakter erniedrigt. Laſſet uns auf
unſre Wege Acht haben, nach einem wohl angelegten Ent—

wurfe handeln, und uns ſelbſt gleich bleiben. Laſſet uns,
die Herrlichkeit des Vaters des Lichts anſchauend, dahin
ſtreben, wenigſtens in einem geringen Grade an dieſer

Herrlichkeit Theil zu nehmen.

Es

m Rectitude.
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Es werde, endlick, die gottliche Unveranderlichkeit ſur
alle qute Menſchen ein Grund des Vertrauens und der

Zuverſicht unter allen Veranderungen dieſer ungewiſſen
Welt. Dies iſt eine der nutzlichen Anwendungen, die
wir von dieſer betrachteten Wahrheit machen konnen, und
erfordert deswegen eine vollige Erlauterung. Jn dreyfa—
cher Ruckſicht konnen wir die Vortheile betrachten, die
uns die Eigenſchaft Gottes, die wir jetzt erwagen, ge—
wahrt. Sie giebt uns Verſicherung, einmal, von der
Beſtandigkeit des Laufs der Natur, zweytens, von der
regelmaßigen Regierungsart der Vorſehung, und endlich,

von der gewiſſen Erfullung aller gottlichen Verheißungen.
Zum erſten, Verſicherung, daß der Lauf der Natur be—

ſtandig und einformig ſeyn werde. Aufder Unveranderlich-

keit Gottes beruht das Beſtehen des Weltalls. Was wir
Geſetze der Natur nennen, iſt nichts anders als Rathſchluß

des hochſten Weſens. Sein ohne Veranderung und ohne
Wechſel fortdauerndes Weſen iſt der Grund, daß dieſe
Geſetze ſeit dem Anfange der Welt dieſelben geblieben; daß
die Sonne mit ſo ſteter Regelmaßigkeit auf- und unter—

geht; daß die Jahrszeiten alljahrlich wiederkehren, die Ge—

waſſer ihre periodiſche Ebbe und Fluth halten, der Erd—
boden nach beſtimmten Zwiſchenzeiten ſeine Fruchte liefert,

und der menſchliche Korper und die Krafte des Geiſtes
mit einer regelmaßigen Zunahme zu ihrer Reife fortſchrei—

ten. Jn allen dieſen Bewegungen und Wirkungen, die
unaufhorlich durch die ganze Natur ihren Fortgang behal—
ten, giebt es kein Stillſtehen und keine Unterbrechung;
keine Veranderung, keine Neuerung, kein Abweichen von

dem Hauptzweck. Eben die machtige und feſte Hand, die

den Kraften der Natur den erſten Anſtoß gab, zwingt ſie
auch, fur immer in der einmal vorgeſchriebenen Richtung

zu
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zu bleiben. Hieraus entſpringt die vornehmſte Annehm—
lichteit unſers gegen wartigen Lebens. Wir finden uns in
einer regelmaßigen und ordnungsvollen Welt. Wir ſe—
hen vor uns hin auf eine bekannte Folge von Begebenhei—

ten. Wir ſind in den Stand geſetzt, Plane zu machen,
nach welchen wir handeln wollen. Nach der Urſache be—
rechnen wir die Wirkung, und ſchließen mit Sicherheit
von dem Vergangenen auf das Zuktunftige.

An dieſe Beſtandigkeit in der Jeatur von unſrer Kind—
heit an gewohnt, bemerken wir es kaum, wie wohlthatig
ſie fur uns ſey. Das Gewohnliche thut hier eben die Wir—
kung, als bey manchen andern zu unſrer Gluckſeligkeit bey—
tragenden Dingen, daß es namlich die Dankbarkeit aus—

loſcht. Laßt uns aber einen Augenblick die Sache von
der entgegengeſetzten Seite anſehen. Laſſet uns amneh—
men, wir hatten einige Urſache, Eigenſinn und Veran—

derung in der Macht, die den Lauf der Natur regiert, zu
befurchten; irgend einen Grund zu argwohnen, daß nur

einen Tag die Sonne nicht aufgehe, die Wafferſtrome
nicht ihren gewohnlichen Lauf behalten, und die Geſetze
der Bewegung und des Wachsthums im Pflanzenreich
nicht mehr ihren alten Fortgang behalten mochten. Wel—
che Beſturzung wurde ſich augenblicklich aller Herzen be—

machtigen! Welch ein Schrecken wurde ſich uber die ganze

Natur zu verbreiten ſcheinen! Welche Partheh konnten
wir ergreifen, oder wohin unter den gewaltſamen Erſchut—

terungen, die alle zu unſrer Wohlfahrt oder unſrer Sicher—
heit genommene Maßregeln uber den Haufen werfen wur—
den, unſre Zuflucht nehmen? Der gegenwartige Wohn—
platz des Menſchen wurde alsdann dem Bilde ahnlich wer—
den, das Hiob von dem Todtenreich entwirft: Ein Land,

wo tiefe Mitternacht herrſcht, ein Land der Schat.

ten,
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ten, der ordnungsloſen Zerſtorung, wo die Mor
genrdthe unſrer Mitternacht gleichet?)
Mit welcher Freude ſollten wir alſo auf den unwankenden
und unveranderlichen Regierer ſehen, unter deſſen Ober—

herrſchaft wir keine Unglucksfalle der Art zu beſorgen ha—
ben: ſondern uns darauf verlaſſen konnen, der Lauf der
Natur werde bleiben, wie er von je her geweſen, bis die

Zeit ſeiner endlichen Zerſtorung gekommen ſeyn wird.
AUllein obgleich die großen Naturgeſetze gleich ihrem

Urheber beſtandig ſind, ſo iſt doch in menſchlichen Dingen

viel Abanderung und Wechſel. Was wir jetzt beſitzen
und genießen, das iſt alles aus weiſen Urſachen großen—
theils in Ungewißheit gelaſſen; und von dieſer Ungewiß-
heit entſpringt die Noth des menſchlichen Lebens. Die
Abwechſelungen, denen wir unterworfen ſind; wahrneh-

mend, ſehen wir mit angſtvollen Augen um uns her, und

greifen begierig nach allem, was uns Sicherheit zu ver—
ſprechen ſcheint. Aber vergeblich ſehen wir uns unter al—
len menſchlichen Dingen darnach um. Es iſt auf der

Erde nichts ſo dauerhaft, das uns ungeſtorte Ruhe verſi—

chern, nichts ſo machtig, das uns fortdauernden Schutz ge.

wahren konnte. Zeit, Tod und Veranderlichkeit trium—
phiren uber alle Arbeiten der Menſchen. Was wir auf—
bauen, das zerſtoren ſie gar bald. Sowohl der offentli—
che Zuſtand der Nationen, als das Vermogen und An—
ſehen der Privatperſonen ſind dem Umſturz unterworfen.

Das Leben behalt nie lange dieſelbe Geſtalt. Bald iſt
dieſe, bald iſt jene Vorſtellung auf der Buhne der
Welt. Wes kann unter dieſen unaufhor—
lichen Abwechſelungen dem Herzen irgend einen feſten Troſt,

irgend eine befriedigende Beruhigung geben, als allein die

Herr—

2) Hiob R. 22. nach Hrn. R. Michaelis Ueberſetzung.
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Herrſchaft eines weiſen und gerechten Oberherrn, bey dem

keine Veranderung und kein Wechſel iſt? Mag
ſich alles um uns her verandern, und mogen wir ſelbſt
auch die Opfer des allgemeinen Unbeſtands werden,
ſo lange noch feſte fortdauernde Gute die Welt beherrſcht,

iſt auch das große Jntereſſe aller rechtſchaffnen Menſchen in
Sicherheit. Der lautere Strom des lebendigen Waſ—

ſers, der die Stadt Gottes frohlich macht, fließt in
einem fort. Wir wiſſen, daß das bochſte Weſen Gerechtigkeit

geliebt hat vom Anfang der Welt her, und daß es ſie zu
lieben nie aufhoren werde. Unter ſeiner Regierung tra—
gen ſich keine dergleichen Revolutionen zu, als in irdiſchen

Konigreichen Statt finden, in welchen Furſten ſterben,
und neue Regenten den Thron beſteigen, in welchen neue
Staatsbedienten und neue Regierungemaximen entſtehen,
in welchen die ganze Geſtalt der Dinge anders wird, und

ehemalige Entwurfe in Vergeſſenheit gerathen. Aber der

Thron des Herrn ſteht ewig feſt; und ſeine Ge—
danken bleiben dieſelben von Geſchlecht zu Ge—
ſchiecht. Wir dienen eben dem Gott, den unſte Vater
verehrt haben, und den unſre Nachkommen anbeten wer—
den. Seine unwandelbare Herrſchaft geht uber alle Be—
gebenheiten und uber alle Zeitalter; ſie ſetzt ein vereinigen«

des Principium feſt, das das Vergangene, das Gegen—
wartige und das Zukunftige zuſammenhalt; das den ihrer

Natur nach, ſchwantenden Dingen Haltung giebt, und
aus ſolchen, die am verworrenſten zu ſeyn ſcheinen, Ord—

nung hervorgehen laßt. Mit Recht mag die Erde ſich

freuen, und die Menge der Jnſeln frohlich ſeyn,
da ein ſo unveranderlicher Herrſcher uber dav Weitall regiert.

Solltet ihr dieſe große Grundwahrheit des Gloubens
umwerſen; entweder mit den Thoren jprechen; es iſt

Blairs Pr. II Theil. F kein
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kein Gott; oder mit den Aberglaubiſchen wahnen, der
Gott, der regiert, ſey veranderlich und eigenſinnig: ſo
wurdet ihr in Wahrheit die Art dem Baum an die
Wurzel legen, und mit einem Streiche die Hoffnung und

die Sicherheit der Menſchen uber den Haufen werfen.
Denn waes ließet ihr alsdenn in dem ganzen Umfang der
Natur anders ubrig, als einen Umlauf zufalligen und vor—
ubergehenden Daſeyns? Da ware kein Grund der Zuver
ſicht; nichts, worauf der Rechtſchaffene als zu ſeinem
Schutz aufſehen konnte; kein feſtes Principium, die fort—
geſetzte Exiſtenz zu ſtutzen und in Ordnung zu erhalten.
Anſtatt des prachtvollen Schauſpiels, das die Welt nun
darbietet, wenn wir ſie in Verbindung mit der gottlichen
Oberherrſchaft betrachten, wurde ſie alsdann nur eine
Menge kurze Zeit lebender Kreaturen darſtellen, die aus
dem Staube entſpringen, auf dem Erdboden ohne Fuhrer

und Beſchutzer fortwandeln, wenige Jahre gegen den
Strom der Unſicherheit und des Wechſels arbeiten, und
dann in ganzliche Vergeſſenheit verſinken und gleich den
Traumen der Niacht verſchwinden. Geheimnißvolle Dun
kelheit wurde den Anfang der Dinge umhullen, Unord
nung ihren Fortgang bezeichnen, und nachtliche Finſter—

niß ihren endlichen Ausgang bedecken. Dahingegen bey

der Eirkenntniß, die uns der Glaube an einen alles regie—
renden Oberherrn giebt, deſſen Macht nie aufhort, und
deſſen Weisheit und Gute ſich nie verandern, die Ausſicht

auf allen Seiten hell wird. Ein Strahl von der großen
Quelle des Lichts ſcheint uber die ganze Schopfung Licht zu

verbreiten. Die Frommen entdecken einen Vater und ei—
nen Freund. Sie erreichen einen Zufluchtsort gegen alle
Gerahr; einen Hafen, der gegen alle Sturme ſchutzt; ei—

nen Wohnplatz, der ewig dauert. Sie furchten ſich nicht
mehr
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mehr im Ungluck. Jhre Herzen ſind getroſt, denn ihre
Zuverſicht iſt Gott.

Obgleich dieſe Art, von der unveranderlichen Regie—

rung Gottes zu urtheilen, fur fromme Menſchen nicht an—
ders als ſehr beruhigend ſeyn kann, ſo witd doch ihre Zu

friedenheit noch weit vollkommener, wenn ſie die ausdruck-

lichen Verheißungen, die ihnen in dem Worte Gottes ge—
geben werden, in Erwagung ziehen. Die Unverander—

lichkeit des gottlichen Willens giebt ihnen die allervollkom.

menſte Verſicherung, daß dieſe Verheißungen zu rechter
Zeit, wie ungunſtig ſich auch immer fur jetzt die Umſtande

dazu anlaſſen mogen, in Erfullung gehen werden. Gott

iſt nicht ein Menſch, daß er luge, noch ein Men—
ſchenkind, daß ihn etwas gereue. Sollte er et—
was ſagen, und nichi thun; ſollte er etwas reden,
und nicht halten))? Menſchen gebieten nur uber die
gegenwartige Zeit. Haben ſie die vorubergehen laſſen, ſo
konnen ſich entweder in ihrem eignen Zuſtande, oder in der

Lage der Dinge um ſie her Veranderungen eraugnen, die
ihre beſten Vorſatze in Anſehung unſers Glucks vereiteln,
und alle ihre Verſprechungen fruchtlos machen. Daher das

Vertrauen, das wir auf einen irdiſchen Gonner, wer er
auch ſey, ſetzen mogen, ſelbſt ohne Ruckſicht auf menſch

liche Unbeſtandigkeit doch außerſt unvollkommen iſt. Ein
Menſch, auch der machtigſte und geprieſenſte, iſt doch
nur ein Rohr, das auf dem Strom der Zeit ſchwimmt,
und jeder neuen Richtung, die ihm die F uth atebt, zu
folgen genothiget iſt. Aber Gortt iſt ein ewiger Fels.
Die ganze Zeit iſt und bleibt in ſeinen Kanden. Dazwi—

ſchenkommende Verfalle konnen ihn nicht in Verlegenheit

bringen, und kein unvorhergeſehenes Hinderniß kann die

F 2 Erfullung
J a Buch Moſ. XXIII. 19.
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Erfullung ſeiner entfernteſten Verheißung aufhalten. Ein

Tag iſt vor dem Herrn wie tauſend Jahre, und
tauſend Jahre ſind wie ein Tag. Es giebt keinen
Wechſel menſchlichen Schickſals, bey welchem fromme
Menſchen nicht zu ihm ſich hinretten konnten, als zu ei—
nem ſichern, ſie nie verlaſſenden Freunde, der ſie nicht nur
wahrend ihrer Pilgrimſchaft treulich leitet, ſondern auch
ihre Seelen einſt ewig begluckt. Alle ihre Gonner und
Beſchutzer mogen ſie verlaſſen, und alle ihre Freunde da—

hin ſterben. Aber der Herr lebt noch, der ihr Fels
iſt; und der Hochſte ihr Erloſer. Er hat verheißen
ſie nicht zu verlaſſen, wenn ſie alt werden, ſie nicht

zu verwerfen, wenn ihre Starke abnimmt, und
auch alodann, wenn ihnen Leib und Seele verſchmach—

ten, noch ewig ihres Herzens Troſt und ihr Theil
zu bleiben. Seine Unveranderlichkeit iſt nicht allein der

Giund ihres Vertrauens auf ihn wahrend ihres Aufent—
halts auf der Erde; ſondern ſie lehrt ſie auch getroſt in
der Zukunft auf eine bis au das Ende der Zeit fortdau—
ernde weiſe und gutige Regierung hoffen. Wenn ſie von
hinnen ſcheiden, und das Leben mit allen ſeinen Abwech—
ſelungen verlaſſen, ſo konnen ſie getroſt und ruhig ihre Fa—

milie, ihre Freunde und ihre cheuerſten Angelegenheiten

in den Handen des Gottes zurucklaſſen, der ewig regiert,
und der beſtandig mit gleichem Wohlgefallen auf den Ge
rechten herabſebhen wird. Meine Tage ſind dahin wie
ein Schatten, und ich verdorre wie Gras. Du
abei Herr bleiben ewiglich und dein Gedachtniß
fur und fur. Die Kinder deiner Knechte werden
bleiben, und ihr Saame wird vor dir gedeihen).

Dieſer

v) yſalm. CII. 12. 13. 29.
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Dieſer Art ſind die Vortheile, die die Betrachtung

Gottes, als deſſen, bey dem keine Veranderung und

kein Wechſel iſt, frommen Menſchen gewahrt. Dieſe
Betrachtung floßt ihnen Empfindungen einer andachtsvol—
len, demuthigen und dankbaren Anbetung ein. Sie wei—

ſet ihnen das immer gleiche Verhalten, deſſen ſie ſich zu
beſtreben haben, an; ſie thut ihrem Wankelmuth und ih—

rer Unbeſtandigkeit Widerſtand; und ſie gewahrt ihnen
Beruhigung in allen ihren Nothen und Beſeorgniſſen. Die

Unveranderlichkeit Gottes iſt die ſicherſte Grundlage, wor—

auf ſie ihre Hoffnungen bauen konnen. Sie iſt in Wahr—
heit der Pfeiler, auf welchem das ganze Weltall ruhet.
ULaſſet uns mit unſern Gedanken oft bey ſo ernſthaften und
feyerlichen Betrachtungen verweilen, um der Thorheit

und dem Leichtſinn Einhalt zu thun, die ſich nur zu ge—
ſchwind des menſchlichen Herzens bemachtigen. Und ſetzt

uns eine ſo erhabene Vorſtellung der gottlichen Natur in
ein ehrfurchtsvolles Staunen, oder ſchlagt gar unſre See-

len nieder; ſo muſſe uns der Gedanke wieder aufrichten,
daß wir uns dieſem unveranderlichen Gott durch einen gna-

digen Mittler nahern durfen, der, ob er gleich gottliche
Vollkommenheit beſitzt, doch mit menſchlicher Noth und

Schwachheit nicht unbekannt iſt.

F3 Funfte
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Funfte Predigt.
Ueber die Mitleidigkeit Chriſti.

Bey der Feyer des heiligen Abendmahls gehalten.

Hebr. IV. 15.
Wir haben nicht einen Hohenprieſter, der nicht konnte

Mitteiden haben mit unſrer Schwachheit; ſondern der

vierſucht iſt allenthalben, gleich wie wir, doch ohne

Sunde.

Jnn wir die Rathſchlage der Vorſehung mit den Ent—W wurfen der Menſchen vergleichen, ſo ninden wir,

daß darunter eben die Verſchiedenheit Statt finde, die ſich
zwiſchen den Werken der Natur und den Werken der

Kunſt befindet. Die Werke der Kunſt konnen bey dem
erſten Anblick vollkommen ausgearbeitet, und außerſt

ſchon ſich darſtellen; wird aber das Auge in den Stand
geſetzt, das innere Gewebe naher zu erforſchen, ſo erſcheint

die feinſte Arbeit grob und fehlervoll. Da hingegen die
Werke der Natur bey der genaueſten Unterſuchung gewin—
nen, und diejenigen derſelben, die, obenhin angeſehen, feh—

lerhaft und unausgearbeitet zu ſeyn ſcheinen, je genauer
ſie beirachtet werden, deſto mehr Fleiß in ihrer Zuſam—
menſetzung und vollendeten Schonheit ſehen laſſen. Auf
gleiche Weiſe verrathen die Syſteme menſchlicher Anſtalten,

ob ſie areich im Anfang einen Schein von tiefer Weisheit
und U berlegung haben, in ihrem Fortgange doch bald
die Ein geſchranktheit des menſchlichen Verſtandes; indeſ—

en die Wege der Vorſehung, die entweder gegen die
Weis
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Weisheit oder gegen die Gute Gottes zu ſtreiten ſchienen,
wenn ſie mit weiter ſehendem Auge und in ihren Folgen
betrachtet werden, ſehr oft die einleuchtendſten Beweiſe

von beyden gewahren.
Gott, offenbaret im Fleiſch, war den Juden

ein Aergerniß, und den Griechen eine Thorheit.
Es widerſprach allen vorgefaßten Meynungen, die ſie
nach ihren eingeſchrankten Begriffen in Religion und Phi—
loſophie unterhielten. Wenn ein hoheres Weſen zur Wie—

derherſtellung einer verdorbenen Welt ins Mittel treten
ſollte, ſo kann es nicht anders, ſchloſſen ſie, als in himm—

liſcher Majeſtat erſcheinen. Aber die Gedanken der
Nenſchen ſind nicht Gottes Gedanken. Die gott—
liche Weisheit hielt es fur ſchicklich, daß der Heiland der
Menſchen in allen Dingen denen, die er zu erretten kam,
gleich ſeyn ſollte. Als Menſch unter Menſchen lebend
unterrichtete er auf eine Weiſe, die am meiſten die Her—

zen gewann. Er fugte dem Unterricht die Empfehlung
und Kraft ſeines eignen Beyſpiels bey. Er gab dieſes
Beyſpiel in den großeſten Prufungen und ſchwierigſten
Umſtanden des menſchlichen Lebens; und durch den pein—
vollen Tod, den er erduldete, lehrte er die Menſchen, bey—

des leiden und ſterben, und brachte in eben der Natur,
die geſundiget hatte, ein ſeyerliches Opfer der Verſohnuug

fur die Verſchuldung der Menſchen.
Außer dieſen Gott ſo anſtandigen Abſichten, die durch

die Menſchwerdung Chriſti erfullt wurden, zeigt uns der
Text noch eine andre, die von großer Wichtigkeit iſt, an.
Das menſchliche Leben iſt fur gute Menſchen nicht weni—
ger als fur andre ein Zuſtand des Leidens und der Noth.

Jhnen den nothigen Troſt und die gehorige Aufmunterung
wahrend eines ſolchen Zuſtandes zu verſchaffen, war einer

F 4 der
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der großen Endzwecke deſſen, was Chriſtus unternom
men hat. Jn dieſer Abſicht ubernahm er das Amt ihres
Hohenprieſters, oder Vermittlers bey Gott; und die
Aufmunterung, die ihnen dieſes Amt gewahrt, wird nun
mit der feſten Verſicherung, die ſie zuvorderſt von ſeiner
Macht und dann von ſeinem Mitleiden haben, in Ver—

haltniß ſtehen. Von ſeiner Macht wird in dem vor un—
ſerm Text vorhergehenden Verſe aeredet, und daraus die

gehörige Fotae aezogen: Dieweil wir einen großen
Hohenprteſter haben, Jeſum, den Sohn Gottes,
der gen Himmel gefahren iſt, ſo laſſet uns halten
an dem Bekenntniß. Allein, ſo berubtgend es arch
ift, zu w nſen, unſer Hoherp'ieſter ſey der Sohn Got—

tes, und ſey gen Himmel gefahren, ſo iſt dies allein
doch noch nicht hinreichend, ihn zum volligen Gegenſtand

nnſers Vertrauens zu machen. Denn, wie der Apoſtel
nachher es bemerft, ein Hoherprieſter muß aus den
Menſchen genommen werden, damuit er konnte
mit leiden über die, die da unwiſſend ſind, und
irren, nachdem er auch ſelbſt umgeben iſt mit
Schwachheit. Um uns demnach Verſicherung davon
zu geben, deß unſer Hoherprieſter alle zum Erbarmen
und Mitleiden erfo derliche Beſchaffenheit habe, heißt es:
er habe ein mitleidiges Gefuhl unſrer Schwachhei—
ten, und ſey verſucht allenthalben, gleich wie wir.
Den Werth und die Kraft dieſer Veorſtellung bin ich jetzt
zu erlautern Willens. Jch werde erſt das, was in dem
Text von unſerm Erloſer behauptet wird, erklaren, und
alsdann zeigen, wie daraus auf ein Mitleiden deſſelben
mit uns konne geſchloſſen werden, und auf welche Weiſe
dieſes Mitleiden guten Menſchen unter den verſchiedenen

Bedrangniſſen des Lebens Troſt und Hoffnung zuwende.

J. Die
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J. Die Behauptung des Textes, Chriſtus habe Mit—
leiden mit unſrer Schwachheit, ſetzt offenbar voraus, daß
er ſowohl von außerer Noth als von innerer Beangſtigung

der menſchlichen Natur vollige Erfahrung gehabt habe.
Jndem er einen Korper, gleich dem unſrigen, an ſich nahm,
ſo unterwarf er ſich auch allen naturlichen Folgen korperli—

cher Schwachheit. Er wahlte ſich auch nicht einen Zu—
ſtand der Gemachlichkeit und des Ueberfluſſes aus, um
etwa mit der wenigſten Beſchwerde durch die Welt hin—
durch zu gleiten. Er machte ſeine Lage in der Welt nicht

der der hohern Stande in dem menſchlichen Geſchlechte
gleich, um ihnen vorzuglich durch ſeine Sendung nuelich
zu werden; ſondern in der Riedrigkeit geboren und aufer—

zogen zur Arbeit, ließ er ſich alle Beſchwerlichkeiten des
durftigen und muhbollen Lebens, das dem großern Theile
des Menſchengeſchlechts zum Looſe wird, gefallen. Was
Nichtachtung von Verwandten, oder Undank von Freun—

den, was verachtender Stolz der Hochmuthigen, und
Verhohnung der Niedertrachtigen, was boshafte Vor—
wurfe und empfindliche Schmerzen nur immer bitteres an

ſich haben konnen, dem allen unterwarf ſich Chriſtus.
Obgleich ſein Leben nur kurz war, ſo ward er in demſelben
doch mit ungemein vielen menſchlichen Leiden bekannt; und

es giebt kaum irgend eine bedrangte Lage, in die wir vers
ſetzt werden konnen, die er nicht vor uns aus Erfahrung

kennen gelernt hatte. Wir haben nicht den mindeſten
Grund zu glauben, daß die Erhabenheit ſeiner Natur ihn
uber das Gefuhl der Betrubniß und des Leidens emporge—

hoben habe. Verhielte es ſich ſo, ſo wurde er nur dem
Scheine nach, nicht aber in der Wahrheit gelitten haben;
ſeine Geduld und ſeine Unterwerfung hatten nichts ver—

dienſtliches gehabt. Es erhellt im Gegentheil aus ver—

F5 ſchiedenen
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ſchiedenen Umſtanden, daß er eine ausnehmend empfind-
liche reizbare Natur gehabt habe. Bey ihm ſahe man
keinen prahlhaften Schein von der harten Gleichgultigkeit,
in welchen einige der alten Philoſophen eine eitle Ehre ſuch—

ten. Er fuhlte als ein Menſch, und ſympathiſirte mit
den Gefuhlen andrer. Bey verſchiedenen Gelegenheiten
wird von ihm erzahlt, daß er im Geiſte beunruhiget
worden, daß er geſeufzet, und daß er geweint habe. Die
Nachricht von ſeinen Seelenleiden in Gethſemane ſtellt
uns ein ruhrendes Bild der Empfindungen der von Ban
gis it und Angſt niedergedruckten unſchuldigen Natur dar.
Sie laßt den ganzen Kampf ſehen, zwiſchen Scheu vor
Leiden auf der einen, und Geſuhl der Pflicht auf der andern

Seite. Sie zeigt uns den Menſchen eine Zeit lang gegen

menſchliche Schwachheit kampfend, und zuletzt, ſich tu—
gendhaſt ermannend, den Gegenſtanden des Schreckens,
die er vor ſich ſieht, mit erhabenem ſiegenden Muthe ent—

gegen gehen. Vater! iſts moglich, ſo gehe dieſer
Kelch vor mir voruber; doch, nicht wie ich will,
ſondern wie du willſt; dein Wille geſchehe. So
empfand unſer Heiland unſre Schwachheit. Er war
voller Schmerzen, und mit dem Leiden bekannt?).

Jm Texte wird hinzugefugt, er ſey allenthalben
verſucht worden, gleich wie wir. Verſucht werden,
heißt in der Sprache der Schrift, in ſolche Prufungen
der Tugend gerathen, die mit Schwierigkeit und Kampf

vergeſellſchaftet ſind. Ob nun gleich unſer Herr keinen
ſolchen Verſuchungen ausgeſetzt war, die aus Verdorben
heit der Natur entſpringen, ſo befand er ſich doch beſtan—

dig in ſolchen, die von Umſtanden, die der Tugend un—
gunſtig ſind, veranlaßt werden. Sein ganzes Leben war

in

Jeſ. JLIII. z. nach, der engl. Ueberſ.
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in dieſer Ruckſicht eine Reihe von Verſuchungen, das iſt,
eine harte Prufung ſeiner Beſtandigkeit vermittelſt muth

benehmender Umſtande von alleriey Art Von Freun—
den und von Feinden ward er gereizt. Seine Bemuhun—
gen, Gutes zu thun, wurden mit der hartnackigſten und
bosartigſten Widerſetzlichkeit erwiedert. Durch die Anfor—

derungen einer unwiſſenden Menge ward er zuweilen ver—
ſucht, die Anerbietungen weltlicher Große anzunehmen;
ofter noch ward er durch die Schmahungen eines blinden

und gefuhlloſen Haufens gelockt, einem Berufe, der ihn
ſo vielem Elende ausſetzte, ungetreu zu werden. Mit der
Welt vereinigten die Machte der Finſterniß zugleich ihre
Gewait wider ihn. Nach der Erzahlung der Evangeli—
ſten ward er in die Wuſte gefuhrt, und mitten unter
den Schreckniſſen einer grautenden Einode vom Teufel ver—

ſucht. Der große Widerſacher des menſchlichen Ge—
ſchlechts hat, wie es ſcheint, auf eine ungewohnliche
Weiſe ſeine Macht und Bosheit außern durfen, damit die

Prufung der Beſtandigkeit unſers Heilandes ſo viel voll—
kommener und ſein Sieg uber ihn ſo viel herrlicher und of-

fenbarer ſeyn mochte.
Aus allen dieſen Umſtanden leuchtet hervor, daß un;

ſer Herr alle Schwierigkeiten und Verſuchungen, mit de—
nen die Tugend kampfen kann, aus perſonlicher Erfahrung
kenne. Ob er gleich an dem Verderben der menſchlichen
Natur nicht Theil nahm, ſo empfand er doch die Schwa-

che derſelben. Er empfand die Starke der Leidenſchaften.
Er iſt mit der Unruhe und Erſchutterung, die entweder
die Angriffe der Welt, oder die Machte der Finſterniß in
der Bruſt des Menſchen zu erregen im Stande ſind, nicht
unbekannt. Zwar findet in Wahrheit unter den Verſu—
chungeri Chriſti und den unſrigen eine merkwurdige Ver—

ſchieden—
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ſchiedenbeit Statt. Obgleich er verſucht worden iſt,
gleich wie wir, ſo blieb er doch ohne Sunde. War
gleich der Kampf derſelbe, ſo war der Ausgang doch an
ders. Wir werden oft uberwunden; er hingegen ſiegto
allezeit. Aber dieſe Unahnlichkeit zwiſchen ihm und uns
thut auf keine Weiſe der Wahrheit, die wir jetzt erwa—
gen, Abbruch. Denn die Sunde verengt und verhartet
das Herz. Jeder Grad von Verſchuldung, die wir uns

zuziehen, indem wir der Verſuchung nachgeben, zweckt
dohun ab, die Seele zu erniedrigen, und die liebreichen
wohlwollenden Triebe in der menſchlichen Natur zu ſchwa

chen. Giebt uns das einigen Grund zu erwarten, daß
unſer Heiland ein Mitgefuhl unſrer Empfindungen habe,

weil er verſucht worden iſt, gleich wie wir: ſo ſind
wir auch berechtiget zu hoffen, daß eben, weil er dabey
ohne Sunde geblieben, dieſes ſein Mitgefuhl ſo viel
lauterer und vollkommener ſeyn, und mit ſo viel mehr
ungeſchwachter Kraft ſich wirkſam beweiſen werde.

Nachdem wir die Sache ſelbſt, die im Text von un
ſerm Erloſer behauptet wird, betrachtet haben, ſo werde
ich nun in der Folge zeigen, mit wie vielem Rechte wir
daraus auf die Mitleidigkeit unſers Heilandes ſchließen
konnen, und auf welche Art gute Menſchen die Ueberzeu—
gung davon unter den verſchiedenen Bedrangniſſen des le

bens zu ihrem Troſte anzuwenden haben.

II. Es iſt von je her die allgemeine Meynung des
menſchlichen Geſchlechts geweſen, daß perſonliche Erfah—
rung von Leiden das Herz ſanfter und theilnehmender ma—

che. Mitteiden, ſetzt man immer voraus, wird in der
Schule der Trubſale am allervollkommenſten erlernt; da—
her auch in dem Geſetze Moſe, wenn den Jſraeliten gebo—

ten wird, den Fremdling nicht zu unterdrucken, dieſer
Grund
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Grund hinzugefugt wird: Denn ihr wiſſet um der
Fremdlingen Herz, dieweil ihr auch ſeyd Fremd—

linge in Aegyptenland geweſen'). Die in Noth ſind,
nehmen derwegen, um Troſt zu haben, ihre Zuflucht zu
denen, die mit ihnen ein Gleiches gelitten haben. Sie
weichen den Glucklichen aus, uud ſehen mit argwohni—
ſchem Auge zu ihnen herauf. Sie betrachten ſie als ſol—
che, die von ihren Gefuhlen nichts wiſſen, und daher
auch auf ihre Klagen nicht achten. Wie beruhigend iſt
demnach unter dem mannichfaltigen Kummer des Lebens

der Gedanke, daß der große Vermittler unſrer Gluckſelig—

keit, da er durch dieſes Thranenthal durchgieng, unfer

Mitdulder geweſen ſey!
War es denn aber, mochte man ſagen, nothig, daß

Chriſtus, um mit unſrer Schwachheit und Noth bekannt
zu werden, unſre Natur an ſich nehmen mußte? Hatte

er, als eine gottliche Perſon, von dem, was wir thun
und was wir leiden konnen, nicht vollkommene Erkennt—
niß, ehe er auf die Erde herab kam? Bedurfte er der Er—

fahrung unſrer Bekummerniſſe, um zum Mitleiden be—
wogen zu werden? und konnte dieſe Erfahrungserkenntniß

von der menſchlichen Schwachheit das Wohlwollen einer
vorher ſchon vollkommenen Natur vermehren?

Nein! er ließ es ſich gefallen mit uns zu leiden, und
verſucht zu werden, gleich wie wir: nicht um unſre
Natur kennen zu lernen, ſondern um uns davon Verſiche—

rung zu geben, daß ſie ihm vollkommen bekannt ſey; nicht
um irgend einen neuen Grad von Gute zu erwerben, ſon—

dern, um unſer Vertrauen auf die Gute, die er beſitzt,
ſo viel ſeſter, und das Gefuhl derſelben in unſern Herzen
ſo viel ſtarker und wirkſamer zu machen,

Mißtranen

2 Buch Moſ. XXXIII. 9.
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Mißtrauen iſt eine den Unglucklichen beſonders eiqne

Schwachheit. Die da leiden, werfen nur zu leicht die
Hoffnung von ſich, uberlaſſen ſich der Furcht, und far—
ben alles, was ihnen zu ihrer Aufmunterung dargeboten

wird, mit der Schwarze ihrer eignen Seele. Die Vor—
ſtellungen, die uns in der Schrift von der Gottheit gege—
ben werden, gewahren uns allerdings viele Urſache, auf

ſeine Gute ein Vertrauen zu ſetzen. Allein die Vollkom—
menheit eines allmachtigen Weſens, das in dem Heilig—
thume der Ewigkeit wohnet, das nemand geſehen hat,

oder ſehen kann, dieſe Vorſtellung druckt zu olo er
Furchtſamkeit nieder. Die Gultigkeit, auf welche dieſes
Weſen Hoffnung macht, iſt gleichſam eine neue und uns
nicht bekannte Geſtalt von Gutigkeit. Alles, was von einer

ſo weit uber uns erhabnen Ratur herkommt, wird mit
einem gewiſſen Schauer der Ehrſurcht angeſehen, der gar

leicht die Hoffnung in der Seele uberwaltiget. Aus die—
ſer Urſache iſt unter der Haushaltung des alten Bundes
das hochſte Weſen oſt ſo beſchrieben worden, als hatte es

menſchliche Eigenſchaften, damit ſeine Große gemildert,
und gleichſam in einem weniger blendenden Lichte vorge—
ſtellt, ſeine Gutigkeit aber unſrer Fabigkeit begreiflicher ge—

macht wurde. Die warme Empfindung eines Freundes,
das Erbarmen eines Vaters, das Seufzen eines Betrub—

ten wird dem Allmachtigen zugeſchrieben. Wir ſehen
aber bald ein, daß dergleichen Vorſtellungen nichts als

Bilder und Anſptelungen ſind. Die Beruhigung, die
ſie aewahren, iſt unbeſtimmt und ſchwankend. Sie
laſſen die Seele in einer peinlichen Ungewißt eit, ob ſie ſich

auch nicht in der Auslegung dieſer bildlichen Redensarten

irre. Jn der Perſon Jeſu Chriſti aber iſt der Gegenſtand
unſers Vertrauens uns gleichſam naher gebracht, und iſt

ſolglich
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folglich geſchickter zu unſrer Aufmunterung. Dieſe uns ſo
gut bekannte zartliche Empfindungen, die der Gottheit
nur figurlich zugeſchrieben werden, hat unſer großer Mitt—

ler in ganz eigentlichem Sinne auf das vollkommenſte.

Seine Liebe iſt die Liebe der menſchlichen Natur, aber er—

hohet, und vollkommen gemacht. Es iſt diejenige Art
der Liebe, mit welcher wir vor allen andern am beſten be.

kannt ſind, namlich Mitleiden mit den Unglucklichen; und
Mitleiden in derjenigen Schule gelernt, die es am ſicher—
ſten lehren kann, namlich, der Erfahrung eigner Leiden.

Unm ſolcher Urſachen willen, nachdem die Kinder

Fleiſch und Blut haben, iſt ers gleichermaßen
theilhaftig worden. Es geziemte ihm, in allen
Dingen ſeinen Brudern gleich zu werden, damit
er ſowohl ein barmherziger als ein treuer Hoher—
prieſter vor Gott winde“). Betrachten wir ſeine An—
nahme unſrer Natur in dieſem Lichte, welch ein mildes
und erfreuliches Anſehen bekommt dadurch die Oberherr—

ſchaft des Himmeis! Wie zeigt ſich Gute in einer ſo auf
merkſamen Sorgfalt, das Werk unſrer Erloſung ſo einzu—

richten, daß alles Mißtrauen verbannt, und das furcht—
ſamſte niedergeſchlagenſte Herz mit neuem Muthe belebt
wurde! Wie naturlich ſolgt es doch, was der Apoſtel un—
mittelbar nach den Worten des Textes hinzuſetzt: Laſſet

uns hinzutreten mit Freudigkeit zu dem Gnaden—
ſtuhl, auf daß wir Barmherzigkeit erlangen, und
Gnade finden, auf die Zeit, wenn uns Hulfe Noth
ſeyn wird. Der Wahrheit, die ich erklart habe,
gemaß, konnen wir nun insbeſondre mit gutem Grun.

de hoffen:
Erſtlich,

v) Hebr. III. 14. 17.
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Erſtlich, daß bey allen unſern Schwachheiten und

Verirrungen auf die Unvollkommenheit der menſchlichen
Natur werde Ruckſichtgenemmen werden: daß ein barm—

herziger Unterſchied unter dem, was in unſerm Verhalten
Folge der Schwachheit, und dem, was freywillig boſe
iſt, werde gemacht, und nur ein ſolches Maß des Ge—
horſams erwartet werden, als unſerm Zuſtande und un—

ſern Kraften angemeſſen iſt. Was kann uns zu from—
men Beſtrebungen ſtarker aufmuntern, als die Verſiche—
rung: Gott, den wir verehren, kenne unſre Natur und
gedenke daran, daß wir nur Staub ſind; und der
Miittler, duich den wir ihn verehren, habe ein mitlei—
diges Gefuhl unſrer Schwachheiten die Tugend—
hafteſten ſind am geneigteſten, ſich durch das Gefuhl ihrer
Gebrechlichkeit niederſchlagen zu laſſen; indeſſen eitle und

leichtſinnige Menſchen ſich ſehr geſchwind mit gunſtigen Ur—
theilen uber ſich ſelbſt, und mit thorichten Hoffnungen der

gottlichen Gnade ſchmeicheln, beunruhiget auch die entfern-

teſte Wahrnehmung von Verſchuldung die demuthige end
leicht zu ruhrende Seele; gerade, wie auf grobe Korper nicht

ſo leicht ein Eindruck gemacht wird, die aber ein feineres
Gewebe haben, ſehr bald beſchadiget werden, und auch

der geringſte Fleck auf einer ſehr glatten Flache ſichtbar iſt,

Allein, obgleich die Religion alle Geiuhle einer moraliſchen
Natur ſehr reizbar macht, ſo befordert und unterſtutzt ſie
doch nicht zu weit gehende aberglaubiſche Bangigkeiten.
Diejenige Demuth, die den Eigendunkel niederſchlagt,
und derjenige Verdacht, der Wachſamkeit einfloßt, ſind
der Frommigkeit beforderlich; da hingegen argwohniſche
Geſinnungen, die zu einem Verzagen hinleiten, Gott ent—

ehren, uns ſelbſt ſchaden, und dem ganzen Syſtem von
Barmherzigkeit, das ich erlautert habe, enigegen ſind.

Jhr
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Jhr klaget, daß, wenn ihr an den feyerlichen Uebun
gen der Andacht Theil nehmet, eure Gemuther durch eine

Laſt von Sorgen und Bekummerniſſen niedergedruckt wer—
den; daß ihr mit euren Gedanken euch nicht ſammeln,
mit euren Empfindungen euch nicht erheben konnet; daß

eurer außerſten Beſtrebungen ohngeachtet, ihr nicht im
Stande ſeyd eure Aufmerkſamkeit auf Gott feſt zu halten,
oder eure Gebete mit der gehorigen Warme und Herzens—

fulle vor ihm auszuſchutten. Dieſe Schwache und Zer—
ſtreuung des Herzens ſeyd ihr geneigt auf die Rechnung
dieſes oder jenes ungewohnlichen Grades von Verſchul—
dung zu ſetzen. Jhr betrachtet ſie als eine Anzeige einer
unheilbaren Verhartung des Gemuths, und als einen trau

rigen Beweis, daß euch Gott verlaſſen habe
Solche Beſorgniſſe aber widerlegen ſich großentheils ſelbſt.
Waret ihr wirklich verhartet, ſo wurdet ihr auch eure Ver—

ſchuldung nicht empfinden. Eure Klagen uber Verſto—
ckung ſind ein unleugbarer Beweis, daß eben in dem Au—

genblicke euer Herz zerknirſcht, und wahrhaſtig erweicht
ſey. Velche Umſtande innerer Unruhe und Verle—
genheit kann es geben, wit welchen derjenige unbekannt
ware, der in einem kritiſchen Zeitpunkte ſeines Lebens zit

terte und zagte); der ſich genöthiget fand zu klagen:
ſeine Seele ſeh betrubt bis in den Tod, und dabey
zu bekennen, daß, obgleich der Geiſt willig, doch das
Fleiſch ſchwach ſey? Zu einer hohern Natur, die von
menſchlicher Gebrechlichkeit keine Empfindung hat, moch—

tet ihr in Umſtanden dieſer Art mit einigem bangen Schre—

cken hinauſſehen. Aber er, der ſich der Kampfe ſeiner
eignen Seele erinnert, er wird wahrlich die eure nicht als

ein

v) Marc. XIV. 33.
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ein harter und gefuhlloſer Herr richten. Bekannt mit den
innerſten Empfindungen der menſchlichen Natur, wird er

auch die Aufrichtigkeit eurer Abſichten gewahr, er ſieht,
wie ihr kampfet; er weiß es, wieviel von eurer gegenwar—

tigen Verwirrung und Unordnung nicht eurer Geſmnung

und eurem Willen, ſondern der Ohnmacht, dem hohen
Alter, der Kranklichkeit des Korpers oder der Schwache
und dem Schmerz der Seele zuzuſchreiben ſey. Gewiß
wird er alſo eure Beſtrebungen, ihm zu dienen, um der
Schwachheiten willen, uber die ihr klaget, nicht verwer—
fen. Er hort die Stimme jenes geheimen Seufzens, das
ihr nicht in Worten auszudrucken, nicht als Gebet vor
ihn zu bringen vermogend ſeyd. Jede Thrane der Buße,
die euch eure Zerknirſchung auspreßt, vertritt euch mach—

tiger bey ihm, als alle Grunde, die euer Mund vorbrin
gen konnte.

Die Erfahrung, die unſer Heiland vom menſchlichen

Elende hat, laßt uns, zweytens, mit Recht hoffen: er
werde mit ſo mitleidigem Gefuhl auf unſern bedrangten
Zuſtand achten, daß er uns gewiß davor bewahren werde,
unnothigen Kummer tragen zu muſſen. Er wird das be—
trubte Herz unbedachtſamer Weiſe nicht noch mehr be—
truben; wird nicht Gefallen daran finden, den ſchon gnug
Gebeugten vollends niederzudrucken. Bey dem hohen Re—

gierungsgeſchaft, das er nun verwaltet, kann er es aller—

dings zu unſrer Beſſerung fur nothig halten, auch dieſe
oder jene Widerwartigkeiten unſerm Schickſal beyzumi—

ſchen. Durch dieſe Prufungen der Tugend muſſen alle,
ohne Ausnahme, hindurch. Rauh war die Bahn, die
unſern gottlichen Mittler ſelbſt zu ſeiner Herrlichkeit fuhr—
te; und dadurch, daß er unſer Gefahrte auf dem Wege
der Leiden geworden iſt, hat er uns mit unſerm Schick

ſa
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ſale zu verſohnen gemeynt. Er hat der Trubſal eine
Wurde gegeben, da er ſie mit uns getheilt hat. Er hat
Armuth uber Verachtung emporgehoben, da er ſelbſt arm

geworden iſt. Die Bitterkeit ſeiner Prufungen zweckt da—
hin ab, uns die unſrigen zu verſußen. Wenn der Anfuh—
rer eines Heeres auf eben dem harten Boden lieget, aus

eben dem kalten Strome trinkt, eben die Laſt von Waffen
tragt, als der Niedrigſte im Heere, kann da irgend einer
ſeiner Soldaten uber das, was er auszuſtehen hat, murren?

Veiche Leiden unſer Herr auch uns nothig zu ſeyn
achten mag, ſo konnen wir doch davon verſichert bleiben,
daß er ſie nicht mit einer rauhen und gebieteriſchen Ober—
macht austheilen werde, ſondern mit der tiebe eines Freun—

des, der aus Erfahrung weiß, wie tief das menſchliche
Herz von einem jeden Streiche der Widerwartigkeit ver—

wundet werde. Er wird uns nicht mehr auflegen, als er
weiß, daß wir zu tragen fahig ſind. Ob er gleich be—
trubet, ſo erbarmt er ſich doch nach ſeiner gioßen
Barmherzigkeit. Er wird dem rauhen Winde
Einhalt thun, am Tage, wenn der Oſtwind we—
het*). Denn iſt gleich ſein Zuſtand nicht mehr derſel—
be, ſo iſt ſeine Natur doch nicht verandert. Seiner groſ—
ſen Erhohung ungeachtet behalt er doch noch das mitleidige

Gefſuhl eines Menſchen, der Noth erfahren hat. Er
ſchamt ſich nicht, wie es uns ein Apoſtel verſichert, uns

Bruder zu heißen Und mit einem Bruderherze
merkt er auf die wenigen und unruhvollen Tage, wie es
ſeine eigne ehemals waren, die gute Menſchen in dieſer
boſen Welt zu durchleben beſtimmt ſind.

G 2 Wirn) Jeſ. XXVII. 8. nach der engl. Ueberſ.
x) Hebr. II. 11.
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Wir haben freylich von dieſer Mitleidigkeit nicht jene

ubermaßige Nachſicht oder jene unzeitige Hulfe zu erwar—

ten, mit welcher das ſchwache Erbarmen der Menſchen
oft denen Schaden zufugt, auf die es gerichtet iſt. Wenn
wir in der Ungeduld uber unſer Leiden ausrufen: Hat er
denn vergeſſen gnadig zu ſeyn, und ſeine Barm—
herzigkeit vor Zorn verſchloſſen ſo denken wir
nicht daran, in weſſen Handen wir ſind. Sein Mittlei—
den iſt nicht vermindert, wenn die Wirkungen deſſelben
am wenigſten ſichtbar ſind. Es ſtromet unaufhorlich fort,
obgleich die Canale, durch welche es zu uns hingeleitet

wird, zu tief liegen, als daß wir ſie bemerken konnten.
Bey unſrer gegenwartigen Unwiſſenheit in Anſehung deſ—
ſen, was in dieſem Leben uns nutzlich oder ſchadlich iſt, iſt

es hinreichend fur uns, zu wiſſen, daß die unmittelbare
Verwaltuug der allgemeinen Weltregierung ſich in den
Handen des gutigſten und mitleidsvollſten Freundes der

Menſchen befinde. Wie ausnehmend erleichtert dieſer
Gedanke die Burde menſchlicher Noth! Jn welch eine
gluckſelige Verbindung bringt er die heiligen Veranſtal—
tungen der Religion mit den ſanfteſten Vorſtellungen von

Zartlichkeit und Gute!
Unſer Text leitet uns, drittens, zu der Hoffnung, daß

unter allen Mangeln unſers Zuſtandes, ſowohl unter den
Verſuchungen, als unter den Widerwartigkeiten des Le—

bens, unſer hochgelobter Herr uns das Maß von Bey—

ſtand und Hulfe, das uns nochig iſt, werde zu Theil
werden laſſen. Darin er gelitten hat, und ver—
ſucht iſt, kann er helfen denen, welche leiden, oder
verſucht werden“); das iſt, er iſt volllommen dazu
geſchickt, uns dieſen wohlthatigen Dienſt zu erweiſen; er

weiß

Yſalm. LXXVII. 10. ein) Hebr. II. 18.
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weiß auf das genaueſte, wo die Wunde blutet, wo die
Laſt druckt, welche Art der Hulfe am angemeſſenſten iſt,
und wie ſie mit dem beſten Erfolge geleiſtet werden kann.

Die Art und Weiſe, wie er dieſe Hulfe dem Herzen zu—
kommen laßt, mogen wir zwar nicht zu erklaren wiſſen;
aber das kann gegen die Glaubwurdigkeit der Sache ſelbſt
nichts beweiſen. Die Art, wie Gottes Macht beſtandig
in der materiellen Welt wirkt, iſt fur uns nicht weniger
geheimnißvoll, als es der Einfluß iſt, den, nach der
Belehrung ſeines Wortes, ſein Geiſt in der moraliſchen
Welt hat. Konnen wir von dem, was wir taglich vor
unſern Augen ſehen, keine Rechenſchaft geben, nicht ſa—

gen, wie der Saame zum Baume wird, wie das Kind
zum Mann emporwachſt: iſt es da zu verwundern, daß
wir die Art und Weiſe, wie Gott in der Seele die Tu—
gend unterſtutzt, und die Standhaftigkeit ſtarkt, nicht
erklaren konnen? Wenn Menſchen durch ihren Rath und
ihre Cingebungen in die Seelen andrer einen Einfluß ha—
ben konnen, muß da nicht Gottes Rath und Gottes Ein—
gebung eine weit großre Wirkung hervorbringen? Wahr—

lich, der Vater der Geiſter muß tauſend Wege wiſſen,
auf welchen er den Geiſtern, die er erſchaffen hat, beykom—

men kann, um ſie nach ſeinem Wohlgefallen zu beſtim—
men, zu leiten und zu unterſtutzen, ohne daß die Natur,
die er ihnen gegeben, darunter leide, oder ihre vernunf-

tigen Krafte in ihrer Wirkung gehindert werden.

Dieſem zufolge iſt uberall, wo unter den Menſchen nur

einige Erkenntniß der Religion ſtatt gefunden, der Glaube
gewiſſermaßen herrſchend geweſen, daß dem Tugendhaften

in der Bedrangniß Hulfe von oben zu Theil werde. Dieſe
Meynung ſtimmt ſo ſehr mit unſrer naturlichen Empfin-

G 3 dung
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dung von der gottlichen Gutigkeit uberein, daß ſie ſowohl
untern Dichtern als Philoſophen eine Lieblingsidee geweſen,

und in ihren Schriften oft angetroffen wird. Was bey
ihnen aber nur Vermuthung oder ſchwache Hoffnung war,

das iſt durch das Evangelium Chriſti vollig beſtatiget
worden. Nicht bloß wird den Chriſten darin ein gott
licher Beyſtand ausdrucklich verheißen, ſondern ihr Glau—
be an dieſe Verheißung wird auch durch einen Beweis—
grund, der jedes Herz uberzeugen muß, befeſtiget. Hat
te Chriſtus vollige Erfahrung von der Unzulanglichkeit
der menſchlichen Natur, um alle Schwierigkeiten, mit
denen ſie jetzt umgeben iſt, zu uberwinden, wird er
ſeinen Nachfolgern wohl die Hulfe, ohne die ſie am boö.
ſen Tage, wie er es ſeor wohl weiß, unterliegen muß—
ten, verſagen? Wenn zur Zeit, da er verſucht ward,
ein Engel vom Himmel geſandt worden iſt, um ihn zu
ſtarken, ſoll da von ihm kein himmliſcher Geſandter
gebraucht werden, um denen, die er ſeine Bruder nennt,

gleichen Beyſtand zu leiſten? Konnen wir glauben, daß

der, der einit unſre Schmerzen auf ſich lud, und
unſre Krankheiten trug, von der Hohe der Herrlich—
keit, zu der er nun erhoben iſt, auf uns hernieder ſchau—
en, uns hier mit den Sturmen der Trubſal kampfend,
muhſam ſtrebend ſeinen Fußſtapfen auf dem ſteilen be—
ſchwerlichen Pfade der Tugend nachzufolgen, und von
allen Seiten den Pfeilen der Machte der Finſterniß bloß
geſtellt ſehen, und, wenn er nun unſre Noth wahrnimmt,
und unſer Flehen hort, doch ein gleichgultiger Zuſchauer,

ohne uns Beyſtand zur Unterſtutzung unſrer Schwach-
heit, oder Beſchirmung gegen die uns umgebenden Ge—

fahren zu verleihen, bleiben werde? Wo ware dann das
Wohlwollen einer gottlichen Natur? wo das Erbarmen

des
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des Mittlers, der in der Schule der Trubſal zum Mit
leiden gewohnt worden war? Fern ſey von uns derglei—

chen undankbarer Argwohn gegen den Großmucthigen
Freund des menſchlichen Geſchlecht! gaſſet uns
unſre Kaafte anſtrengen, ſo viel als wir konnen, und
Beyſtand wird uns nicht fehlen. Laſſet uns bitten, und
wir werden Erhorung finden: denn es aiebt einen, der
unſre Bitten vor Gott bringt, und den der Vater alle—

zeit horet. Dieſe, wird er ſprechen, ſind meine Nach—
folger auf Erden, und durchwandern denſelben dornich—
ten Pfad der Verſuchung und der Leiden, den ich einſt

betreten habe. Nun bin ich nicht mehr in der
Welt: ſie aber ſind in der Welt. Heiliger Va—
ter! dein waren ſie, und du haſt ſie mir gegeben.
Erhalte ſie in deinem Namen. Heiiige ſie in dei—
ner Wahrheit. Bewahre ſie vor dem Uebel, da—
mit ſie ſeyn mogen, wo ich bin, und die Heirlich—
keit ſehen, die du mir gegeben haſt“).

Solcher Art iſt der Troſt, der aus unſers Heilandes
Theilnehmung an den Schwachheiten der menſchlichen
Natur entſpringt; und auf dieſe Weiſe kann er auf ver—
ſchiedene Zuſtande der Beklemmung und Roth ange—

wandt werden.
Bey dem Zuruckdenken an das, was geſagt worden

iſt, iſt es nothig, daß ich euch zuvorderſt vor einem ge—

wiſſen Mißbrauch, der von dieſer Lehre gemacht werden
mochte, warne. Die freundliche Vorſtellung, die ſie
von der Barmiherzigkeit unſers Herrn giebt, mag vielleicht
einigen Menſchen mit ungegrundeten Hoffnungen ſchmei—
cheln, und ſie zu der Einbildung verleiten, als ob in ſei—

ner Erfahrung von der menſchlichen Schwachheit eine

G 4 Entſchul
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Entſchuldigung fur jede Uebelthat zu finden ſey. Perſo
nen von dieſer Gemuthsart ſind aber zu belehren, daß
ſeine Mitleidigkeit von jener keinen Unterſchied machen—
den eigenſinnigen Nachſicht, die zuweilen unter Menſchen
gefunden wird, gar ſehr verſchieden ſey. Es iſt die Mit—
leidigkeit einer unpartheyiſchen, durch Weisheit erleuchte—
ten und durch Gerechtigkeit geleiteten Seele; eine Mitlei—

digkeit, die ſich zwar auf die Fehlerhaftigkeit der Auf—
richtigen, aber nicht auf die Sunden der Vermeſſenen,
am allerwenignen aber auf die Verbrechet derer erſtreckt,

die ſich durch die Hoffnung, Mitleiden zu finden, zum
Boſen ſelbſt aufmuntern.

Ein Leben vorſetzlicher Verſchuldung kann durchaus
nicht mit der Schwachheit der menſchlichen Natur ent—

ſchuldiget werden. Denn aller Gebrechlichteiten dieſer
Natur ungeachtet, iſt doch niemand gezwungen, boſe zu

ſeyn. Es fehlt ſo viel, daß die Erfahrung, die unſer
Erioſer von unſrer Natur hat, den muthwiliigen lieber-
tretern einigen Grund zur Hoffnung gewahren, daß eben

ſie ihnen vielmehr Schrecken verurſachen muß. Denn ſie
zeigt ihnen, wie durchaus geſchickt er ſey, die Gemuths-
arten der Menſchen auf das genaueſte zu unterſcheiden, und

die Grenzen zwiſchen Schwachheit und Verkehrtheit wahr—

zunehmen. Er, der aus ſeinen eignen Gefſuhlen alles
Thun des menſchlichen Herzens kennt, er ſieht deutlich,
wie verſchieden ihre Geſinnung von derjenigen ſey, die
einſt die ſeinige war. Er ſieht, daß es das Laſter, nicht
die Tugend ſey, was ſie wahlen, und daß ſie, anſtatt der
Verſuchung zu widerſtehen, dem Gewiſſen Widerſtand
thun. Er ſieht, daß Schwachheit ihnen keine Entſchul—
digung gewahre, und daß die wahre Urſache, warum ſie
Soſes thun, nicht die ſey, weil ſie nicht Gutes thun kon

nen,
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nen, ſondern in Wahrheit die, weil ſie es nicht thun wol

len. Da ſie alles Recht auf Mitleiden verwirkt haben,
ſo werden ſie den Handen der Gerechtigkeit uberlaſſen, und
muſſen erwarten zit erndten, nachdem ſie geſaet haben.

Den Aufrichtigen und Redlichen aber gewahrt hier—
nachſt die Lehre, die ich erlautert habe, eine ſehr große Auf—

munterung, und empſiehlt ihnen auf das ſtarkſte: die
chriſtliche Religion. Sie laßt dieſe Religion unter dem
rechten Geſichtspunkte anſehen, und ſtellt ſie als eine Ver—

anſtaltung ſowohl zu unſrer Geneſung von dem Uebel der
Sunde, als auch zu unſerm Troſte in den Leiden dar. Das
Geſetz iſt durch Moſe gegeben; die Gnade und
Wahrheit iſt durch Jeſum Chriſtum worden?).
Das Geſetz war eine Religionsvorſchrift von blos gebie—
tender Art. Bey dem Evangelio iſt es nicht blos auf Ge—
bote, ſondern auch auf Beruhigung angeſehen. Wenn
darin neue Pflichten vorgeſchrieben, neue Verbindlichkei—

ten aufgelegt werden, ſo werden darin auch Quellen des
Troſtes geoffnet, die der Welt vorher unbekannt waren.

Ein Mittler zwiſchen Gott und ſeinen Mitgeſchopfen
war ein Gegenſtand, nach welchem unter allen Volkern und
unter allen Religionsverfaſſungen die Menſchen lange und

mit Aengſtlichkeit geforſcht hatten. Die Therheiten des
Aberglaubens leiſten in dieſer Ruckſicht uns den Dienſt,

uns die Empfindungen der Natur kennen zu lehren. Die
ganze Religion des Heidenthums war ein Syſtem von
Vermittelung und Vertretung. Die Natur, von dem
Bewußtſeyn der Verſchuldung niedergedruckt, bebte zu—
ruck bey dem Gedanken, es zu wagen, dem Herrn des
Weltalls ſich geradezu zu nahern, und ſahe ſich nun angſt-

lich nach jemand um, unter deſſen Schut ſie in der furcht—

G 5 baren
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baren Gegenwart des Allmachtigen erſcheinen konne. Mit
blindem und zitterndem Verlangen nahmen die Volker zu
untergeordneten Gottheiten, zu Schutzgeiſtern und abge—

ſchiedenen Seelen, als zu ihren Beſchutzern und Sach-
waltern ihre Zuflucht. Dieſe ſuchten ſie mit ſolchen koſt
baren Gaben, ſolchen prachtvollen Gebrauchen, ſolchen

demuthigen Anrufungen zu beſanftigen, als ſie nur immer

geſchickt glaubten ſie zu gewinnen, und zur Vermittelung
bey der hochſten Gottheit zu bewegen. Jndeſſen das
menſchliche Geſchlecht in dieſer Finſterniß herumirrte, of—

fenbarte das Evangelium nicht allein den wahren Mittler,
der in dieſer Ruckſicht mit Recht das Verlangen der
Nationen genannt werden kann, ſondern ſetzte auch, wie

in dieſer Rede gezeigt worden iſt, ſeinen Charakter und
ſein Amt in ein ſolches Licht, daß dadurch am allerbeſten

die Sache der Tugend in dieſer Welt befordert, und der
Demuthige aufgemuntert werde, ohne daß der Vermeſ—
ſene ſich mit Hoffnungen zu ſchmeicheln Grund habe. Wel—

cher Entwurf von Religion konnte den Umſtanden des
Menſchen mehr angemeſſen, oder der Gultigkeit eines Scho—

pfers wurdiger ſeyn? welcher dem frommen Anbeter beh

den feyerlichen Andachtsubungen, zu welchen uns dieſer

Tag auffordert, mehr Aufmunterung geben?
Jch kann nicht ſchließen, ohne noch zu bemerken, auf

welche auffallende Weiſe dieſe Religion dazu eingerichtet
iſt, durch eben die Mittel, wodurch ſie fromme Erhebung
des Herzens zu Gott bewirkt, auch einen Geiſt der Liebe

und des Mitleidens unter den Menſchen zu befordern.
Wir nahen uns nun dem hochſten Weſen durch einen Mitt—

ler, deſſen Erbarmen wir uns erflehen, womit er ſelbſt
Erfahrung von unſrer Schwachheit gehabt hat. Wir ha—
ben das Vertrauen, er werde, da er mit den Leiden be—

kannt
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kannt geweſen iſt, die Noth der Bedrangten nicht verach-

ten. Was wir anfuhren, um ſeines Mitleidens theil.
haitig zu werden, iſt ein noch ſtarkerer Grund fur uns
ſelbſt, uns unter einander gegenſeitige theilnehmende Liebe

zu beweiſen. Wer unter den gemeinſchaftlichen Leiden des

Lebens fur den, der in Noth iſt, nichts fuhlt; wer von
dem Kummer ſeines Nachſten nicht geruhrt wird, und
ſeine Fehler nicht mit dem Auge eines Bruders anſieht,
der kann nicht leugnen, daß er ſich ſelbſt von der Theil—
nehmung an dem Erbarmen Chriſti ausſchließe. Er ent—
kraftet den Grund, den er zur Erlangung dieſes Mitlei—
dens anfuhrt; ja er ſetzt eine Regel gegen ſich ſelbſt feſt.

So Gottes wurdig zeigt ſich das Chriſtenthum, da es
Frommigkeit in eine ſo genaue Verbindung mit Menſchen—
liebe ſetzt. So wie in den Vorſchriften deſſelben Liebe zu

Gott und Liebe zu den Menſchen vereiniget ſind, ſo werden
durch ihre gottesdienſtliche Anordnungen beyde Geſinnun
gen erweckt; und durch die Vermittelung eines barmherzi—

gen Hohenprieſters Gott anbeten, ſetzt nothwendiger Weiſe

bey den Verehrern Gottes einen Geiſt der Liebe und des

Mitleidens gegen ihre eignen Bruder voraus.

Sechſte
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Sechſte Predigt.
Ueber das Veriangen nach Lob.

Johann. XII. 43.
Sie hatten lieber die Ehre bey den Menſchen*), denn

die Ehre bey Gott.

J Jer Zuſtand der Menſchen auf Erden iſt offenbar zuenn
C einer Prufung ſeiner Tugend beſtimmt. Verſu—
chungen giebt es von allen Seiten, und beſtandige Wachſam

keit und Aufmerkſamkeit ſind durchaus nothig. Keine
Leidenſchaft, kein Grundtrieb des Handelns iſt in ſeiner
Natur, der ihn nicht, wenn er ſich ſelbſt uberlaſſen bleibt,

zu dieſer oder jener ſundlichen Ausſchweifung verleiten

konnte. Verdorbenheit findet Eingang, nicht allein ver—
mittelſt derjenigen Leidenſchaften, die ganz offenbar eine

gefahrvolle Richtung haben, dergleichen Habſucht und
Uiebe zum Vergnugen ſind; ſondern auch vermittelſt ſol—
cher, die, dem Scheine nach, die unſchuldigſten und rein—

ſten ſind, wie z. B. das Verlangen nach Ehre und Ruhm.
Hiervon giebt uns der Text einen bemerkenswerthen Be—

weis. Als unſer Herr ſich in dem judiſchen Lande zeigte,
ſo erwarb die Reinigkeit ſeiner Lehre und die Unleugbarkeit

ſeiner Wunderwerke ihm, insbeſondre unter den geringern
Standen, eine anſehnliche Anzahl von Nachfolgern. Die
Phariſaer aber, die die herrſchende und am meiſten gel—
tende Secte ausmachten, uber die Freymuthigkeit ſeiner

Verweiſe erbittert, verſchrieen ihn als einen Betruger des

Volks.

w Nach der engliſchen Ueberſetzung: den Ruhm bey Men

ſchien.
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Volks. Daher geſchahe es, daß, obgleich einige der
Oberſten an ihn glaubten, ſie es doch um der Pha—
riſaer willen nicht bekannten. Vornehmeie Perſo—
nen, die wegen ihres Ranges und wegen ihrer Erziehung
uber Volksvorurtheile hatten erhaben ſeyn ſollen, wurden
gleichwohl durch die Meynungen andrer dermaßen in
Furcht geſetzt, daß ſie ihre Ueberzeugung zuruckhielten,
ihren Glauben heuchleriſch verbargen, und mit der herr—

ſchenden Parthey ſich vereinigten, denjenigen zu verdam—

men, den ſie in ihrem Herzen verehrten; wovon dies zur

Urſache angegeben wird, daß ſie die Ehre bey Men—
ſchen lieber hatten, denn die Ehre bey Gott. Da alſo
die Liebe der Ehre die Menſchen zu einem ſo ſtraf baren und

unredlichen Verhalten verleiten kann, ſo laſſet uns mit ei—

niger Aufmerkſamkeit die Natur dieſer Leidenſchaft unter—
ſuchen. Laſſet uns erwagen, in wie fern ſie ein zulaſ—
ſiger Grundtrieb unſers Thuns und Laſſens ſey, wenn
ſie anfange ſundlich zu werden, und aus welchen Grun—
den wir uns in Acht zu nehmen haben, daß ſie nicht vol—

lige Herrſchaft uber uns erlange.
Die Vorſehung hat uns zu einer geſellſchaftlichen

Verbindung unter einander beſtimmt. Einzelne Men—
ſchen, ohne Beyſtand anderer, wurden in allem, was
nur einigermaßen ſchatzbar und nutzlich iſt, ſehr ſchlecht

fortkommen. Vermittelſt der Geſellſchaſt wird unſern
Bedurfniſſen abgeholſen, und unſer Leben angenehm ge.«
macht; unſre Fahigkeiten werden erweitert, und unſre tu—

gendhafte Neigungen erweckt, ſich auf die gehorige Weiſe
zu außern, Um aber unſre gegenſeitige Verbindung ſo
viel feſter zu machen, war irgend eine anziehende Kraft

nothig, die die Wirkung hatte, die Menſchen mit ein—
ander zu vereinigen, und die, indem ſie die Bande der

Geſellig-
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Geſelligkeit ſtarker machte, ſich durch das ganze Syſtem
der Menſchheit verbreitete. Nichts konnte dieſe Abſicht

beſſer erfullen, als die Einrichtung unſrer Natur, vermoge
welcher wir nach der Hochachtung andrer verlangen, und

an der guten Meynung, die wir von einander unter—
halten, ein Vergnugen finden. Hatte es an einem ſol—
chen Hange gefehlt, und hatten ſelbſtſuchtige Grundtriebe

deſſen Stelle eingenommen, ſo wurde aus der menſchli—

chen Geſellſchaft ein unharmoniſcher ubereinſtimmungslo—

ſer Zuſtand geworden ſeyn. Anſtatt der wechſelſeitigen
Anziehung wurde eine zuruckſtoßende Kraft die Uebermacht

gehabt haben. Unter Menſchen, fur welche gegenſeitige
Hochſchatzung und Billigung keinen Werth gehabt hat-
ten, wurde aller Umgang widerwartig und beleidigend
geweſen ſeyn. Das Verlangen nach Ehre iſt alſo, um
der weiſeſten Endzwecke willen, zu einem urſprunglichen

und kraftvollen Grundtriebe in der menſchlichen Seele
gemacht worden.

Er dient zu mannichfaltigen guten Abſichten, und iſt
der Tugend bey manchen Gelegenheiten durch ſeine Mit—

wirkung beforderlich. Er erweckt uns aus dem Schlum—

mer der Tragheit, giebt der Thatigkeit noch mehr Leben,
und ſpornt unſern Eifer, uns hervorzuthun, noch mehr
an. Jhm haben die glanzendſten und auch manche der
nutzlichſten Unternehmungen ihren Urſprung zu verdanken.

Er hat den Patrioten beſeelt, und den Helden angefeuert.
Großmuth, edler Sinn und Tapferkeit werden von allen
Menſchen, bewundert. Daher diejenigen, die von dem
Verlangen nach ausgebreitetem Ruhm getrieben wurden,
zu Thaten aufgemuntert worden ſind, die entweder den
Geiſt, oder wenigſtens das Anſehen hoher Tugend an ſich

hatten. Das Verlangen nach Ehre iſt auch durchgangig

mit
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mit allen den feinern Empfindungen der menſchlichen Na—

tur in Verbindung. Wo Ehrliebe iſt, da konnen Er—
mahnung, Rath und Verweis auch ihre gehorige Wir—
kung thun. Gar nichts hingegen von dieſer Leidenſchaft
haben, verrath eine unedle Seele, auf welche nicht leicht

ein moraliſcher Eindruck gemacht werden kann. Ohne
Verlangen nach Ehre giebt es kein Gefuhl von Schande;
und iſt dieſes unterdruckt, ſo fallt auch eine der vornehm—

ſten Schutzwehren der Tugend weg: und wie manche nie—
dertrachtige Anſchlage werden alsdann freyen Eingang in
die Seele haben! Derjenige, deſſen Wangen nie vor
Scham gluheten, und deſſen Herz, wenn er Lob horete,
nie klopfte, iſt nicht beſtimmt, ſich auf irgend eine ehrebrin—

gende Weiſe zu unterſcheiden; wahrſcheinlich wird er in
niedriger Gewinnſucht fortkriechen, oder ſein Leben in der

Unthatigkeit ſelbſtſuchtiger Vergnugungen wegſchlummern.

Aber auch ohne Ruckſicht auf die Empfindungen,
die mit der Ehrliebe, als einem Grundtriebe unſers Thuns
und Laſſens verbunden ſind, iſt auch die Achtung unſrer
Nebenmenſchen eine Sache, die der Vortheile wegen, die

ſie gewahrt, rechtmaßig geſucht werden kann. Sie iſt
zur Erreichung unſrer Abſichten in einer jeden guten und

rechtſchaffenen Unternehmung nothig. Nicht bloß unſer
Privatvortheil, ſondern auch unſre offentliche Nutzbar—
keit hangt großentheils davon ab. Unſer Wirkungskreis
wird verenget oder erweitert, je nachdem wir die gute Mey—

nung des Publicums genießen. Die Menſchen horen
demjenigen nur ungern zu, den ſie nicht ehren, da ein hoch
geſchatzter Charakter hingegen dem Beyſpiele Gewicht und

dem Rathe Anſehen beylegt. Die Hochachtung anderer
um der guten Folgen willen, die ſie hat, begehren, iſt
nicht allein erlaubt, ſondern es iſt auch in manchen Fal.

len
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len unſre Pflicht; und gegen Lob oder Tadelganzlich gleich-
gultig ſeyn, kann ſo wenig eine Tugend genannt werden,
daß es vielmehr ein wirklicher Fehler im Charakter iſt.

Wenn aber das Verlangen, von andern gelobt zu
werden, in ſo manchen Ruckſichten als ein der Natur ge—

maßer und nutzlicher Trieb ſeinen Werth hat, ſo haben
wir dabey doch zu bedenken, daß das Lob andrer nur im—

mer den zweyten Platz in unſrer Werthſchatzung zu fordern

berechtiget ſey. Die Begierde darnach hat ihre beſtimmte
Grenzen; wenn wir die uberſchreiten, wird ſie auf einmal

aus einer unſchuldigen eine ſehr gefahrliche Leidenſchaft.
Heiligere und ehrwurdigere Grundſatze machen darauf An

ſpruch, die vornehmſten Triebfedern des menſchlichen Ver—

haltens zu ſeyn. Alle gute Wirkungen, die wir der Ehr—
liebe zugeſchrieben haben, werden nur alsdann hervorge—

bracht, wenn ſie in einer untergeordneten Stelle bleibt.
Ueberſchreitet ſie aber ihre naturliche Grenze, und wird
herrſchende Triebfeder unſers Verhaltens; thut die Werth-

ſchatzung, die wir fur das Urtheil der Menſchen hegen, der
Ehrfurcht, die wir fur die Stimme des Gewiſſens und
der Pflicht zu haben ſchuldig ſind, Abbruch: ſo hat die
menſchliche Natur von dem Verlangen nach Lob, das

dann nicht mehr in ſeiner rechten Stelle iſt, Schaden
ſtatt Nutzen, und wird, ſtatt dadurch erhohet zu werden,
durch daſſelbe erniedriget. Das Magß, ſo dieſes Verlan
gen in Vergleichung mit andern Grundtrieben des Han—
delns halt, das macht es entweder unſchuldig oder ſtraf bar,

und das Unrecht, das den judiſchen Oberſten im Tepte
beygemeſſen wird, beſtand nicht darin, daß ſie die Eh—

re bey Menſchen liebten, ſondern daß ſie ſie mehr lieb—
ten, als die Ehre bey Gott.

Selbſt
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Selbſt in den Fallen, in welchen Pflicht und einge-
bildete Ehre, Lob der Menſchen und Beyfall Gottes ſich
nicht geradezu entgegen ſind, kann doch das Verlangen
nach Beyfall ſundlich werden, wenn es namlich die Stelle

eines beſſern Antriebes einnimmt. Wenn Ruhnſucht
der Tugend den Scepter aus den Handen windet; wenn
die Begierde, bemerkt und gelobt zu werden, Handlun
gen hervorbringt, die die Frucht der Gewiſſenhaftigkeit
hatten ſeyn ſollen: ſo haben dergleichen Handlungen, welch

einen Schein ſie auch ubrigens haben mogen, doch keinen

Anſpruch auf das Lob der Tugend und Religion. Wir
wiſſen, daß gute Werke, die bloß darum gethan werden,
damit ſie von Menſchen geſehen werden, ihren Werth
in den Augen Gottes verlieren. Wenn in Umſtanden,
die uns uber das zu beobachtende Verhalten verlegen ma—

chen, die erſte Frage, die in uns entſteht, nicht die iſt:
ob die Handlung in ſich ſelbſt recht und mit der Pflichtei—
nes guten Menſchen ubereinſtimmig ſey; ſondern die: ob

ſie auch bey der Welt Beyfall finden, und unſerm Rufe
gunſtig ſeyn werde? ſo folgt daraus nur zu deutlich, daß
das Verlangen nach Lob ein ihm nicht gebuhrendes Ueber—

gewicht erhalten habe. Wornach ein weiſer und recht—
ſchaffener Menſch zu trachten hat, iſt, daß ſein Gemuth
von aller der Aengſtlichkeit, Beyfall und Tadel betreffend,

bey der die Empfindung von ſeiner Pflicht beſiegt zu wer—
den Gefahr lauft, frey bleiben moge. Die Billigung
der Menſchen kann er, in ſo fern ſie mit der Billigung
Gottes beſtehen kann, zu erlangen wunſchen. Kann aber

beydes nicht zugleich genoſſen werden, ſo iſt keine Frage
mehr, was er fahren zu laſſen habe. Er hat ſich, zufrie—
den mit dem Zeugniß eines guten Gewiſſens, zu entfer—
nen, und durch die Feſtigkeit ſeines Betragens zu bewei—

Blairs Pr. U Theil. ſen,
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ſen, daß er, wenn es auf Wahrheit und Tugenb an—
kommt, uber alle Urtheile der Menſchen erhaben ſey.
zaſſet uns nun die Grunde erwagen, die einen ſolchen Sinn

unterſtutzen, und uns auf dem Wege unſrer Pflicht vor
einer unrechten Werthſchatzung des Lobes oder des Ta

dels verwahren konnen.
Erſtlich Ruhm bey Menſchen iſt kein Gegenſtand,

der an und vor ſich ſelbſt irgend einen ſolchen Werth hatte,

daß er verdiene ein leitender Grundſatz unſers Verhaltens

zu werden. Wir erniedrigen unſern Charakter, wenn
wir ihn bey uns nicht das minder Wichtige ſeyn laſſen.
Gleich andern weltlichen Gutern blendet er uns leicht mit
einem falſchen Glanze; um aber von ſeinem wahren Wer—

the gewiß zu werden, haben wir darauf Achtung zu geben,

ſowohl wer ihn erhalt, als wer ihn giebt. Ware Bey
fall der Welt beſtandig Belohnung des Verdienſtes; wurde

er ſolchen allein ertheilt, die durch wirkliche Geſchicklich—
keiten oder wurdige Handlungen uber den großen Haufen

empor zu ſteigen berechtigt ſind: ſo konnte es uns auch
mit Recht ſchmeicheln, einen ſeltnen und ſchatzbaren Vor—

zug zu beſihhen. Aber wie wenig verhalt es ſich doch, der
Wahrheit nach, ſo? Wie oft haben verachtungswerthe,
niederträchtige Menſchen, die auf eine geſchickte Weiſe die

Gunſt der Menge zu erhaſchen gewußt haben, ſich auf
den Fittigen des offentlichen Beyfalls in die Hohe ge—
ſchwungen, indeſſen Tugendhafte und Verdienſtoolle ent
weder in der Dunkelheit verſteckt geblieben, oder die An—

falle ungerechten Tadels auszuhalten genothiget worden

ſind? Die Lorbeern, die menſchlicher Ruhm ertheilt,
werden durch die Unwurdigkeit derer, die damit prangen,

welk. Es denke doch der, den der offentliche Beyfall ei—
tel macht, mitten in ſeinem Gluck daran, daß er ſich un-

ter
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ter einem Haufen von Betrugern, von Heuchlern und
Schwaurmern, von herausnehmenden Dummkopfen und
ſeichten Schwatzern befinde, die durch mannichfaltige Kun—

ſte einen eben ſo hohen Rang in Anſehung des zeitlichen
Ruhms erlangt haben, als er ſelbſt.

Es wird uns auch gar nicht weiter befremden, daß

Beyfall auch oft denen, die ihn nicht verdienen, zu Theil
werde, wenn wir nur bedenken wollen, wer es ſey, der
ihn giebt. Jſt es nur allein die Billigung der Weiſen
und der Guten, die rnan verlangt, ſo iſt nichts gegen die
Liebe des Ruhms zu ſagen. Sie wird alsdann in ihren
Grenzen bleiben, und ſeyn, was ſie ſeyn ſoll. Aber das

Zeugniß der Wenigen, die urcheilen konnen, iſt, eben
weil dieſe Wenigen gemeiniglich beſcheiden und ohne Ans
maßung ſind, nur ein geringer Theil der Stimme des
Publicums. Es iſt ſelten mehr als ein leiſes Fluſtern,
das unter dem allgemeinen Geſchrey nicht gehort wird.
Jſt die Liebe des Ruhms in der Seele herrſchend gewor—
den, ſo begrugt ſie ſich nicht mit einem ſo geringen Ge—

geuſtande. Sie wird alsdann Begierde nach Ruhm uber—

haupt. Und wer ſind nun diejenigen, die dieſen Ruhm
ertheilen? Eine vermiſchte Menge, die in ihrem ganzen
Verhalten ſich durch Laune und Eigenſinn weit mehr als
durch Vernunſt leiten laßt; die Scheineigenſchaften be—
wundert, und nach Scheingutern trachtet; die obenhin

unterſucht, und unbeſonnen urtheilt; deren Meynungen
die meiſte Zeit irrig, immer veranderlich, oft ſich ſelbſt

ungleich ſind. Es denke auch niemand, daß, wenn er
uber den großen Haufen hinausſieht, und ſich um das
Lob der Leute von Anſehen und der Großen bewirbt, er ſich
alsdann der wahren Ehre verſichern werde. Es giebt ei
nen vornehmen Pobel, ſo wie es einen geringen giebt.

H 2 Der
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Der Rang macht in Anſehung des Verſtandes der Men—
ſchen, oder ihrer richtigen Austheilung des Lobes oft gar
keinen Unterſchied. Ueppigkeit, Hochmuth und Eitelkeit
haben zur Verderbung der Urtheile der Großen oft eben
den Einfluß, den Unwiſſenheit, Aberglauben und Vor
urtheil zur Mißleitung der Meynungen des großen Hau—
fens haben. Und dieſe Richter ſind es, denen ihr
es uberlaſſet, euch vorzuglich in eurem Verhalten zu leiten?

taſſet ihr euch herab, euch um die Gunſt dieſer als um
eure vornehmſte Ehre zu bewerben, da in der Ehre bey

Gott euch ein weit hoheres und richtigeres Ziel der Ehr—
begierde vorgeſteckt iſt? Gott iſt der einzige untrugliche
Richter deſſen, was vortrefflich iſt. Seine Billigung al—
lein iſt wirkliche Ehre, aller andere Ruhm iſt nur ein
Schatten derſelben. Das, was ihr in ſeinen Augen ſeyd,
das allein ſeyd ihr in der That und Wahrheit. Wie ver—

achtlich macht es euch, hierin gleichgultig zu ſeyn, und doch

nun angſtliche Sorge zu tragen um eines bloßen Namens,
um eines erdichteten eingebildeten Charakters willen, der
ſich nirgends ſindet, als in den Meynungen einiger ſchwa-

chen und leichtglaubigen Menſchen um euch her! Dieſe
ſehen nur die Außenſeite der Dinge. Sie konnen euch nur

nach euren Handlungen beurtheilen, und zwar nicht nach
allen euren Handlungen zuſammengenommen, ſondern nur
nach denen, die ihr der Welt bekannt werden zu laſſen
Gelegenheit gehabt habet. Aber der Herr der Welt ſiehet
euch in einem jeden Lichte, darin ihr erſcheinen konnet.
Die ſtillen Tugenden eines edlen Vorſatzes und eines from.
men Herzens werden von ihm ebenſowohl bemerkt, als die

glanzendſten Thaten. Von ihm konnt ihr euch wegen der-
jenigen guten Handlungen, die ihr zu verrichten keine Ge—

legenheit hattet, Ruhm einerndten. Denn er ſiehet ſie
in
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in ihrer Quelle; er beurtheilt euch nach euren Abſichten;
er weiß, was ihr gethan haben wurdet. Jhr konnt in
ſeinen Augen ein Held oder ein Martyrer ſeyn, ohne wie
jener euch durchgekampft, oder wie dieſer euch durchgelit—

ten zu haben. Seine Aufſicht offnet deswegen dem Ruhme

ein weit großeres Feld, als die Welt euch darbieten kann,
und in Wahrheit auch ein Feld zu einem Ruhme, der in
den Augen der Vernunft weit herrlicher iſt. Jeder wahre
Kunſtler ſtrebt darnach, deren Billigung zu erhalten, die
Kenner in ſeiner Kunſt ſind. Auf ihr Urtheil beruft er
ſich. Auf ihren Beyfall grundet er ſeinen Werth, nicht
auf das Lob der Unverſtandigen und Ungeſchickten. Soll

denn bey der erſten aller Kunſte, bey der Kunſt Leben
und Verhalten recht einzurichten, ſoll da das Urtheil un—

wiſſender Menſchen nur im geringſten zugleich mit dem
Beyfalle deſſen gelten, der alle Herzen erforſcht, und der
das Muſter aller Vollkommenheit iſt? Zwar
wird das Zeugniß ſeines Lobes noch nicht offentlich ertheilt.

Aber obgleich die Stimme des Altmachtigen nicht in euren
Ohren erſchallt, ſo kann ſie doch vermittelſt des Gewiſſens,
ſeines heiligen Stellvertreters, in euren Herzen gehort wer

den. Das leiſeſte Zufluſtern der gottlichen Billigung iſt
der Seele eines Tugendhaften lieblicher als das laute Jauch

zen des tumultuariſchen Beyfalls, den die Welt giebt.
Erwaget ferner, welche enge und eingeſchrankte Gren—

zen derjenige Ruf habe, nach welchem der Ehrſuchtige ſo
hitzig ſtrebt. Um ihn davon zu uberfuhren, will ich nicht

davon reden, auf welch einen kleinen Theil des Erdbodens
dieſer Ruf eingeſchrankt ſey, und wie er ſich ſo ganzlich un

bekannt, als der Namenloſeſte derer, die um ihn herum—
leben, finden werde, ſo bald er nur ein wenig uber das

tand, deſſen Bewohner er iſt, hinwegſiehet. Jch will

H 3 ihn
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ihn nicht auf die Betrachtung fuhren, daß in dem Schlun-
be der Vergeſſenheit, der alle menſchliche Denkmuler ver—

ſchlingt, auch ſein Name und ſein Ruf ſehr bald unver—
meidlich verſinken muſſen. Er mag dafur halten, daß
Ehre genug ubrig bleibe, ſeiner Begierde darnach ein Ge—

nuge zu thun, wenn gleich ſein Ruhm ſich nicht uber den

ganzen Erdboden erſtrecke, oder bis an das Ende der
Zeit dauere. Nur das moge er ruhig bey ſich uberlegen,

daß innerhalb der engen Grenzen des Landes, zu dem er
gehort, und wahrend des kurzen Zeitraums, den ſein Le—

ben ausfullt, ſein Ruhm, wie groß er ſich denſelben auch

vorſtellen mag, doch nur einen ſehr unbetrachtlichen Win—

kel einnehme. Er bedenke, wie groß die Anzahl derer
ſeiner Mitburger ſey, die mit ſeinem Namen und ſeinem
Charakter ganzlich unbekannt ſind; wie viele ſich viel zu

wichtig dunken, um auf ihn Achtung zu geben; wie viele
mit ihren eignen Bedurfniſſen und Beſtrebungen zu ſehr

beſchaſtiget ſind, um die geringſte Aufmerkſamkeit auf
ihn zu richten; und wie ſein Ruhm da, wo er einigermaſ—
ſen verbreitet iſt, doch ſo viele Angriffe zu leiden hat; wie

viele Nebenbuhler taglich ſich erheben, um ihn herunterzu-
ſetzen. Wenn er dieſe Umſtande in Erwagung ziehet, ſo

wird er mitten im Beſtitz des hochſten Beyfalls Stoff ge—

nug zur Demuthigung finden. Und aus
allen dieſen Betrachtungen erhellt nun ofſenbar, daß, ob—
gleich die Hochachtung unſrer Mitgeſchopfe angenehm, und

ein gemaßigtes Streben darnach recht und erlaubt iſt, ſie
doch nicht von der Beſchaffenheit ſey, daß das Verlangen

darnach ein rechtmaßiger Grundtrieb des Verhaltens wer

den konne.
Zwehytens, hat eine ausſchweifende Liebe des Ruhms

auch ohnfehlbar die Wirkung, daß ſie die Achtung, die
wir
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wir dem Gewiſſen ſchuldig ſind, ſchwachet, und das Herz
verderbt. Sie wendet das Auge der Seele von den End—
zwecken ab, auf die es vorzuglich gerichtet ſeyn ſollte, und

giebt demſelben ein falſches Licht zum Fuhrer. Jhr Ein—
fluß iſt um ſo viel gefahrlicher, als die Farbe, die ſie an—
nimmt, oft unſchuldig, und ihr Gewand und ihr gan—
zes Anſehen mit der Tugend ihrem nahe verwandt iſt.
Das Verlangen nach ausgebreiteter Ehre kann, wie ich
vorhin zugeſtanden habe, Handlungen erzeugen, die ſo—
wohl glanzend als nutzlich ſind. Jn der Entfernung fal.

len ſie mit ungemeinem Glanze ins Auge; werden ſie aber

naher und genauer beſehen, ſo verliert ſich ſehr oft ihre
Trefflichkeit. Man findet an ihnen nicht mehr die heilige
und Ehrfurcht erweckende Wurde, die die wahre Tugend
bezeichnet. Niedrige Leidenſchaften und eigennutzige Ruck—

ſichten auf Vortheile miſchten ſich mit in die Bewegungs-
grunde derer, die ſie verrichteten. Sie waren eiferfüchtig

auf einen Mitbewerber. Sie ſuchten einen Nebenbuh—
ler zu demuthigen. Sie ſahen ſich nach Zuſchauern um,
um bewundert zu werden. Jn den Augen des Publi—
cums iſt alles Großmuth, edle Denkungsart und Tapfer—
keit. Aber die unedle Quelle, aus der dieſe Scheintu—
genden entſpringen, iſt verſteckt. Von außen erſcheint
der Held; innerlich wird der Menſch von Staub und Er—
de angetroffen. Ziehet diejenigen zu Rathe, die mit
den nach Ruhm ſtrebenden innig verbunden geweſen ſind,
und ſelten, oder gar nicht werdet ihr finden, daß ſie die—
ſelben eben ſo hech ſchatzen, als diejenigen, die ſie nur von

ferne ſahen. Außer Lauterkeit der Abſicht und Reinigkeit

der Geſinnung giebt es nichts, was die Probe des Nahe—
beyſeyns und einer genauen Unterſuchung aushalten kann.

H 4 Aber
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Aber geſetzt, die Tugend ruhmſuchtiger Menſchen ſey

nicht allezeit eine falſche Tugend, ſo kann man doch in
Wahrheit nicht mit Sicherheit darauf rechnen. Beſtan-
digkeit und Feſtigkeit ſind nur bey demjenigen zu erwarten,

deſſen Verhalten von einem Gefuhle deſſen, was recht iſt,

regiert wird, der ſeine Ehre bey Gott und nicht bey
Menſchen ſucht, der alſo einen immer gleichen Antrieb

zur Erfullung ſeiner Pflicht hat. Verandert, wie es euch
gefallt, die Lage eines ſolchen Menſchen; laſſet Beyfall
oder laſſet Tadel ſein Loos ſeyn; laſſet die Stimme des
Publicums, die ihn heute erhoben hat, ihn morgen eben

ſo laut verſchreyen: auf die Beſchaffenheit ſeines Betra—
gens bringen dieſe Veranderungen keine Wirkungen her—

vor. Er bewegt ſich gleichſam in einer hohern Sphare.
Wie die Sonne in ihrer Bahn durch die Nebel und Stur—
me der niedern Atmoſphare nicht aufgehalten' wird, ſogeht

auch er, ohne auf die Urtheile der Menſchen zu achten,

durch Ehre und Unehre, durch gute Geruchte und
boſe Geruchte den Pfad fort, den ihm das Gewiſſen be
zeichnet hat. Hingegen die ſcheinbaren Tugenden deſſen,
der auf die Welt ſiehet, ſind zufallig und vorubergehend.

Nur durch Umſtande, durch Veranlaſſungen und beſon
dre Ruckſichten unterſtutzt, ſchwanken und fallen ſie, wie

dieſe. Durch die offentliche Bewunderung hervorgeru—
fen, verſchwinden ſie auch, wenn dieſe entzogen wird, de—
nen Ausdunſtungen gleich, die die Hitze aus der Erde

auszieht, und die eihe kleine Weile in der Luft flimmern
und glanzen, dann aber auf den Boden, aus dem ſie
entſprungen waren, zuruckfallen.

Die unmaßige Liebe des Ruhms ſchwacht nicht allein

die wahren Triebfedern der Rechtſchaffenheit, indem ſie
geringere Bewegungsgrunde in deren Stelle ſetzt, ſondern

ſie
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ſie treibt die Menſchen auch oft zu Handlungen, die gera—

dezu ſundlich ſind. Sie nothiget ſie, dem Strome der
Volksmeynung zu folgen, wohin derſelbe ſie auch fuhren
mag; und daraus entſteht ſo oft Schiffbruch am Glau—
ben und guten Gewiſſen. Je nachdem die Unnſſtande
ſie veranlaſſen, ſich um das Zujauchzen der Menge, oder

um den Beyfall der Großen zu bewerben, werden Laſter
von dieſer oder jener Art ihren Charakter beflecken. Jn
dieſer Lage werden ſie heuchleriſche Bekenner der Religion

ſeyn; in jener werden ſie ſich ihres Erloſers und ſeiner
Worte ſchamen. Sie werden ſich ſcheuen, ſich in ihrer
eignen Geſtalt ſehen zu laſſen, oder ihre wahre Geſinnun—
gen zu außern. Jhr ganzer Charakter wird ein gemach—
ter Charakter ſenn; Meynungen werden angenommen,
Sprache und Betragen wird nachgeahmt, ſelbſt das auſ—
ſere Bezeigen wird geſtaltet werden, wie es der herrſchen—

de Geſchmack fordert. Wie kann man von einem, der ſich
um des Beyfalls willen ſo wegwirft, Treue oder ſtand—
hafte Liebe in irgend einer Prufung erwarten? Jm Pri
vatleben wird er ein zaghafter und verratheriſcher Freund

ſeyn. Jm offentlichen Verhalten mird er ſich ſchmiegen
und drehen; immer bereit die Sache, deren er ſich ange—

nommen, wieder aufzugeben, und mit jedem ſich um—
ſetzenden Winde der Volksgunſt ſich zu wenden. Kurz,
alles wird ungewiß und trugeriſch in einem Herzen, in
welchem, anſtatt der Hinſicht auf das Wohlgefallen Got—
tes, die Begierde Menſchen zu gefallen herrſchend iſt.

Es vereitelt aber auch, drittens, dieſe Leidenſchaft,
wenn ſie herrſchend geworden iſt, gewohnlicher Weiſe ihre

eigne Abſicht, und bringt die Menſchen um die Ehre, die
ſie zu erlangen ſo begierig ſind. Ohne uns frey und unab
hangig zu erhalten, konnen wir niemals auf Hochachtung

H5 Anſpruch
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Anſpruch machen. Jene Knechtſchaft des Gemuths, die uns
den Urtheilen anderer unterwurfig und um des Beyfalls wil

len von der Welt abhangig macht, wird von allen Menſchen

verachtet. Man ſieht mit Ehrerbietung zu demjenigen
auf, der, ohne ſich von dem Todel der Welt ſchrecken zu
laſſen, nach ſeinem eignen Urtheile handelt, und dem freyen

Antriebe eines ehrliebenden Herzens folget. Wer aber
ganzlich von dem Urtheile der Menſchen abhangt, der

wird auch von den Menſchen als ihr Vaſall angeſehen.
Man findet ſogar ein hamiſches Vergnugen daran, ſeine
Eitelkeit zu demuthigen, und ihm das Lob, um das man
ihn ſich bewerben ſieht, zu entziehen. Er kann eine Weile
durch allerhand Kunſtgriffe und Blendwerke in den Au—

gen des Publicums glanzen; aber doch nur ſo lange, als
er die Meynung, er handle aus Grundſatzen, aufrecht
erhalten kann. Wenn die Widerſpruche, in die erfallt,
ſeinen wahren Charakter entdecken, ſo iſt auch ſein guter

Name hin, und gleich einem Feſtagspomp verſchwun—
den. Es hat noch niemand einen dauerhaften Ruhm er—
langt, der nicht bey verſchiedenen Gelegenheiten den Vor—

urtheilen der Volksmeynungen entgegengehandelt hat.

Keine Art des Verhaltens wird zu allen Zeiten allen
Menſchen gefallen. Diejenige, die am allgemeinſten ge—

fallt, und die allein dauerhaften Ruhm erzwingt, iſt Re
ligioſitatund Tugend. Aufrichtige Frommigkeit gegen
Gott, liebreiche Geſinnung gegen die Menſchen, und Treue

in der Erfullung aller Obiiegenheiten des Lebens; einrei
nes und unbeflecktes Gewiſſen; ein Herz, das der Ge—

rechtigkeit und Wahrheit treu anhangt, das uber alle
Schrecken, die es erſchuttern, erhaben, und gegen alle

Freuden, die es verleiten wollen, gleichgultig iſt; das
ſich von dem Widerſtande der Welt nicht beſiegen und

Gottes
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Gottes Willen allein gelten laßt das ſind die Eigen—
ſchaften, die einen Menſchen wahrhaftig ehrwurdig und

groß machen. Ein ſolcher Charakter kann in boſen Zei—
ten ungerechte Vorwurfe leiden muſſen. Aber die Wol—

ken, die Neid oder Vorurtheil um ihn zuſammengezogen
hatten, werden ſich nach und nach zertheilen, und ſeine
Schonheit wird zuletzt hervorbrechen, wie die Sonne am

Mittage. Sobald er nur von Guind aus gekannt wird,
ſo findet er einen Zeugen in einer jeden Bruſt. Er er—
zwingt Billigung auch von den Ausgearteſten. Das
menſchliche Herz iſt, wenn ich ſo reden darf, darauf ge—

ſtimmt, ihn zu preiſen. Auch iſt es, der Erfahrung
nach, dieſe feſte und nicht zu beugende Tugend, dieſe Ent—

ſchloſſenheit, Grundſatzen mehr als allem, was die Welt
ſagt, anzuhangen, die diejenigen, die dauerhaſften Ruhm
erlangt haben, ſo glorreich gemacht hat. Die wahrhaf—
tig Hervorragenden unter den Menſchen ſind die, die den

Ruhm der Welt nicht ſklaviſch ſuchten, die ihn aber durch
das, was ſie thaten, verdienten. Sie wurden vielleicht
bey ihren Leben von denen, welchen ſie ſich entgegenſetzten,

verunglimpfet: aber die Nachwelt hat ihnen volle Gerech-

tigkeit widerfahren laſſen; und ſie ſind es, die von allen
Zeitaltern nur mit vereinigter Stimme geprieſen werden.
Der Tugend Andenken iſt unverganglich; denn ſie
wird beyde bey Gott und den Menſchen geruhmt.
Wo ſie iſt, da nimmt man ſie zum Exempel an;
wer ſie aber nicht hat, der wunſchet ſie doch. Sie
pranget in einem ewigen Kranze, und behalt den

Sieg“).Viertens, wie eine ausſchweiſende Begierde nach
Menſchenlob der Tugend gefahrlich und fur die wahre Ehre

unvortheil-

e) Buch der Weisheit. IV. 1. 2.
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unvortheilhaft iſt, ſo iſt ſie auch eine Zerſtorerinn der Zu—
friedenheit mit ſich ſelbſt, und der innerlichen Ruhe. Auf—
merkſamkeit auf das, was vor Gott Lob bringt, ſchreibt
eine einfache und ſich ſelbſt immer gleiche Verhaltungsart
vor, die in allen Umſtanden dieſelbe bleibt, die uns in keine
Verlegenheiten verwickelt, und keine kunſtvolle Verſchmitzt—

heit erfordert. Wenn wir unſchuldig wandeln, ſo
wandeln wir auch ſtcher, weil wir einen ebenen offe—

nen Weg vor uns haben. Wer aber von der geraden
Bahn der Pflicht, um Beyfall zu gewinnen, abweicht,
verwickelt ſich ſelbſt in ein verwirrendes Labyrinth. Er
wird ſehr oſt nicht wiſſen, welchen Weg er gehen ſoll.
Seine Seele wird immer geſpannt ſeyn. Er wird mit
angſtlichem Aufmerken auf ein jedes Gefluſtere der Volks-
ſtimme hinhorchen muſſen. Die Forderungen der Herren,

denen er dienſtbar zu ſeyn ſich unterworfen hat, werden
oft widerſprechend und mit ſich ſelbſt nicht ubereinſtimmend

ſeyn. Er hat ſich ein Joch auf den Nacken gelegt, das
er zu tragen ſich entſchließen muß, wie ſchwer es ihn auch

immer drucken mag.
Die Arbeiten der Tugend ſind ehrenvoll. Das Be—

wußtſeyn eines rechtſchaffenen und pflichtmaßigen Verhal

tens unterſtutzt die Seele bey demſelben. Die Muhſelig
keiten deſſen hingegen, der ein Sklave der Ruhmſucht iſt,
werden durch den Gedanken beydes von der Ungewißheit

der Belohnung, die er zu erlangen wunſchet, und von der
Erniedrigung, der er ſich unterwirft, erſchweret. Das
Gewiſſen wird ihn von Zeit zu Zeit daran erinnern,
welche ungebuhrende Opfer er gebracht habe, und wie
er um der Ehre bey Menſchen willen die Ehre bey
Gott verwirkt habe. Geſetzt, er erhalte auch alle die
Vergeltungen, die das irrende Urtheil der Welt er-

thei
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theilen kann, ſo werden doch des lauteſten Beyſalls
ungeachtet, die Vorwurſe des innern Richters ſich oft
genug horen laſſen; und iſt es mit dem Menſchen ſo
weit gekommen, daß er ſich vor ſich ſelbſt ſchamen muß,

was hilft es ihm da, wenn ihn andere liebkoſen?
Aber, in Wahrheit, die Belohnung, die derjenige

im Auge hat, der Lob bey Menſchen ſein letztes Ziel ſeyn
laſſet, wird beſtandig, gleich einem Schatten, vor ihm
fliehen. So eigenſinnig und ungewiß, ſo wankelmuthig
und veranderlich iſt die Gunſt des großen Hauſens, daß,
darnach zu jagen, von allem, wornach ein Menſch trach—
ten mag, die wenigſte Befriedigung gicbt. Wer ſeinen
Sinn hierauf geſetzt hat, bereitet ſich unaufhorliche De—
muthigungen. Konnen die Großeſten und die Beſten
dieſe Gunſt ſelten lange behalten, ſo iſt leicht zu glauben,
daß ſie den Eiteln und Verdienſtlofen ſehr bald entfliehen

werde. Es giebt keinen Charakter, der nicht von dieſer
oder jener Seite durch Tadel zu verwunden ſeyh. Wer
ſich in die Hohe hinauf hebt, daß ihn die Welt bemerken

und kennen ſoll, wird unter allen Menſchen dieſem Tadel
am wenigſten entweichen konnen. Denn er zieht tauſend
Augen auf ſich, die ihn uberall genau beſchauen werden.

Man wird auf eine jede Gelegenheit lauern, ihn zu einer
Gleichheit mit den gewohnlichen Menſchen wieder herun—
ter zu bringen. Seine Verirrungen werden mehr bekannt
gemacht, ſeine Schwachheiten großer vorgeſtellt werden,
als anderer ihre. Je begieriger er nach Lob iſt, deſto em—

pfindlicher wird er gegen Tadel ſeyn. Und nicht Tadel
allein wird ihn verwunden. Wenn von ihm gar nicht ge—

ſprochen, er nicht vorgezogen wird, auch das wird ihn
niederſchlagen. Er giebt jedem die Gewalt, ihn durch
Vorenthaltung des erwarteten Lobes zu demuthigen.

Selbſt
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Selbſt wenn lob ertheilt wird, ſo ſchmerzt es ihn, daß
es entweder ſchaal oder gemein ſey. Er harmt ſich, wenn
ſein Ruf in Stockung gerath. Der Grad des Beyfalls,
an den er gewohnt iſt, hat keinen Reiz mehr fur ihn; und

beſtandig nur auf einerley Art und um einerley Sache wil
len gelobt werden, thut zuletzt eben die Wirkung, als ob

man gar nicht gelobt wird.
Alle dieſe Verdrußlichkeiten und Unruhen werden von

demjenigen glucklich vermieden, der eine ſo beſchwerliche
reidenſchaft in ihren gehorigen Grenzen halt; der mehr

darnach verlangt, ein wahrhaftig wurdiger Menſch
zu ſeyn, als dafur gehalten zu werden; der nach der
Ehre bey Menſchen mit geſetzter Maßigung trachtet, und
nicht anders, als wenn ſie mit der Ehre bey Oott beſte—

hen kaun. Jhn machen die den Kopf einnehmenden
Dunſte des Beyfalls nicht ſchwindlicht, und ihn wer

fen die unverdienten Anfalle des Tadels nicht zu Boden.

Sich auf eine hohere Billigung ſtutzend, genießt er
ſeines eignen Herzens in Frieden, menſchliches Lob mag
ihm bleiben oder von ihm fliehen. Mir iſts ein gerin—
ges, daß ich von euch gerichtet werde, oder von
einem menſchlichen Tage. Der Herr iſt es, der
mich richtet. Mem Zeuge iſt im Himmel, und
der mich kennt, iſt in der Hohe).

Funftens und endlich, ſind die Vortheile, die aus
der Ehre bey Menſchen fließen, nicht von der Art,
daß fie denen, die die Ehre bey Gott bringt, an die
Seite geſetzt werden konnten. Die erſten ſchranken ſich
ihrer Natur nach innerhalb des Umkreiſes unſrer gegen—

wartigen Eriſtenz ein. Dieſe folgen uns uber das Grab
hinuber, und erſtrecken ſich durch die ganze Ewigkeit.

V
Aber

2Cor. IV. 3. 4. Hiob XVI. 19.
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Aber nicht nur die Grenzen des Lebens allein, ſondern
auch beſondre Umſtande im Leben ſchranken die Wirkun—
gen der Ehre bey Menſchen ein. Jn den Tagen der Ge—
ſundheit und des Wohllebens mag ſie den Sonnenſchein
des Glucks ſo viel glanzender machen; ſie mag dann viel—

leicht das Ohr mit angenehmen Tonen ergotzen, und der
Einbildungskraft durch die Vorſtellung erlangter oder be—

vorſtehender Triumphe eine Befriedigung geben. Kom—
men aber die truben Zeiten des Lebens, ſo wird ſie
durchaus eitel und leer befunden werden. Und in
Wahrheit der Werth eines jeden Gutes iſt hauptſach—
lich nach der Beruhigung zu ſchatzen, die es uns zur
Zeit der Noth bringen kann.  Wenn die Seele von Sor—
ge und Kummer niedergedruckt iſt, wenn Krantheit
unſre Tage finſter macht, oder der Tod ſich in ſeiner
ſurchtbaren Geſtalt nahert: dann werden die Meynun—
gen und die Geſprache der Welt fur uns ſehr unbedeu—
tende Kleinigkeiten ſeyn. Denn der ein naheres und wich—

tigeres Jntereſſe hat, dem wird Lob und Tadel der Welt
als der Larm entfernter Stimmen vorkommen, an de—
nen ihm wenig gelegen iſt. Aber dann iſt die Zeit, da
Gottes Beyfall die kampfende Seele aufrecht halt unb
unterſtutztt. Dem Herzen, durch das Bewußtſeyn ei—
nes guten Gewiſſens, und durch den gottlichen Geiſt,
der unſerm Geiſte Zengniß giebt, verſichert, floßt
er Muth ein, und ſchafft einen Frieden, der hoher iſt

denn alle Vernunft.
Fur jetzt haben wir einen unregelmußigen und un—

ordentlichen Zuſtand der Dinge vor Augen. Der Tu—
gend wird oft die ihr gebuhrende Ehre entzogen, und
das Laſter reißt dieſelbe an ihrer Stelle an ſich. Der
Werth der Menſchen. wird verkannt, und Unwiſſenheit

und
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und Thorheit theilen menſchlichen Beyfall aus. Al—.
lein der Tag ruckt ſchnell herbey, der dieſer Scene
der Unordnungen ein Ende machen, und Gercechtig—
keit und Wahrheit in ihre Rechte wieder einſetzen
wird. Alsdann wird einem jeglichen vergolten wer—
den nach ſeinen Werken. Neid wird dann nicht mehr
die Macht haben das Verdienſt zu verdunkeln, und herr—
ſchende Vorurtheile werden nicht langer dem Unwurdi—
gen eine Stutze gewahren. Verborgener Werth wird
ans Licht gebracht, und heimliche Bosheiten werden ofſen—

baret werden. Manche, die in der ſtillen Dunkelheit der
demuthigen, aber beharrlichen Gute durch dieſe Welt
durchgegangen ſind, werden als die Gunſtlinge des Him
mels vorgezogen werden; indeſſen die Stolzen, Ehrſuch—
tigen und Eiteln zu immerwahrender Unehre herunterſin—

ken werden. Es iſt die Erklarung des großen Richters
der Menſchen, daß wer ſich ſeiner und ſeiner Worte
ſchamet, deſſen werde er ſich wieder ſchamen,
wenn er kommen wird in der Herrlichkeit ſeines
Vaters mit ſeinen heiligen Engeln. Eine jede Ab—
weichung von dem Wegeder Pflicht wird zur Zeit der end
lichen Vergeltung ſich in Schande endigen. Wahre Eh—
re und wahre Tugend werden ſich als auf das genaueſte

verbunden zeigen; und wenn aller Menſchenruhm wie ein
Dampf verſchwunden iſt, ſo iſt das einzige Lob, das nie
wird vergeſſen werden, jenes gottliche Zeugniß: Schon,
du frommer und getreuer Knecht; gehe ein zu dei—

nes Hercen Freude.
Alle dieſe Grunde beweiſen es deutlich, wie wichtig

es ſey, das Verlangen nach Lob dem, was die Pflicht
fordert, auf die gehorige Weiſe untergeordnet ſeyn zu laſ
ſen. An ſich ſelbſt iſt dieſes Verlangen eine nutzliche

Trieb
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Triebfeder des Thuns und Laſſens. Laßt man es aber ei—
nen zu großen Einfluß haben, ſo verdirbt es den ganzen

Charakter, und hat Verſchuldung, Muhſeligkeit und
Elend zur Folge. Gar nichts davon in der Seele haben,

iſt ein Mangel; davon beherrſcht werden, iſt Laſterhaf—
tigkeit. Die verſchiedenen Triebfedern, die ſich in der
menſchlichen Natur befinden, richtig und gehorig zu ord
nen, iſt eine Sache, die unſre ernſthafteſte Aufmerkſam—
keit erſordert. Denn wenn eine oder die andere derſelben
entweder zu ſchwach oder zu ſtark wird, ſo kommt beydes
unſre Tugend und unſre Gluckſeligkeit in Gefahr. Be—

hute alſo dein Herz mit allem Fleiß; bitte Gott, daß
er dich in den Stand ſetze, es glucklich zu behuten; denn

aus dem Herzen gehet das Leben.

Bloirs Pr. II Theit. J Siebente
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Siebente Predigt.
Ueber die gehorige Schatzung des menſchli—

chen Lebens.

Pred. Sal. XII. g.
Es iſt alles ganz eitel, ſprach der Prediger, ganz eitel.

Aeine ernſthafte Maxime iſt allgemeiner angenommen,K als dieſe. Jn einem jeden Zeitalter iſt uber die

Eitelteit des menſchlichen Lebens viel geredet und viel ge—

klagt worden. Alles iſt eitel; das iſt ein Urtheil, in wel—
chem Menſchen von allerley Charakter und Stand, die
Hohen und die Niedrigen, die Alten und die Jungen, die
Anhanger der Religion und die Anhanger der Welt, ofter

als in irgend einem andern ubereingeſtimmt haben. Aber ſo

richtig auch der Schluß ſelbſt ſeyn mag, ſo ſind doch die
Vorderſatze, aus denen er hergeleitet wird, oft unrichtig.
Denn er wnd nach ſehr ungleichen Antrieben gemacht, und

iſt die Folge einer ſehr verſchiedenen Beurtheilung der

Dinge. Zuweilen wird die Sprache des Textes von ei—
nem Zweifler, der mit der Vorſehung hadert, und die
Einrichtung der Welt tadelt, angenommen. Zuweilen iſt
ſie die Klage eines murriſchen, der mit ſeinem Zuſtande
unzufrieden, und durch die Fehlſchlagung unvernunftiger

Hoffnungen unmuthsvoll gemacht iſt. Zuweilen iſt ſie
die Rede der Ausſchweifenden, wenn ſie unter dem Elen—

de, darein ſie ſich durch ihre Laſter geſturzt haben, ſeuf—
zen. Ausfalle gegen die Eitelkeit der Welt, die aus einer
oder der andern dieſer Quellen fließen, verdienen keine Auf—

merkſam



des menſchlichen Lebens. 131
merkſamkeit, da ſie nichts anders als Frucht der Jrreligion,
des Verdruſſes oder der Thorheit ſind. Der einzige Fall,
darin die Geſinnung des Textes von uns erwogen zu wer—

den verdient, iſt der, wenn dieſes Urtheil nicht um die
Vorſehung zu meiſtern, oder nur als allgemeine Bemer—

kung uber die meuſchlichen Dinge uberhaupt; nicht als
Sprache eigner beſonderer Unzufriedenheit, oder als Felge

verſchuldeter Leiden ſondern wenn es als uberlegte
Frucht des Nachdenkens eines weiſen und guten Men—
ſchen uber die Unvollkommenheit derjenigen Gluckſeligkeit,

die nur allein auf Gutern dieſer Welt beruhet, vorgebracht
wird. Diieſe Guter ſind nicht was ſie zu ſeyn ſcheinen.

Sie gewahren nie die vollige Befriedigung, die ſie ver—
ſprechen; wer alſo ſie allein im Auge hat, wird ſehr oft
Urſache finden ihre Eitelkeit zu beklagen.

Fur uns, als Menſchen und als Chriſten, iſt nichts
von großerer Wichtigkeit, als daß wir das menſchliche
Leben nach ſeinem wahren Werrthe ſchatzen, ohne es ent—

weder mit eingebildeten Uebeln zu beladen, oder großere

Vortheile davon zu erwarten, als es zu gewahren im
Stande iſt. Mein Vorhaben bey dieſer Rede geht da—
hin, ein richtiges und religioſes Urtheil von der Eitelkeit

der Welt von den unvernunftigen Klagen, die man dar—
uber ſo oft horet, zu unterſcheiden. Jch werde mich be—

muhen, J. zu zeigen, in welchem Sinne es wahr ſey,
daß alle irdiſche Gluckſeligkeit eitel ſey; JJ. zu unterſuchen,
wie die Eitelkeit der Welt mit den Vollkommenheiten ih—
res großen Urhebers zu vereinigen ſey; III. zu erforſchen,
ob es nicht auch einige wirkliche und dauerhafte Freuden
im menſchlichen Leben gebe, denen dieſer allgemeine Vor—

wurf der Eiteikeit nicht gemacht werden kann; IV. den
richtigen Gebrauch, der von einem ſolchen Zuſtande, als,

J2 im



132 ViIl. Pred. Ueber die gehorige Schatzung

im Ganzen genommen, das Leben des Menſchen iſt, zu
machen ſey, anzuzeigen.

J. Jch werde erſtlich zeigen, in welchem Sinne es
wahr ſey, daß alle irdiſche Gluckſeligkeit eitel ſey eine
Materie, bey welcher die Beredtſamkeit ein weites Feld
voll Blumen vor ſich findet. Jch werde aber alle Ueber—
treibung ſorgfaltig vermeiden, und nur auf eine dreyfache

Eitelkeit des menſchlichen Lebens, die ein jeder unpartheyi.

ſcher Beobachter zugeſtehen muß, aufmerkſam machen;
bemerket namlich in den Unternehmungen Fehlſchlagung,

in dem Genuß Mangel der Befriedigung, in dem Be
ſitz Ungewißheit.

Erſtlich, Fehlſchlagung in den Unternehmungen.
Wenn wir uns in der Welt umſehen, ſo werden wir uber—

all einer geſchaftigen Menge gewahr, die dieſen oder jenen

Zweck, den ſie ſich nach ihren Neigungen oder Bedurf—
niſſen vorgeſetzt haben, zu erreichen ſich angelegen ſeyn

laſſen. Wir ſehen ſie ein jedes Mittel anwenden, das der
Scharfſinn erdenken kann, um entweder durch Kuhnheit
im Unternehmen, oder durch Beſtandigkeit im Fleiße, oder

durch Schlauigkeit im Verhalten zu ihrem Zweck zu ge—
langen. Was aber iſt die Frucht dieſer unablaſſigen
Bewegung und Thatigkeit? Wie gering iſt die Anzahl
derer, denen es gelingt, in Vergleichung mit der Menge
derer, die ſich vergeblich bemuhet haben? Oder vielmehr,

wo iſt der Menſch, der zu erkennen geben wird, daß er
in allen Stucken ſeinen Vorſatz erreicht habe, und ſein
ganzes Wunſchen nun befriediget ſey? Keine noch ſo
große menſchliche Geſchicklichkeiten haben einen Weg aus—
findig machen konnen, der in jeder Ar. des Unternehmens

ſicher zum Ziele fuhrte. Zum Laufen hilft nicht
ſchnell ſeyn, zum Streit hulft nicht ſtark ſeyn, und

zum
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zum Reichthum nicht klug ſeyn. Wir mogen unſre
Entwurfe auch mit der bedachtſamſten Scharfſinnigkeit

anlegen, und mit der wachſamſten Vorſicht gegen Ge—
fahren von allen Seiten auf unſerer Hut ſeyn: doch wird
dieſe oder jene unvorhergeſehene Vorfallenheit ſich eindran—

gen, die unſre Weisheit zu nichte macht, und alles, was
wir muhſam aufgebauet hatten, uber den Haufen wirft.

Wenn Fehlſchlagungen dieſer Art nur das Loos derer—

jenigen waren, die ſich hoch in der Welt emporzuſchwin—
gen trachten, ſo wurde das Uebel von geringerer Bedeu—

tung ſeyn. Werden die Machtigen gedemuthiget, und
fauallt der Ehrſuchtige von ſeiner Hohe herunter, ſo iſt dem

großen Haufen der Menſchen daran wenig gelegen. Das
ſind Gegenſtande, die er, gleich entfernten Lufterſcheinun—
gen, von weiten anſtaunt, ohne fur ſich ſelbſt aus Be—
gebenheiten, die ſich in einer ſolchen Hohe zutragen, eine

Belehrung herzunehmen. Aber leider finden wir Fehl—
ſchlagung und vereitelte Hoffnung in den niedrigen Gegen—

den des Privatlebens nicht weniger herrſchend. Weder
die Eingeſchranktheit unſrer beſcheidenen Abſichten, noch

die Rechtmaßigkeit unſrer Forderungen kann uns den Er—

folg ſichern; ſondern alles liegt an Zeit und Gluck.
Beydes die Wurdigen und die Verdienſtloſen ſind ge—
nothiget gegen den Strom der Vorfalle zu kampfen, und
beyde werden oft auf eine gleiche Weiſe von demſelben

hingeriſſen.
Außer dieſer Vereitelung unſrer Wunſche iſt Man—

gel der Befriedigung, im Genuß eine andere Eitelkeit, wel—

cher der menſchliche Zuſtand unterworfen iſt. Keine
Krankung iſt bitterer, als die, ſeinen Zweck erreichen, und
dann doch nicht das Gluck zu finden, das man erwartet
hatte; und doch iſt dieſes Uebel noch gewohnlicher als

Jz das
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das vorige. Es konnen einige ſo glucklich ſeyn zu errei—

chen, wornach ſie geſtrebt haben; aber keiner wird, wenn
er es erreicht hat, vollkommen befriediget. Fehlgeſchla—
gene Hoffnung macht unglucklich, aber auch erfullte Hoff—

nung macht nicht ganz glucklich. Werfet eure Blicke um—
her auf alle Stande der Menſchen. Unterſuchet den Zu—
ſtand derer, die am glucklichſten zu ſeyn ſcheinen: ſo wer—

det ihr gewahr werden, daß ſie nie gerade das ſind, was
ſie zu ſeyn wunſchen. Sind ſie geſchaftlos, ſo ſehnen ſie
ſich nach Beſchaftigung; haben ſie Beſchaftigung, ſo kla—
gen ſie uber zu viel Arbeit. Leben ſie im Mittelſtande, ſo
kummert es ſie, daß ſie nicht Anſehen und Vorzuge haben;

ſind ſie aber in Ehrenſtellen, ſo ſeufzen ſie nach Freyheit

und Ruhe. Jmnmer fehlt etwas an der vollen Befriedi—
gung, auf die ſie ſich Rechnung machten. Mit jedem
Wunſch, der erfullt wird, thut ſich eine neue Forderung
hervor. Einem Bedhurfniß wird abgeholfen, ein anderes
entſteht. Wunſche erzeugen Wunſche, und am Ende
iſt es mehr die Erwartung deſſen, was man nicht hat, als
der Genuß deſſen, was man hat, die auch den Glucklich—

ſten beſchaftigt und intereſſirt.

Dieſe Unzufriedenheit mitten im menſchlichen Wohl.

ergehen entſpringt theils aus der Natur unſers Glucks
ſelbſt, theils aber aus den Umſtanden, wodurch es ver—

dorben wird. Keine weltliche Wohlfahrt iſt den hohen
Wunſchen und Kraſten eines unſterblichen Geiſtes ange—
meſſen. Die Einbildungskraft malt ſie in der Ferne mit
glanzenden Farben; aber der Beſitz macht der Tauſchung

ein Ende. Jnm Anfang giebt ihr die Heftigkeit der Lei—
denſchaft einen ſcharfen und lebhaften Geſchmack: aber ihr
oos iſt es allezeit durch die Gewohnheit ihr Angenehmes

zu verlieren; und zuweilen folgt auf Sattigung Ekel.
Wie
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Wie glucklich wurde ſich der Arme dunken, wenn er zum
Veſitz aller Schatze des Reichen gelangen konnte! und viel

leicht ware er auch eine kurze Zeit glucklich. Aber kaum
wurde er ſeinen Zuſtand uberſchaut und bewundert haben,

ſo wurde ſich auch ſein Reichthum zu vermindern ſcheinen,

und ſeiner Sorgen wurden mehr werden.
Zu der an ſich unbefriedigenden Natur unſers irdiſchen

Wohlergehens kommen nun noch die ſie begleitenden Um—

ſtande, wodurch ſie jederzeit verdorben wird. Denn nach
der Beſchaffenheit, die das irdiſche Gluck einmal hat, wird
es zu keiner Zeit unvermiſcht beſeſſen. Menſchlichen Lip—
pen iſt es nicht vergonnt, aus dem Becher reiner Freude zu

trinken. Wenn die außerlichen Umſtande der Weit dio
glucklichſten zu ſeyn ſcheinen, ſeufzt der beneidete Menſch

ingeheim unter ſeiner Laſt. IJrgend ein Kummer macht ihn

unruhig; dieſe oder jene Leidenſchaft peinigt ihn; dieſe oder
jene Noth, ſie werde nun empfunden oder gefunchtet, nagt,
gleich einem Wurme, an der Wurzel ſeiner Gluckſelig—
keit. Jſt von außen nichts da, was ſeinen Frieden ſto—

ret, ſo wirkt innerlich ein geheimes Gift. Denn das
Veltgluck zweckt beſtandig dahin ab, ſich ſelbſt zu zerſto—

ren, indem es das Herz verderbt. Es nahrt die wolluſti—
gen und die gewaltſamen Leidenſchaften. Es erzeugt ſchad—

tiche Gewohnheiten, und giebt der Seele eine ganz falſche

Zartheit und Empfindlichkeit, daß ſie nun tauſend nicht

wirkliche Uebel fuhlt.
Allein ſtellt euch die Sache in dem vortheilhafteſten

Lichte vor. Gedenket euch die menſchliche Gluckſeligkeit

ohne dieſe Fehlſchlagung im Streben darnach, und ohne
dieſe Tauſchung im Genuß derſelben; gedenket es euch als

vollig erreichbar und durchaus befriedigend: doch wird
noch die Eitelkeit der Unſicherheit im Beſitz und der kur—

Ja ze
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zen Dauer derſelben in Betrachtung gezogen werden muſ
ſen. Gabe es in menſchlichen Dingen irgend einen er—
reichbaren feſten Punkt der Sicherheit, ſo wurde die Seele

auch etwas haben, worauf ſie ruhen konnte. Aber ſo iſt
unſer Zuſtand beſchaffen, daß alles um uns herum
ſchwantt und bebt. Ruhme dich nicht des folgenden

Tages: denn du weißt nicht, was heute ſich bege—
ben mag. Es iſt ſchon viel, wenn du in dem Laufe deſ—
ſeiben nicht etwas horeſt, das dich beunruhiget oder er—

ſchreckt. Denn das Leben behalt nie lange einen einfor—
migen Lauf. Es hat beſtandig unerwartete Abwechſelun—
gen. Der Saame der Veranderung iſt uberall ausgeſaet,
und der Sonnenſchein des Glucks beſchleunigt gemeinig—

lich ſeinen Wachsthum. Habt ihr der Guter und Freu—
den viel, ſo konnt ihr auch von ſo viel mehr verſchie—
denen Seiten verwundet werden. Und ſeyd ihr lange in
dem Beſitz derſelben geweſen, ſo habt ihr auch ſo vielmehr

Urſache, den nahen Wechſel zu befurchten. Langſam und
allmahlig entſteht irdiſches Gluck: aber ſchnell iſt der Fort—

gang das Uebels. Es erfordert keine Vorbereitung, um
es hervorzubringen. Ein unglucklicher Vorfall, ein plotz-
licher Schlag kann das Gebaude, das viele Muhe und
viele Zeit zu erbauen gekoſtet hat, dem Erdboden gleich
machen. Undgeſetzt, die Zufalle des Lebens verſchoneten

unſre Wohlfahrt, ſo bleibt menſchliche Gluckſeligkeit dem—
ohngeachtet uberhingehend; denn der Menſchſelbſt veran—

dert ſich. Keine Folge von Annehmlichkeiten kann uns
lange ergotzen. Was uns in unſrer Jugend Vergnugen
machte, das verliert in reifern Jahren ſeinen Reiz. So
wie die Jahre zunehmen, werden unſre Krafte ſtumpf,

und unſre Gefuhle ſchwach. Das heimliche Hinſinken
der Zeit reißt immer etwas von uns mit ſich weg, bis zu—

letzt

L
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letzt der Zeitpunkt kommt, da alles weggeſchwemmt wird.
Die Ausſicht auf dieſen endlichen Ausgang aller unſrer

Arbeiten und Beſtrebungen iſt hinreichend, die Eitelkeit
unſers Zuſtandes zu beweiſen. Unſre Tage ſind einer
Hand breit, und unſer Leben iſt wie gar nichts.
Dieſer kurze Zeitraum umſchrankt unſer ganzes Unterneh—
men und Thun. Wir erfullen ihn mit Arbeiten und Sor—
gen, mit Hader und Streit. Wir machen große Ent—
wurfe, unterhalten hohe Hoffnungen, und laſſen alsdann
unſre Plane unausgefuhrt, und verſinken in Vergeſſenheit.

Mur ſo viel ſey geſagt von der Eitelkeit der Welt.
Daß nicht zu viel geſagt worden ſey, muß ein jeder ein—
ſehen, der darauf Acht giebt; wie allgemein die Menſchen
ſich auf die entgegengeſetzte Seite hinneigen, und wie oft
ſie durch eine ungebuhrliche Anhanglichkeit an ihren gegen—

wartigen Zuſtand ſowohl den ſundlichen Begierden Nah—
rung geben, als auch ſich ſelbſt das Leben mit mancherley

Sorgen verbittern. Laßt uns nun unterſuchen:
II. Wie dieſe Eitelkeit der Welt mit den Vollkom—

menheiten ihres gottlichen Urhebers zu vereinigen ſey.

Dieſe Unterſuchung betrift die große Schwierigkeit, die
die Nachdenkenden und Ernſthaſten in jedem Zeitalter
in Verlegenheit geſetzt hat. Jſt Gott ein gutiges Weſen,
woher das Uebel, deſſen die Erde voll iſt? Zur Beant
wortung dieſer intereſſanten Frage laſſet uns bemerken:

Zuvorderſt, daß die gegenwartige Verfaſſung des
Menſchen nicht der urſprungliche oder erſte Zuſtand deſſel.

ben war. Die gottliche Offenbarung belehrt uns, daß
ſie die Folge ſeines freywilligen Abfalls von Gott und von
der Unſchuld ſey. Hierdurch ward ſeine Natur verderbt,
ſeine Krafte wurden geſchwacht, und Eitelkeit und Muhe

ins Leben eingefuhrt. Die ganze Natur nahm an der

J5 Verurthei
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Verurtheilung des Menſchen Theil. Unm ſeinetwillen
kam ein Fluch uber die Erde, und Jammer und Muhe
ward das Antheil der ganzen Schopfung.

Wie geheimnißvoll uns auch immer die Nachricht
von dieſem Falle ſcheinen mag, ſo kommen doch viele Um—

ſtande zuſammen, die die Sache beſtatigen, und es bewei—

ſen, daß mit der menſchlichen Natur und dem menſchlichen

Zuſtande eine ungluckliche Veranderung vorgegangen ſey.

Der Glaube daran hat faſt unter allen Volkern und zu al—

len Zeiten Statt gefunden. Man kann ihm durch alle
fabelhafte Erzahlungen des Alterthums nachſpuren. Es
ſcheint, eine dunkle Ueberlieferung habe ſich durch den gan—

zen Erdboden verbreitet, daß der Menſch jetzt nicht mehr
ſey, was er im Anfang war; ſondern daß, zufolge irgend
einer Uebertretung gegen ſeinen machtigen Oberherrn, ein

Zuſtand der Erniedrigung und des Elends auf eine bluhen—

dere und glucklichere Verfaſſung gefolgt ſey. Wie unſre
Natur offenbare Merkmale der Verdorbenheit und Unord—

nung an ſich tragt, ſo finden ſich auch in der Welt, die
wir bewohnen, die Zeichen einer allgemeinen Zerruttung.

Die Naturkundigen machen uns uberall auf Spuren ir—
gend einer gewaltſamen Veranderung, die ſie erlitten hat,

aufmerkſam. Jnſeln vom feſten Lande abgeriſſen, bren—

nende Berge, jahe Abgrunde, unbewohnte Wuſten ge—
ben ihr ganz das Anſehen von einer gewaltigen Zerſtorung.
Der phyſikaliſche und der ſittliche Zuſtand des Menſchen

ſtimmen wechſelſeitig mit einander uberein. Sie zeigen
keine regelmaßige und ordentliche Verfaſſung weder in
der materiellen noch in der geiſtigen Welt, ſondern die
Ueberbleibſel von etwas, das ehedem ſchoner und prachti—

ger war. Laßt uns zweytens bemerken:
Daß,
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Daß, wie dieſer Zuſtand nicht der urſprungliche war,

er auch nicht beſtimmt ſey, der endliche Zuſtand des Men

ſchen zu ſeyn. Obgleich zufolge des Mißbrauchs der
menſchlichen Krafte Sunde und Eitelkeit in dieſe Gegend
der Schopfung den Eingang gefunden, ſo war es doch
nicht des Schopfers Abſicht, daß ſie darin auf beſtandig
ſollten die Oberhand behalten durfen. Er hat vollig fur
die Wiederherſtellung ſeiner bußfertigen und getreuen Un—

terthanen durch die barmherzige Vermittelung des großen

Erloſers der Welt unſers Herrn Jeſu Chriſti geſorgt.
Durch ihn iſt Leben und Unſterblichkeit, beydes er—
worben und ans Licht gebracht. Die neue Erde und
der neue Himmel iſt uns gezeigt, in welchem Gerech—
tigkeit wohnet; wo, vermoge der gottlichen Gnade, die
menſchliche Natur ihre urſprungliche Wurde wieder erhal—
ten, und der Menſch wieder ſeyn ſoll, was er im Para—

dieſe war. Dieſen hohen Entdeckungen des Evangeliums
zufolge, ſehen gute Menſchen dieſes Leben nur als einen

Zwiſchen- und Vorbereitungszuſtand an. Die Eitelkeit
und das Elend deſſelben verſchwinden gewiſſermaßen.
Sie haben alle Urſache, ſich den Geſetzen deſſelben ohne

Klage zu unterwerfen, und mit Gebuld die zur Wieder—
herſtellung aller Dinge beſtimmte Zeit abzuwarten.
Laſſet uns drittens erwägen:

Daß, da ein kunftiger Zuſtand nun bekannt gemacht

worden, wir auf eine befriedigende Weiſe, ohne daß der
gottlichen Gute im geringſten Abbruch geſchehe, von der
gegenwartigen Noth des menſchlichen Lebens Rechenſchaft

geben konnen. Die Leiden, die uns hier betreffen, wer—
den fur uns Erziehungs- und Beſſerungsmittel. Durch
die Wohlthatigkeit des Himmels wird Gutes aus dem
ſcheinbaren Uebel bereitet, und das Elend ſelbſt, das aus

der
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der Sunde entſprungen iſt, wird zu einem Mittel, ſundli—

che Begierden zu verbeſſern, und uns zur Gluckſeligkeit
zuzubereiten. Es iſt viel Grund zu glauben, daß Ge—
ſchopfe von der Unvollkommenheit, als wir, irgend einen
ſolchen vorlaufigen Zuſtand der Erfahrung nothig haben,

ehe ſie wieder zu der Vollkommenheit ihrer Natur gelan—
gen konnen. Fehlſchlagungen und Prufungen ſind es,
unter welchen wir uberzeugt werden, wie unzulanglich
zur Gluckſeligkeit zeitliche Dinge ſeyn, und nun lernen dieſe
Gluckſeligteit bey Gott und der Tugend zu ſuchen. Dieſe
zahmen die Heftigkeit unſrer Leidenſchaften, und gewoh—

nen unſre Seelen zum Nachdenken und zur Nuchtern—
heit. Jn den verſchiedenen Zuſtanden des Lebens, die
durch den Wechſel des weltlichen Glucks veranlaßt wer—

den, werden wir zu tugendhaften Fertigkeiten, beydes
im Thun und im Leiden gewohnt. Wie ſehr wir dann
auch uber die Eitelkeit der Welt klagen, ſo zeugt die Er—

fahrung doch deutlich, daß, wenn die Welt weniger eitel
ware, ſie zu dem Endzweck einer uns heilſamen Zucht
nicht dienlich ſeyn wurde. So unbefriedigend ſie auch
jetzt iſt, ſo werden unſre Herzen doch zu leicht durch die
Annehmlichkeiten, die ſie darbietet, verdorben. Wie
ſchadlich hatten alſo die Folgen ſeyn muſſen, wenn ſie ein

noch volligeres Gluck hatte gewahren konnen? Sind wir
bey allen Beſchwerden und Mangeln derſelben doch noch
in Gefahr, unſre Herzen zu ſehr daran zu hangen: wie
ganzlich wurde ſie da nicht unſre Neigungen verfuhrt ha—

ben, wenn gar keine Leiden mit ihren Freuden vermiſcht

geweſen waren?
Durch dieſe Bemerkung werden großentheils die

Schwierigkeiten, die aus der in die Augen fallenden Eitel-

keit der Welt entſpringen, aus dem Wege geraumt. Sie
zeigen
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zeigen namlich, wie, der chriſtlichen Lehre zufolge, dieſe
Eitelkeit mit der unendlichen Gute des Weltbeherrſchers
vereinigt werden konne. Die gegenwartige Verfaſſung
des Menſchen iſt nicht die, die ſie urſprunglich ſeyn ſollte;

ſie ſoll auch nicht ſein einziger und letzter Zuſtand ſeyn;
und die Widerwartigkeiten, denen er wahrend ſeines
Durchganges durch die Welt ausgeſetzt iſt, ſind zu Arz
neyen und Beſſerungsmitteln gemacht worden. Die Sache

in dieſem Geſichtspunkt betrachtet, fangt die Wolke an ſich
zu zertheilen, die, in dem erſten Theile der Rede ſo ſchwarz

und finſter uber dem menſchlichen Leben hieng. Wir wer—

den nun gewahr, daß der Menſch nicht von ſeinem Scho—
pfer verlaſſen ſey. Wir entdecken einen zu ſeinem Beſten
gemachten großen und gutigen Entwurf. Es iſt uns nun
vergonnt beſſere Hoffnungen zu unterhalten, und wir kon—
nen nun mit ſo vielmehr gutem Muthe unterſuchen:

JIl. Ob es in dem gegenwartigen Zuſtande des
menſchlichen Lebens nicht auch einige wikliche und grund—

liche Freuden gebe, denen dieſer allgemeine Vorwurf von

Eitelkeit der Eitelkeiten nicht gemacht werden konne?
Man hat die Lehre des Textes als eine ſoiche zu betrachten,

die vornehmlich an weltlich geſinnte Menſchen gerichtet iſt.

Dieſe will Salomo lehren, daß alle Erwartungen von
Gluckſeligkeit, die lediglich irdiſche Beſitzungen und An—
nehmlichkeiten zum Grunde haben, zuletzt fehlſchlagen wer
den. Aber gewiß war es ſeine Meynung nicht, zu be—
haupten, daß unter den Beſtrebungen der Menſchen ſich
gar kein weſentlicher Unterſchied befinde, oder daß keine
wahre Gluckſeligkeit von irgend einer Art den Tugendhaf—

ten auf Erden zu Theil werden konne. Denn außer dem
unbeantwortlichen Einwurfe, der hiermit gegen die gottli—

che Regierung gemacht werden wurde, ware dieſe Behau.

ptung
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ptung auch gerade dem entgegen, was er an einem andern

Orte ſagt, doß Gott zwar dem Sunder Ungluck, dem
Menſchen aber, der ihm gefallt, Weisheit, Ver—
nunft und Freude gebe“). Man kann, ja man muß
zugeſtehen, daß unvermiſchte und vollkommene Gluckſelig—

keit auf der Erde unbekannt ſeh. Keine Anordnung un—
ſers Verhaltens kann es ganzlich verhuten, daß Leiden—

ſchaften nicht unſern Frieden ſtoren, und Unglucksfalle
nicht unſer Herz verwunden. Aber dieſes zugeſtanden,

wird nun daraus folgen: es ſey gar kein Gegenſtand auf
Erden, der es werth ware ſich darum zu bemuhen, oder
alles Gluck, das nicht vollkommen iſt, verdiene verachtet
zu werden? Laſſet uns unſerm Zuſtand mit einem unpar—
theyiſchen Auge uberſchauen, und gegen die mannichfal—

tigen Geſchenke des Himmets nicht ungerecht ſeon. Wie
eitel auch immer dieſes Leben, wenn wir es an ſich ſeibſt
betrachten, ſeyn mag, ſo ſind doch die Annehmlichkeiten
und Hoffnungen der Religion hinreichend, dem Glucke der

Rechtſchaffenen Wahrheit und Werth zu geben. Jn der
Uebung guter Neigungen, in der Empfindung des Frie—
dens und der Ausſohnung mit Gott durch den großen Er—

loſer des menſchlichen Geſchlechts; in dem feſten Vertrauen,

von unendlicher Weisheit und Gute durch alle Prufungen
des Lebens hindurch geleitet zu werden; und in der erfreu—

lichen Ausſicht auf ewiges Wohlſeyn, zu welchem ſie zu
letzt gelangen werden, beſitzen ſie eine Gluckſeligkeit, die

an der Eitelkeit dieſer Welt nicht Theil nimmt, weil ſie
aus einer reinen und vollkommenern Gegend auf ſie her—

abkommt.

Außer dem Gluck, das der Religion eigen iſt, giebt
es in unſerm gegenwartigen Zuſtande auch noch andre Freu

den,

Pred. Sal. II. 6.
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den, die, ob ſie gleich einen geringern Werth haben, doch
bey der Schatzung des menſchlichen Lebens nicht uberſehen

werden muſſen. Es iſt nothig, auf ſie aufmerkſam zu
machen, um den Geiſt der murrenden Unzufriedenheit und

des Undanks Einhalt zu thun, dem ſich der Menſch nur
zu leicht uberlaßt. Wichtig ſind ſchon einigermaßen die
Annehmlichkeiten der Geſundheit, die unſchuldigen Be—
friedigungen der Sinnlichkeit, und die Vergnugungen,
die uns alles ſchone in der Natur gewahrt; wichtig ſind

einigermaßen die Beſchaftigungen und Ergotzungen des
geſellſchaftlichen Lebens; und mehr noch die innern
angenehmen Empfindungen, die aus Nachdenken und
Ueberlegung entſpringen, und die Freuden eines gefuhl—

vollen Umgangs mit denen, die wir lieben. Zu oft wird
dieſen Annehmlichkeiten, bloß weil ſie gemein und gewohn

lich ſind, ein zu geringer Werth beygelegt, obgleich eben
dies die Beſchaffenheit iſt, die, der Vernunft nach, ihren

Werth erhohen ſollte. Sie ſind gewiſſermaßen fur all—
da; ſie verbreiten ſich durch alle Stande des Lebens, und
fullen auf eine angenehme Weiſe viele Stunden unſrer ge—

genwartigen Exiſtenz aus, die von hohern Gegenſtanden

und ernſthaften Sorgen leer ſind.
Wir ſind in verſchiedenen Ruckſichten bey der Berech—

nung des Angenehmen und Unangenehmen in unſerm Leben

ungerecht gegen die Vorſehung. Wir zahlen die Stunden,
die in Noth oder Bekummerniß zugebracht werden; aber wir
vergeſſen die, welche wo nicht in ungemeiner Gluckſeligkeit,
doch in der ſanften Zufriedenheit und unter den angenehmen

Empfindungen, unter welchen das Leben ruhig fortgleitet,
verſtrichen ſind. Wir klagen uber die oftern Fehlſchla—
gungen, denen wir in unſern Beſtrebungen ausgeſetzt ſind.

Wir bedenken aber nicht, daß unſer Gluck gegenwartig
mehr
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mehr im Streben nach einer Sache, als in der Erlangung
derſelben beſtehe. Jn dem jetzigen Zuſtande der menſchli—

chen Natur iſt fur uns mitten unter Arbeit und Muhe mehr

Annehmlichkeit in der Uebung unſrer thatigen Krafte, als
der ruhige einformige Beſitz des Gegenſtandes, den wir
zu erlangen trachten, gewahren wurde. Der Troſt der
Seele unter allen ihren Beſchwerden iſt die Hoffnung;
und es giebt wenige Lagen, darin uns auch dieſe ganzlich
verſagt ware. Geſtalten erwarteter Gluckſeligkeit laſſen

ſich oft durch eine Wolke erblicken, um die Niedergeſchla-
genſten zu beleben und aufzuheitern. Sind Leiden durch
alle Zuſtande des Lebens hin verbreitet, ſo ſind es nicht we—

niger Freuden. Der Gluckſeligkeit, in ſo fern das Leben
ſie gewahren mag, kann ſich kein Stand unter den Men—
ſchen mit Ausſchließung der ubrigen bemachtigen; im Ge

gentheil findet man ſie oft da, wo ſie dem erſten Anſchei—
ne nach am wenigſten erwartet werden konnte. Wenn der

menſchliche Zuſtand uns am beſchwerteſten in die Augen

fallt, ſo richten ſich, vermoge einer gnadigen Veranſtal—

tung der Vorſehung, die Gefuhle des Menſchen wunder—
lich nach ſeinem Zuſtande, und ſetzen ihn in den Stand,
Vergnugen aus ſolchen Quellen zu ſchopfen, die andern
ganzlich unbekannt ſind. Berechnete der große Haufe der

Menſchen ehrlich die Stunden, die in Ruhe und ſelbſt mit
einigem Vergnugen zugebracht werden, ſo wurde es ſich
finden, daß derſelben weit mehr ſind, als ſolche, die durch
aus mit Schmerzen der Seele oder des Leibes bezeichnet
ſind. Jedoch um es noch genauer ſchatzen zu ler—
nen, welch ein Grad von Zufriedenheit den Menſchen mit—

ten unter der irdiſchen Eitelkeit vergonnt ſey, werden
die drey folgenden Bemerkungen unſre Aufmerkſamkeit

verdienen.

Die
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Die erſte iſt, daß verſchiedene von den Uebeln, die
unſre Klagen in der Welt veranlaſſen, ganzlich eingebil—

dete Uebel ſind. Sie nehmen ihren Urſprung aus Wahn
und Eigenſinn, und aus kindiſcher Unterwurfigkeit unter

die Meynungen anderer. Das Leiden, das ſie hervor—
bringen, iſt, wie ich nicht leugne, ein wirkliches Leiden;
aber ſeine Wirklichkeit iſt nicht in der Natur der Dinge,
ſondern in der falſchen Vorſtellung, die durch ein geringes
Nachdenken berichtiget werden konnte, gegrundet. Zum

Beweiſe hiervon kann die Bemerkung dienen, daß die
Perſonen, die am einfachſten leben, und der kunſtloſen
unverdorbenen Natur folgen, von dieſer Art von Uebeln
am allermeiſten frey ſind. Jn den hohern Standen, de—
nen fantaſtiſche Verfeinerungen, krankelnde Verzartelung

und leidenſchaſtliche Nacheiferung tauſend ihnen eigene

Quellen von Muhſeligkeit offnen: hier iſt es, wo man ſie
am haufigſten antrifft. Das Leben kann fur diejenigen
nicht anders als eitel ſeyn, die ein jedes Vergnugen, das
nicht beydes ausgeſucht fein und neu iſt, verſchmahen;

die das Wohlſeyn nicht nach ihren Gefuhlen, ſondern nach

dem, was die Mode erheiſcht, abmeſſen; die ſich fur
elend halten, wennandre ihren Zuſtand nicht bewundern.

Nicht aus Bedurfniſſen und Leiden entſpringen ihre Kla—
gen, ſondern, ſo ſeltſam es auch ſcheinen mag, aus der
Befreyung von Mangel und Sorge, aus der Schlaffheit
eines zu ruhigen Lebens, und der peinlichen Empfindung,

die von dem Stocken jener Safte, die Wohlleben und
Zwangloſigkeit in ihnen genahrt haben, verurſacht wird.

Jn ihrem Fall iſt es alſo nicht die Eitelteit der Welt,
die zu beſchuldigen iſt, ſondern die Eitelkeit ihrer Seele.

Ein Wahn hat die Geſpenſter heraufkommen laſſen, die
um ſie her ſpuken. Ein Wahn hat die Wolke gebildet,

vBlairs Pred. II Theil. J die
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die uber ihrem Leben hangt. Verſtatteten ſie der Ver—
nunft mit ihrem Lichte durchzubrechen, ſo wurden die Ge—
ſpenſter verſchwinden, und die Wolke wurde ſich zertheilen.

Die zweyte hieher gehorige Bemerkung iſt dieſe, daß

viele derjenigen Uebel, die wirkliche Uebel genannt wer—
den konnen, weil ſie ihr Daſeyn nicht einer falſchen Vor
ſtellung zu verdanken haben, auch durch Berichtigung der

Meynungen nicht weggeſchaft werden konnen, uns ver—
moge unſers eignen Mißverhaltens treffen. Krankhei—
ten, Armuth, getauſchte Erwartung ſind bey weitem nicht

immer das unvermeidliche Schickſal der Menſchen. Sie
ſind weit ofter die Fruchte ihrer eignen verkehrten Wahl.
Unmaßigkeit erzeugt Krankheit, Faulheit hat Armuth zur
Folge, Hochmuth veranlaßt Demuthigungen, und Un—
redlichkeit bringt in Schande. Die unbeherrſchten Leiden—
ſchaften der Menſchen verleiten zu tauſend Thorheiten, die

Thorheiten zu Verbrechen, und die Verbrechen machen
unglucklich. Doch iſt nichts gewohnlicher, als daß diejeni—

gen, die die Urheber ihres eignen Elends geweſen ſind, ſich

laut uber das harte Schickſal des Menſchen beſchweren,
und ſich an dem menſchlichen Zuſtande dadurch rachen,

daß ſie deſſen vermeynte Eitelkeit anklagen. Die Thor—

heit eines Menſchen verleitet ſeinen Weg, und dann
murret ſein Herz wider den Herrn?).

Jch behaupte aber deswegen nicht, daß es in unſerer

Gewalt ſey, von dergleichen ſelbſt verſchuldeten Uebeln
ganzlich frey zu bleiben Denn Vollkommenheit, von
welcher Art ſie auch ſey, iſt dem Menſchen nicht erreich—

bar. Wo iſt die Weisheit, die niemals irrt? Wo iſt
der Gerechte, der nicht fehlt? Nichts deſto weniger iſt vie—

les hienieden uns ſelbſt uberlaſſen, und bey aller unſrer Un—

vollkom—

v) Spruchw. Sal. XIX. 3.
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vollkommenheit machen die naturlichen Folgen eines richti—

egen oder ubeln Verhaltens in der Gluckſeligkeit der Men—

ſchen einen ſehr großen Unterſchied. Die Erfahrung zeigt

taglich, daß eine geſunde, wohlbeherrſchte und tugend—
hafte Seele ungemein viel dazu beytrage, den Pfad des
Lebens ſanft und angenehm zu machen, und daß die

Weisheit die Thorheit ubertreffe, wie das Licht
die Finſterniß. Der Weg der Gottloſen iſt finſter;

ſie wiſſen nicht, wohin ſie gehen. Aber der Ge—
rechte ſetzt ſeinen Weg gerade fort; und wer un—
ſchuldig lebt, der lebt ſicher. Der Weg des einen
fuhrt in eine ebne und ſichre Gegend; der Weg des an—

dern leitet zu Fallſtricken und Abgrunden hin. Der eine
kann gelegentlich, der andre aber muß unvermeidlich viele

Unruhe erfahren. Laſſet uns alſo nicht in Eine allgemeine

Anklage vermengen diejenigen Uebel des Lebens, die das

oos der Menſchheit ſind, und die, welchen ein weiſer
und guter Menſch unter dem gottlichen Beyſtande großen—

theils ausweichen kann.
Meine dritte Bemerkung betrifft diejenigen Uebel,

die beydes wirkliche und unvermeidliche Uebel ſind, von
denen weder Weisheit noch Gute des Herzens uns frey
machen kann. Unter dieſen bleibt doch der Troſt, daß,
wenn ſie auch nicht vermieden werden konnen, es doch
Mittel gebe, ſie ungemein zu erleichtern. Die Religion
iſt es, die unter ſolchen Umſtanden der menſchlichen Ei—

telkeit das Gegengewicht halt. Sie floßt Muth ein; ſie
giebt der Geduld eine Stutze, und wirft vermittelſt ihrer
Ausſichten und Verheißungen einen aufheiternden Strahl
in den finſterſten Schatten des menſchlichen Lebens. Wenn

ſie die Tugendhaften nicht gegen das Fehlſchlagen ihrer Un—
ternehmungen in Sicherheit ſetzen kann, ſo bringt ſie doch

K 2 eine
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eine ſolche Gemuthsart in ihnen hervor, wodurch fur ſie
dieſes Fehlſchlagen leichter und unbeſchwerlicher gemacht
wird, als fur andre Menſchen. Wenn ſie nicht alles Un—
befriedigende aus den Annehmlichkeiten der Welt verbannt,

ſo verſchaft ſie an deſſen Stelle auch Geiſtesfreuden. Wenn
ſie nicht den Beſitz deſſen, was wir lieben, ſichert, ſo
giebt ſie Troſt unter dem Verluſte deſſelben. Jn ſo fern
ſie Zufriedenheit des Gemuths feſt grundet, ſo erſetzt ſie
den Mangel an allem, was Weltlinge zu beſitzen begie—

rig ſind. Vergleichet das Betragen des Sinnlichen und
Laſterhaften mit dem Betragen des Rechtſchaffenen und
Geheiligten, wenn beyde nun die menſchliche Eitelkeit fuh—

len: und der Unterſchied ihres Zuſtandes wird euch offen—
bar genug werden. Benh jenem durftet ihr einen klage—
vollen niedergeſchlagenen Sinn, bey dieſem einen geſetzten

und munnlichen Geiſt antreffen. Die Klagen des einen
erregen ein mit Verachtung vermiſchtes Mitleiden; da hin

gegen die Wurde, die der andre im Ungluck behauptet,
Ehrfurcht erzwingt. Die Leiden jenes haben eine murri—
ſche und verdrußliche Gemuthsart zur Folge; was dieſer

leidet, das macht ſein Gemuth ſanfter, und beſſert ſein
Herz. Mit dieſen Folgen hat es ſo viel auf ſich, daß
man zu der Behauptung Grund hat: ein guter Menſch
genieße in dem Fortgang eines dem Scheine nach ungluck-

lichen Lebens mehr Gluckſeligkeit, als ein boſer mitten im

Ueberfluß und Wohlleben. Einen angenſcheinlichen Be—

weis davon giebt uns der Apoſtel Paulus, der ſelbſt in der
Tiefe der Widerwoartigkeit eine ſo frohe Geſinnung außer—
te, daß daraus ein vollkemmener Sieg uber die Uebel
des Lebens erkannt werden konnte. Wir haben allent

halben Trubſal, aber wir angſten uns nicht. Uns
iſt bange, aber wir verzagen nicht. Wir leiden

Verſol—
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Verfolgung, aber wir werden nicht verlaſſen; wir
werden unterdruckt, aber wir kommen nicht um.
Denn wenn gleich unſer außerliche Menſch verwe—
ſet, ſo wird doch der innerliche von Tage zu Tage
erneuert“). Dieſer Art, obgleich geringer, wird der
Einfluß achter Religion auf alle wahre Chriſten ſeyn. Sie
fangt ſchon hier an ihnen die Dienſte zu leiſten, die ſie ih—

nen kunftig weit vollſtandiger leiſten wird, namlich, alle

Thranen von ihren Augen abzutrocknen.
Auf dieſe Art haben wir, uberhaupt genommen, das

menſchliche Leben zu ſchatzen. Viel Eitelteit wird beſtan—

dig dazu gehoren, obgleich der Grad dieſer Eitelkeit grof—
ſentheils von unſerm eignen Charakter und unſerm Ver—

halten abhangen wird. Dem Laſterhaften bietet es nichts
als eine fortdauernde Scene von getauſchten Hnffnungen

und unbefriedigten Wunſchen dar. Fur den Rechiſchaf—
fenen iſt es ein vermiſchter Zuſtand, in welchem es
manche wirkliche Annehmlichkeiten giebt; darin bey Be—

drangniſſen viel Hulfe und Beruhigung gefunden wird:
darin aber Bedrangniß in einer oder der andern Geſtalt
als das Loos des Menſchen erwartet werden muß.

JIV. Die erſte praktiſche Folge, zu welcher uns nun
dieſe Ueberſicht des menſchlichen Lebens leitet, iſt dieſe:
es ſey fur uns von großer Erheblichkeit, in unſrer Erwar—

tung weltlicher Gluckſeligkeit nicht unvernunftig zu ſeyn.
zaſſet uns allezeit daran denken, wo wir ſind, aus wel
chen Urſachen der menſchliche Zuſtand herabgeſetzt worden,

und warum er in dieſer ſeiner gegenwartigen Verfaſſung

bleiben muß. So groß iſt die Bethorung der Eigenlie
be, daß, obgleich alle darin ubereinkommen, die Eitel—
keit des menſchlichen Lebens zu bekennen, doch faſt einje—

K 3 der2Cor. IV. 8. 9. 16.
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der ſich ſchmeichelt, daß der Fall, darin er ſelbſt ſich be—
finde, eine Ausnahme von der allgemeinen Regel mache.

Er verlaßt ſich auf Erwartungen, die ſeiner Meynung
nach ihm nicht fehlſchlagen konnen; und geht es ihm gleich
jetzo nicht ganzlich nach ſeinem Wunſche, ſo preiſt er ſich
doch in dem Vertrauen ſicherer Hoffnung der Zukunft we

gen glucklich. Daher kommt es, daß ſo viele Pein fehl—
geſchlagener Erwartungen in der Welt angetroffen wird;
und daß Uebel, die an ſich ſchon empfindlich genug ſind,
mit doppelter Gewalt die unbereitete und verdachtloſe
Seele niederdrucken. Nichts iſt daher fur unſre Ruhe

von großerer Wichtigkeit, als beſtandig die Welt auf eine
ſolche Weiſe zu beurtheilen, daß wir von ihr nicht mehr

erwarten, als ſie zu gewahren beſtimmt iſt. Wir zer
ſtoren unſre Freuden, indem wir ſie ſchon zum voraus
mit einer zu gierigen Erwartung verſchlingen. Wirrich
ten die Gluckſeligkeit'des Lebens zu Grunde, wenn wir es

darauf anlegen, ſte zu hoch zu treiben. Ein ertraglicher
und angenehmer Zuſtand, das iſt alles, wornach wir in
der Welt trachten konnen. Gemuthsruhe und Zufrieden—

heit, nicht Seligkeit und Entzuckung, iſt des Menſchen
volliges Antheil. Vollkommene Freude iſt fur den Him
mel aufgehoben.

Jndem wir aber zu große und zu angenehme Hoff—
nungen in Anſehung des menſchlichen Lebens unterdrucken,
ſo laßt uns auch, zweytens, uns vor dem entgegengeſetzten

Abwege des Unmuthes und Mißvergnugens huten. Es
iſt bereits zur Gnuge gezeigt worden, daß, der Eitelkeit
der Welt ungeachtet, doch noch Aunehmlichkeiten genug
in dem gegenwartigen Zuſtande in unſrer Gewalt ſeyn.
Das laßt uns bedenken, und uns mit unſerm Zuſtande
ausſohnen, und allem verwegenen Klagen und Murren

Einhalt
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Einhalt thun. Was biſt du dann, o Menſch!
der du, von geſtern her aus dem Staube entſprungen,
deine Stimme gegen deinen Schopfer zu erheben, und
ſeine Vorſehung anzuklagen dich unterwindeſt, weil nicht
alles deinem Wunſche gemaß angeordnet iſt? Was furein

Recht haſt du, die Einrichtung des Weltalls fehlerhaft
zu finden, da dein Schickſal ſo viel beſſer iſt, als du es
nach deiner Tugend oder deinem Verdienſte zu erwarten

Grund hatteſt? Rechneſt du das fur nichts, daß du in
dieſe prachtvolle Welt geſetzt worden biſt? daß auch dir
vergonnt worden, die Weisheit und die Werke Gottes an-
zuſchauen, und zu allen Annehmlichkeiten, die die Natur
mit gutiger Hand um dich her ausgeſtreuet hat, Zu—

gang zu haben? Sind die Stunden alle vergeſſen, die du
in Wohlſeyn, in Behaglichkeit, in Freude zugebracht haſt?

Jſt das eine geringe Wohlthat in deinen Augen, daß die
Hard der gottlichen Erbarmung zu deiner Hüulfe ausge—
ſtreckt worden, und auch, wofern du ihren angebotenen
Beyſtand nicht verwirfſt, dich in einem glucklichern Zuſtand

des Daſeyns hinleiten will? Wenn du dein Schickſal mit
deinem Werthe vergleicheſt, ſo errothe, und ſchame dich

deiner Klagen. Sen ſtill, ſey dankbar und bete Gott
an. Nimn mit erkenntlicher Seele die Segnungen hin,
die dir vergonnt werden. Verehre die Regierung, die
dir jetzt mehrere verweigert. Halte dich feſt an dem Grund—

ſatze, daß, obgleich Uebel in der Welt ſind, der Schopfer
in der Welt doch weiſe und gut ſey, und ſich gegen dich

gutig bewieſen habe.
Die Betrachtung, die wir uber das menſchliche Leben

angeſtellt haben, ſollte uns drittens, naturlicher Weiſe ein
Antrieb werden, uns um das zu bewerben, was am mei—

ſten Einfluß hat, die Eitelkeit deſſelben geringer zu ma—

K a chen.
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chen. Es liegen zwey Hauptwege vor uns, davon wir den
einen oder den andern wahlen konnen. Dereeine fuhrt zu
den Gutern der Seele, der andre zu den Gutern des Welt—

glucks. Jener, den nur Wenige einſchlagen, zielt dahin
ab, uns gute Grundſatze zu machen, unſre Neigungen
zu ordnen, alle unſre innere Krafte zu vervolllommnen.

Dieſer, auf dem zu allen Zeiten die Menge gewandelt iſt,
hat kein andres Ziel, als dieſes, ſich außerlich das Leben
behaglich und ongenehm zu machen, Es iſt klar, daß
auf dieſem letztern Wege die Eitelkeit der Welt uns bey
jedem Schritte vor Augen kommen werde. Denn gerade
hier herrſcht ſie, und zeigt ihre Gewalt. Zu gleicher Zeit

iſt das ein vergeblicher Verſuch, ſich von der Welt ganz-
lich loszumachen. Die unzahlbaren Bande, wodurch
wir mit den außerlichen Dingen verbunden ſind, machen

es unmoglich, in Anſehung ihrer gleichgultig zu ſeyn. Al—
lein ob wir uns gleich nicht ganzlich in die Sorge fur die
Seele vertiefen konnten, ſo werden wir doch, je mehr wir
ihre Wohlfahrt unſer vornehmſtes Augenmerk ſeyn laſſen,
uns um ſo viel mehr der glucklichen Unabhangigkeit von
der Welt nahern, durch die wir uber die Gefahr, durch ihre

Eitelkeit zu leiden, erhoben werden.
Diejenige Zucht alſo, die die Heftigkeit der weltlichen

Begierden maßiget, die das Herz durch Grundſatze der
Tugend ſtarkt, die den Geiſt mit nutzlicher Erkenntniß er

leuchtet, und ihm Stoff zu innern Freuden giebt, die iſt
zum wahren Wohlſeyn wichtiger als aller Ueberfluß an

Gutern des Glucks. Hierauf laſſet uns unſre vornehmſte
Aufmerkſamkeit richten. Laſſet uns das Herz mit allem
Fleiß behuten, da wir ſehen, daß daraus das Le—
ben gehet. aſſet uns die Sorge fur unſre Seele als
das Hauptgeſchaft anſehen, das uns anvertraut worden,

und,
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und, wenn wir das Gluck nicht beherrſchen konnen, we—
nigſtens bemuht ſeyn uns ſelbſt zu beherrſchen. Laſſet uns

zum Gegenſtand unſers Beſtrebens machen, nicht das
Gluck der Welt, deſſen Erlangung doch nicht von uns ab—
hangt, ſondern die rechtſchaffene ehrebringende Erfullung

unſrer Pflicht in einer jeden Vorfallenheit, die durch gott-
chen Beyſtand beſtandig in unſrer Gewalt iſt. Laſſet uns
unſre Gluckſeligkeit ſuchen, wo unſer wahrer Ruhm gefun
den wird, und das fur unſer einziges wahres Uebel halten,

was zu unſrer Natur gehort, nicht aber das, was entwe
der Rathſchluß der Vorſehung iſt, oder aus dem Uebel an

drer entſpringt.

Um aber dieſen vernunftigen und edlen Entwurf des
Verhaltens glucklich ausfuhren zu konnen, iſt es endlich
nothig, daß wir die Zucht der Religion mit der Zucht der
Tugend verbinden.“ Beny der gegenwartigen Unvollkom—

menheit unſrer Seele, und unter den haufigen Anfallen,
die wir von den Uebeln der Menſchheit auszuſtehen haben,

iſt uns jede Art von Hulfe, unſre Standhaftigkeit zu un
terſtutzen, ſehr nothig. Kein Beyſtand, zu dem wir
unſre Zuflucht nehmen konnen; iſt aber ſo machtig, als
den uns die Grundſatze des chriſtlichen Glaubens leiſten
konnen. Wer auf einem andern Grunde, welcher es auch
ſey, bauet, der wird am Tage der Prufung gewahr wer.
den, daß er auf Sand gebauet habe. Den Menſchen
treibt ſeine eigne Natur, zu einem hohern Weſen hinauf
zu ſehen, und eine Starke, die großer iſt als ſeine eigne,

zu ſeiner Stutze zu nehmen. Alle Betrachtungen, die
wir ihm zur Starkung ſeiner Seele anbieten konnen, ſe—
tzen dieſe Hulfe voraus, und nehmen von derſelben ihre

vornehmſte Wirkſamkeit her.

K5 Niemals
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Niemals laßt uns deswegen die großen Gegenſtande,
die uns die Religion zeigt, aus den Augen verlieren, wenn

wir unter den Gefahren und Leiden unſers gegenwartigen
Zuſtandes einen feſten und ungebeugten Geiſt zu behalten

wunſchen. Laſſet uns alle die Gemeinſchaft mit dem groſ—
ſen Vater der Geiſter, die uns hier vergonnt iſt, durch
Frommigkeit und Gebet, durch Abhangigkeit von ſeiner

Hulfe, und Vertrauen auf ſeine Verheißungen, durch
ein demuthiges Gefuhl ſeiner Gegenwart, und ein beſtan—

diges Streben nach ſeiner Gnade und ſeinem Wohlgefal-
len unterhalten. Laſſet uns mit demuthsvollem Glauben
und mit Ehrerbietung uns dem hochgelobten Erloſer der
Welt ubergeben; aufgemuntert durch ſeine Bekanntma—

chung der Erbarmung Gottes, und durch die uns von ihm
ertheilte Hoffnung, zu einer edlern und glucklichern Ver-
faſſung in dem Reiche Gottes erhoben zu werben. Sowird
Tugend, auf Frommigkeit gegrundet, ihre vollige Starke

erlangen. Belebt von einem Geiſte der Religion, und
durch vernunftige Antriebe geleitet, werden wir fähig ſeyn,

mit feſten Schritten unſern Weg durch dieſe mit. Freude

und Leid, mit Hoffnung und Furcht vermiſchte Gegend
fortzuſetzen, bis der Zeitpunkt kommt, in welchem die
Wolke, die die jetzige Eitelkeit der Welt uber die menſch—

lichen Dinge verbreitet, ſich ganzlich verziehen, und ein
nie wieder verloſchendes Licht uber alle Werke und Wege

Gottes ausſtromen wird.

Achte
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Achte Predigt.
Ueber den Tod.

Pſ. XXuli. 4.
Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Thal, furchte ich

kein Ungluck: denn du biſt bey mir, dein Stecken

und Stab troſten mich.

ueæeuioD

CWieſer Pſalm ſtellt uns das angenehme Bild eines
Z frommen Mannes dar, deſſen Herz voll Freude

uber die Gutigkeit des Himmels iſt. Er blickt um ſich
her auf ſeinen Zuſtand, und ſein Herz ergießt ſich in
Dankbarkeit. Ueberſchauet er den vergangenen Theilſei—

nes Lebens, ſo betrachtet er Gott als ſeinen Hirten, der
ihn auf gruner Aue geweidet, und zum friſchen
Waſſer gefuhrt hat. Sieht er auf das Gegenwartige,
ſo wird er ſeines gottlichen Wohlthaters gewahr, der vor
ihm einen Tiſch gegen ſeine Feinde bereitet, und
ihm voll einſchenkt. Wendet er ſeine Gedanken auf die
Zukunft, ſo vertraut er derſelben Gute als einer ſolchen,
die ihm ſein Lebenlang folgen, und ihn dahin brin—
gen werde, zu bleiben in dem Hauſe des Herrn
immerdar. Miitten unter dieſe Bilder von Ruhe und
Gluckſeligkeit ſtellt ſich eine Sache dar, die allein vermo—

gend iſt das Gemuth der meiſten Menſchen zu umwolken,
und ihre Freuden niederzuſchlagen, namlich die Annahe—

rung des Todes. Aber ſolch eine Wirkung hatte ſie nicht

bey den Pſalmiſten; er ſieht mit vollkommener Ruhe und
Heiterkeit die Zeit vor ſich, da er durch das finſtre Thal
wandern wird. Die Ausſicht, anſtatt ihn niederzuſchla-

gen,
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gen, ſcheint vermittelſt der Sicherheit, die ihm die Ge
genwart ſeines allmachtigen Beſchutzers gewahrt, ſeinen
Triumph zu erhohen. Jch furchte kein Ungluck, denn
du biſt bey mir; und in der angefangenen Vergleichung
fortfahrend, freut er ſich in der Hoffnung, daß der Hirte,
der ihn bisher geleitet hat, ihn im Durchgange durch die
finſtre und gefahrvolle Gegend mit ſeinem Stecken unter-
ſtutzen, und mit ſeinem Hirtenſtabe gegen alle Gefahr

ſichern werde.
Das iſt der gluckſelige Vorzug, deſſen ſich gute Men—

ſchen in der furchterlichſten Lage, darein die menſchliche Na-

tur gerathen mag, erfreuen. Jhnen erweckt jenes dro
hende Geſpenſt, wodurch andre erſchreckt werden, kein
Grauen. Wenn es von den Weltlingen mit Recht heißt,
daß ſie aus Furcht des Todes in ihrem ganzen Le—
ben Knechte ſind: ſo kommt es dem Rechtſchaffenen al-
lein zu, mit ruhigem Lacheln den Tod anzuſchauen. Da
es die Religion alſo vermag, uns ein ſo hohes Vorrecht
zu ertheilen, ſo wollen wir es getroſt wagen, dieſen letzten
Feind, mit dem wir es alle einmal aufnehmen muſſen, un
erſchrocken zu betrachten. Laſſet uns erwagen, was der

Tod an ſich ſelber ſey, und durchwelche Mittel gute Men—
ſchen in den Stand geſetzt werden, ihm mit Muth entge—
gen zu gehen. Mag der Gegenſtand auch fur ſinſter ge-
halten werden, wer wird leugnen, daß er intereſſant ſey?
Der Beſchluß des Lebens iſt eine feyerliche und wichtige

Begebenheit, auf welche jeder weiſe Menſch in ſeinem Ver—

halten uberhaupt Ruckſicht nehmen wird. Es kann nie—
mand ſeine Rolle, wie es ſich gebuhrt, ſpielen, der nicht

auch darauf merkt, wie ſie zu endigen iſt; und gar nicht
an das denken wollen, was doch unvermeidlich ſich einmal

zutragen wird, iſt die Zuflucht der Furchtſamen und
Schwa
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Schwachen. Wenn wir die Vortheile erwagen, die wir
als Chriſten zur Beſiegung der Todesfurcht vor jenem hei—
ligen Manne, deſſen Geſinnung unſre Gedanken jetzt be—

ſchaftiget, voraus haben, ſo iſt dieß fur uns noch ſo viel
mehr Aufmunterung, uns in eine Betrachtung dieſer Art

einzulaſſen. Uns ſind die großen Gegenſtande, die er
nur vermittelſt Vorbilder und Zeichen ſahe, ganz deutlich

offenbaret. Die Haushaltung der Gnade, die in ſeinen
Tagen ihren Anfang nahm, iſt nun zu Stande gebracht.

Das Uicht des Lebens und der Unſterblichkeit, davon nur
der erſte Schimmer zu jener Zeit ſichtbar war, hat nun mit

vollem Glanze die Welterleuchtet.
Der Tod kann in dreyen verſchiedenen Ruckſichten be—

trachtet werden: als Trennung der Seele von dem Leibe;
als das Ende des gegenwartigen Lebens; als Eingang in
einen neuen Zuſtand des Daſeyns. Jn der erſten Ruck—

ſicht erſcheint er als Schmerz und Agonie; in der zweyten
iſt er traurig und niederſchlagend; in der dritten ſchauervoll

und Furcht erweckend. Eine der erſten Unterſuchungen
nun, die ſich hieruber darbieten, betrifft die Urſachen, um
deren willen der Tod mit allen dieſen Schreckniſſen umge-.

ben worden. Warunm iſt unter der Regierung eines gna—

digen Weſens das Ende des Lebens mit ſo viel Kummer

und Betrubniß beladen? wir wiſſen zwar, daß der Tod
als eine Folge und Strafe der Sunde uber das menſchliche

Geſchlecht verhangt worden ſey; aber nie iſt eine unnothige

Strenge von Gott geubt worden, und die Wahrnehmung,
wie durchaus nothig inn dem gegenwartigen Zuſtande
des menſchlichen Geſchlechts alle dieſe den Tod begleitende

furchtbare Umſtande zur Regierung der Welt ſeyen, wird
nicht wenig zur Rechtfertigung der Weisheit und Gute
der gottlichen Veranſtaltung in dieſem Stucke beytragen.

Die
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Die Schrecken des Todes ſind der Erfahrung nach die

großen Beſchutzer des Lebens. Sie erwecken in jedem ein—

zelnen Menſchen jenes Streben nach Selbſterhaltung, das
das erſte Geſetz der Natur iſt. Sie machen ihn geneigt,
die Uebel des lebens mit Geduld zu ertragen; ſie reizen
ihn, die nothigen und nutzlichen Arbeiten deſſelben mit Mun
terkeit zu ubernehmen, und halten ihn von manchen boſen

Wegen zuruck, auf welchen ſeine Sicherheit Gefahr lau—

fen wurde. Jndem ſie aber in ſo mancher Betrachtung
jedem einzelnen Menſchen erſprießlich ſind, ſo ſind ſie zu—
gleich die Schutzwehr des gemeinen Weſens. Furchte—
ten und verabſcheueten die Menſchen nicht dergeſtalt den

Tod, ſo konnte keine offentliche Ordnung in der Welt er—
halten werden. Das Schwerdt der Obrigkeit ware ganz
umſonſt entbloßt; das Geſetz verlore ſeine Kraft und Wir—
kung; Blutgeruſte und Todesurtheil wurden verſpottet,
und die Rechte des Friedliebenden dem ungezahmten Muth—

willen des Gewaltthatigen uberlaſſen werden. Wenn al—

ler Feſſeln ungeachtet, die der Trieb der Selbſierhaltung
anlegt, die menſchliche Geſellſchaft durch die Uebelthaten
der Boſen ſo oft beunruhiget wird: wie ſchrecklich wurde
dann nicht die Scene der Verwirrung ſeyn, wenn durch
Todesſtrafen als durch das letzte Zwangsmittel, zu wel—

chem die Obrigkeit ihre Zuflucht nimmt, die Ruheſtorer
nicht mehr im Zaum gehalten werden konnten?

Um ſo wichtiger Endzwecke willen hat demnach die
Vorſehung das Ende des Lebens zu einem ernſten und
furchtbaren Gegenſtande gemacht. Das Thal des Todes

iſt mit Schreckniſſen bepflanzt worden, damit die Men—
ſchen es ſcheuen und vermeiden mochten. Und ſo wird

dann auch hier, wie in ſo vielen andern Beyſpielen, das,

was dem erſten Anſcheine nach der Gutigkeit des gottli.
chen
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chen Weſens entgegen zu ſeyn ſchien, bey naherer Unter—
ſuchung zu einem beſtatigenden Beweiſe derſelben. Allein,
obgleich Todesfurcht um der heilſamſten Endzwecke willen
einer der machtigſten Grundtriebe in der menſchlichen Na—

tur ſeyn mußte, ſo kann dieſer Trieb doch, gleich unſern
andern Neigungen, wenn er ohne Leitung bleibt, ſehr
leicht auf eine verderbliche Weiſe ausſchweifen, und be—

kommt bey vielen Menſchen ein ſolches ihm nicht zukom-
mendes Uebergewicht, daß ſowohl ihr Charakter dadurch
erniedriget, als auch die vornehmſten Abſichten ihres Da
ſeyns vereitelt werden. Jhn in ſolchen Grenzen zu halten,
daß er uns in der Erfullung der Obliegenheiten und Pflich-

ten unſers Lebens nicht hinderlich iſt, das iſt es, was den
Tapfern uber den Zaghaften erhebt, ſo wie es der große
Vorzug iſt, deſſen die Tugend vor dem LAaſter theilhaftig
wird, ihn in einem ſolchen Grade zu beherrſchen, daß er,
ſelbſt wenn der Tod in der Nahe iſt, uns weder den Muth
benimmt, noch den Frieden unſrer Seele ſtoret. Weiſe
und nachdenkende Menſchen haben von je her darnach ge—

trachtet, zu einer ſolchen Feſtigkeit des Sinnes zu gelan—

gen. Die Philoſophie hat eben dieſes ihr vornehmſtes
Ziel ſeyn laſſen, und den Sieg uber die Todesfurcht ihren
Anhangern als den großen Zweck ihrer Lehren vorgeſtellt.
So wollen wir dann, ehe wir uns zu der machtigern Hul—
fe der Religion wenden, eine Weile darauf horen, was die
Vernunft hieruber zu ſagen weiß. Vielleicht iſt ihr Bey—

ſtand nicht ganzlich zu verachten; und wenn auch die Waf—

fenruſtung, die ſie darbietet, nicht vollkommen die Pro—
be aushalt, ſo kann ſie demohngeachtet den Nutzen haben,

wenigſtens einige der Pfeile, die der letzte Feind auf
uns abſchießt, entweder abzuwenden, oder unſchadlich

zu machen.

Sie
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Sie mochte ſich folgendermaßen an das menſchliche

Geſchlecht wenden, um daſſelbe mit ſeinem Schickſale aus-

zuſohnen. Menſchenkinder, es iſt euch be—
kannt, daß ihr von einem ſterblichen Geſchlecht ſeyd. Der
Tod iſt das Geſetz eurer Natur, der Tribut eures Daſeyns,

die Schuld, die alle zu bezahlen haben. Jhr empfienget
das Leben unter der Bedingung, zur Zuruckgebung deſſel—

ben bereit zu ſeyn, wenn die Vorſehung euch auffordert,
andern, die auf eine gleiche Weiſe euch zu ihrer Zeit fol—
gen werden, Raum zu machen. Wer ſich nicht willig
dem Tode unterwirft, ſobald es der Himmel befiehlt, ver—

dient nicht gelebt zu haben. Jhr beklaget euch am Ende
eures Laufes, daß euch kein weiteres Ziel geſteckt ſey; mit

eben ſo vielem Recht konntet ihr unwillig daruber werden,

daß ihr nicht vor der Zeit, die zu eurer Geburt beſtimmt
war, gelebt habet. Menſchliche Klugheit muß ſich gern
gefallen laſſen, was die gottliche Vorſehung verhangt hat.

Unterwerfen mußt ihr euch einmal doch; iſt es nicht weit
beſſer, ihr folget mit zuſtimmenden Herzen, als daß ihr
eures Widerſtrebens ungeachtet, und mit Gewalt fort—

geriſſen werdet? Aufwelch ein Vorzugsrecht konnet ihr euch
berufen, welche Grunde konnet ihr anfuhren, um von dem
allen ohne Unterſchied geſprochenen Urtheil ausgenommen
zu werden? Alle Dinge um euch her ſterben und vergehen.

Stadte, Staatsverfaſſungen und Reiche haben ihre be—
ſtimmte Periode. Die ſtolzeſten Denkmaler der menſch-
lichen Kunſt werden zu Staub, ja die Werke der Na—
tur ſelbſt altern und verſallen. Konnet ihr erwarten, daß

mitten unter dieſem allgemeinen Streben nach Aufloſung
eurer Natur allein eine fortdauernde Feſtigkeit mitgetheilt
werden ſollte? Alle, die vor euch lebten, haben den Todes.

ſtreich erdulden muſſen; alle die nach euch leben werden,
muſſen
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muſſen daſſelbe Loos erfahren. Der große und der Gute,

der Furſt und der Bauer, der Beruhmte und der Unbe—
kannte, ſie alle wandeln mit einander den Weg, der zum

Grabe fuhrt. Jn dem Augenblicke, wenn ihr ſterbet,
werden Tauſende in dem Umfange der Welt mit euch zu—

gleich ihren Geiſt aufgeben. Kann das fur ein ſo großes
Ungluck geachtet werden, was alle Lebendige auf dem Erd—
boden gemein haben, und was dem Laufe der Natur eben

ſo gemaß iſt, als daß die Blatter im Herbſte fallen, und
die Fruchte, wenn ſie reif ſind, von dem Baume abge

loſet werden?
Der Schmerz des Todes kann nicht von ſehr langer

Dauer ſeyn, und wahrſcheinlicher Weiſe leidet ihr auch
dabey weniger, als ihr in andern Umſtanden bereits gelit—

ten habt. Der Pomp des Todes iſt ſchreckensvoller, als
der Tod ſelbſt, der vornehmlich der Schwachheit der Ein—

bildungskraft die Gewalt zu verdanken hat, mit der er
euren Muth niederſchlagt. Denn wenn die Kraft der
Seele in Bewegung geſetzt wird, ſo iſt faſt keine Leiden—

ſchaft in unſrer Natur, die ſich nicht ſtark genug gezeigt
hatte, uber die Furcht des Todes Meiſter zu werden. Die

Ehrbegierde hat dem Tode getrotzt, die Liebe hat ihn ver—
achtet; die Scham hat ihn angefallen, die Rachſucht gar
nicht auf ihn Ruckſicht genommen, der Gram ihn tauſend—

mal gewunſcht“). Jſſt es nicht ſeltſam, daß Vernunft
und Tugend euch nicht ſtark genug machen konnen, eine
Furcht zu beſiegen, die ſelbſt in ſchwachen Seelen durch
ſo viele Leidenſchaften uberwunden worden iſt? Und wie iſt

es

Dieſer Gedanke und die ganze Einkleidung deſſelben iſt
aus dem Baco entlehnt. Siche deſſen Serm. fidel. II.
Anm. des Ueberſ.

Blairs Pr. lI Theil.
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es ſo widerſinniſch, auf der einen Seite ſich ſo viel uber die

Uebel des Lebens zu beſchweren, und doch auf der andern
das, was ihnen allen ein Ende macht, ſo angſtlich zu
furchten? Wer kann ſagen, ob ſein zukunftiges Leben,
wenn es nach ſeinen Wunſchen verlangert werden ſollte,

nicht mit jetzt noch unbekanntem Ungluck und Elend
ſchwanger ſeyn mochte; Jn allem Fall, iſt es wohl wun—

ſchenswerth, den Lebensbecher bis auf die letzten Hefen aus-

zuleeren, und ſo lange auf Erden zu verweilen, bis das
hohe Alter ſeinen ganzen Vorrath von Kranklichkeit und
Sorge uber euch ausſchuttet? Jhr beklaget es als ein Un—
gluck, daß ihr ſterben muſſet; wenn ihr aber euren Zu—
ſtand in dem rechten Lichte anſehen wolltet, ſo wurdet ihr

weit großre Urſache haben euch zu beklagen, im Fall ihr
zwey. oder dreyhundert Jahre lang, ohne Moglichkeit los-
zukommen, an dieſes Leben gefeſſelt ſeyn ſolltet. Erwartet
deswegen mit Gelaſſenheit, was nicht allein naturlich in
ſich ſelber iſt, ſondern auch als Rathſchluß des Himmels

gut und recht ſeyn muß. Errſfaullet in der euch zugemeſſe—
nen Zeit eure Pflichten als gute Unterthanen der Gottheit,
und freuet euch, daß eine Zeit, in der ihr eurer gegenwar—

tigen Dienſte entlaſſen werden ſollt, beſtimmt worden iſt.
Erinnert euch, daß die ſklaviſche Furcht vor dem Tode
alle Annehmlichkeiten des Lebens, das ihr zu erhalten ſu—

chet, zerſtoret. Beſſer iſt es, mit einem Male den To—
desſtreich zu empfangen, als aus Furcht zu ſterben, ſich

unaufhorlich zu qualen.
Vorſtellungen, wie dieſe, ſind wenigſtens ſcheinbar

und uberredend; die Grunde ſind nicht ohneè Starke, und
ſollten auf ein nachdenkendes und geſetztes Gemuth auch

einige Wirkung haben. Es ſcheint aber, daß dieſe Wir-
kung nur dann vorzuglich empfunden werden mochte, wenn

die
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die Seele ruhig und in einem behaglichen Zuſtande iſt; mehr

wahrend des Nachdenkens uber den noch fernen Tod, ols
wahrend des Erblickens deſſelben in der Nahe. Ruckt der
entſcheidende Augenblick heran, der die angſtvolle zittern—

de Seele an die Grenze einer unbekannten Welt bringt: ſo

werden vernunftige Ueberlegungen, die ſich auf Nothwen—

digkeit und Schickltichkeit grunden, wenig zur Beruhigung

des Gemuths vermogen. Wollt ihr eure Unruhe los wer—
den, ſo mußt ihr Hoffnungen haben, mußt euch Schutz
verſprechen konnen, mußt euch nach irgend etwas umſe—

hen, daran ihr euch wahrend des Kampfes der arbeiten—

den Natur feſthalten konnet. Und hieraus erhellet der
große Werth der Ausſichten, die uns die Offenbarung off—
net, und der Grundſatze, mit welchen ſie das Herz ſtar—
ket. Zur Betrachtung derſelben wollen wir nun uberge—
hen, und auf die vorzugliche Kraſt derſelben zur Ueber—
windung der Todesfurcht unſre Gedankenrichten. Um aber

von ihrem Werthe richtig zu urtheilen, wird es nothig ſeyn,
den Tod in allen den Ruckſichten zu betrachten, in welchen

er dem menſchlichen Geſchlecht am furchterlichſten erſcheint.

Einmal kann er als Beſchluß unſers gegenwartigen

Daſeyns, als das Ende aller unſrer Freuden und Hoff—
nungen betrachtet werben. Die letzte Scene, die irgend
einen Aufenthalt oder ein Geſchafte beſchließet, wobey wir

Vergnugen gefunden haben, ſelbſt das letzte Voraugenha—

ben ſolcher Gegenſtande, die wir eine lange Zeit zu ſe—
hen gewohnt geweſen ſind, erweckt gewohnlicher Weiſe
peinliche und unangenehme Empfinoungen. Wie viele
Umſtande treffen aber nicht zuſammen, dieſen Mißmuth
noch zu vergroßern, wenn die Zeit da iſt, in der wir nun
von dem Lichte der Sonne, von jedem Beſtreben, das
uns als Weltburger beſchaftigte, von jedem Freunde und

22 Ver—
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Verwaudten, an dem unſer Herz hieng, auf ewig Ab—
ſchied nehmen ſollen? Wie niederſchlagend iſt fur den grof—
ſeſten Theil der Menſchen der Gedanke, daß fur andre,
aber nicht mehr fur ſie, die Sonne aufgehen, und die
Jahreszeiten wiederkehren werden; daß, unterdeſſen ihre
Nebenmenſchen ſich mit den gewohnlichen Geſchaften des
Llebens zu thun machen, ſie, vergeſſen, und von der menſch—

lichen Geſellſchaft abgeſchnitten, als ob ſie nie zu derſel—
ben gehort hatten, in einer finſtern und oden Bebauſung
eingeſchloſſen ſeyn werden! Jch ſprach: nun muß ich zu

den Pforten des Grabes fahren, da meine Zeit
aus war, da ich gedachte noch langer zu leben;
nun muß ich nicht mehr ſehen den Herrn im Lande
der Lebendigen; nun muß ich nicht mehr ſchauen die

zaſſet uns bemerken, daß die Muthloſigkeit, darein
wir in Umſtanden dieſer Art zu verſinken geneigt ſind, mit
dem Grade unſrer Liebe zu den Gegenſtanden, die wir
verlaſſen, und mit der Wichtigkeit deſſen, was uns nach

ihrem Verluſte ubrig bleibt, im Verhaltniß ſeyn werde.
zaſſet einen von einem Lande, durch welches er mit Ver—
gnugen gereiſet war, Abſchieb nehmen; einen andern aber

aus ſeinem Vaterlande, in welchem er ſeine Beſitzungen
und ſeine Verwandten zurucklaßt, vertrieben werden: wie
verſchieden werden ihre Empfindungen zur Zeit der Abrei—

ſe ſeyn! So groß iſt auch der Unterſchied, der ſich in der
Todesſtunde zwiſchen dem Gerechten und dem Gottloſen
befindet. Dieſer kennt nichts hoheres und nichts beſſeres

als den gegenwartigen Zuſtand des Daſeyns. Allle ſeine
Angelegenheiten, ſeine Vergnugungen, ſeine Erwartun—
gen ſchranken ſich auf dieſen Zuſtand ein. Er lebte nur

ſur

Jeſ. XXXVIII. 10. 11.
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fur die Freuden dieſer Welt. Schrecklich, unertraglich muß
ihm deswegen die Begebenheit ſeyn, die ihn auf beſtan—
dig von denſelben trennt. Dahingegen die Uebung der
Religion das Gemuth eines Chriſten zu einem leichten und

ruhigen Uebergang in ein andres Leben ſchon vorbereitet
hatte. Sie hatte ihn von dem eigentlichen Werthe irdi—
ſcher Gluckſeligkeit unterrichtet, hatte hohere Ausſichten

ihm eroffnet, hatte ihn zu einem Genuß feinerer Ver
gnugungen veredelt, als der gewohnliche Zirkel weltlicher

Ergotzlichkeiten gewahren konnte; hatte ihn in Verbin—
dung und Verwandtſchaft mit geiſtigen Gegenſtanden geſetzt,

die den Weltlingen ganzlich unbekannt ſind. Und deswe—
gen, ob er gleich vermittelſt der naturlichen Gefuhle der
Menſchheit an dem Leben hangt, iſt er doch uber die
ſchwache und unmannliche Traurigkeit bey dem Verlaſſen
deſſelben erhaben. Es war ihm nicht unbekannt, daß daſ—
ſelbe nur zur Zubereitung auf einen darauf folgenden Zu—

ſtand beſtimmt war. Er erwartete abgerufen zu werden,
ſobald als dieſe Zeit der Zubereitung ein Ende haben wur—

de; und wenn nun die Vorſehung ihren Willen zu erken—
nen giebt, ſo ſcheidet er aus der Welt mit ruhiger Ent—

ſchloſſenheit und ohne bange Empfindungen.
Mag der Tod ihn auch mitten in ſeinen Entwurfen uber—

fallen, und die Anſchlage, die er zum Nutzen der Welt
oder ſeiner Familie auszufuhren gedachte, vereiteln; iſt
doch eine Vorſehung, zu welcher er immer mit Unterwer—

fung hinauf zu blicken gewohnt war, die vor ſeiner Geburt

die Welt weislich und gutig regierte, und die nach ſeiner
Ueberzeugung mit gleicher Weisheit und Liebe ſie auch

nach ſeinem Tode zu regieren fortfahren wird; der
ubergiebt er ſich und ſeine Wunſche mit ruhigem Gemu—

the. Die Zeit ſeiner Abreiſe war nicht ſeiner Wahl uber—

13 laſſen;
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laſſen; aber er zweifelt nicht, es ſey die beſte und die ſchick—
lichſte, da ſie der gewahlt hat, der nicht irren kann. Ehre—

bringendes Alter beſteht nicht in der kange der Le—

benszeit, und wird nicht nach der Zahl der Jahre
gemeſſen. Aber Klugheit iſt das rechte graue
Haar, und ein unbeflecktes Leben iſt das rechte
Alter'). Wenn er ſeine Freunde und ſeine Verwand—
ten in traurender Wehmuth um ſich her ſiehet, ſo mag ſein
Herz weich werden; aber der Schmerz wird es nicht uber—

waltigen: denn es wird durch den troſtlichen Gedanken un—

terſtutzt, er werde nicht auf ewig, ſondern nur eine
Zeit lang von ihnen getrennt werden. Er empfiehlt ſie
den Segnungen des Gottes, dem er gedient hat, und hort,
wenn er von ihnen ſcheidet, eine Stimme, die ſeine See—
le mit dieſen troſtenden Worten beruhiget: Verlaß dei—

ne vaterloſe Kinder; ich will ſie im Leben erhalten,
und laß deine Wittwe auf mich trauen vd 1*

Allein der Tod iſt mehr als das Ende des menſchli—
chen Lebens. Er iſt das Thor, das zu gleicher Zeit dieſe
Welt zuſchließt, und die Ewigkeit offnet. Jn dieſer Ruck—
ſicht hat er oft den Ernſthaften und Nachdenkenden Schre—

cken verurſachet. Dieſer Schritt, den ſie nun thun ſollten,
war ihnen ſchauderhaft. Vor ſich ſehen ſie ein großes
unentdecktes Land liegen, von deſſen Grenzen kein Reiſen

der jemals zuruckgekehrt iſt, um von der Aufnahme, die
er daſelbſt gefunden, oder von den Gegenſtanden, die er
in demſelben angetroffen, Nachricht zu bringen. Der
erſte Gedanke, der ſich darbietet, iſt dieſer: daß der ent—
korperte Geiſt nun vor ſeinem Schopfer, um von ihm ge—

richtet

x) Buch der Weisheit IV. 8. 9. nach der engl. Ueberſ.

a) Jerem. XLIX. 11. nach der engl. Ueberſ.
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richtet zu werdeu, erſcheinen muſſe. Die genaue Unter—
ſuchung, die ihm bevorſteht, das unpartheyiſche Urtheil,
das er uber ſich ausſprechen horen muß, und der unaban—

derliche Zuſtand, der ihm nun wird angewieſen werden,
das ſind gleichſam ſchauervolle Geſtalten, die ſich der Ein—

bildungskraft darſtellen. Es ſind Vorſtellungen, die die
unwiderſtehliche Kraft des Gewiſſens bey allen erweckt.
Die Menſchen konnen es nicht vermeiden, ſich auf der ei—
nen Seite als Geſchopfe, die Rechenſchaft geben muſſen,
anzuſehen; ſie konnen es auch nicht vermeiden, den Tod als

die Zeit dieſer Rechenſchaft zu betrachten. Aus einer ſol
chen Empfindung entſpringt bey den meiſten Menſchen
Furcht und Schrecken, bey allen aber Aengſtlichleit. Ein
gutes Gewiſſen wird zwar in einem gewiſſen Grade Troſt
gewahren. Das Zuruckdenken an ein wohlangewandtes
teben macht unter den letzten Augenblicken des Rechtſchaf—

ſenen und des Sunders einen ſehr großen Unterſchied.
Aber wer hat ein ſo reines Gewiſſen, daß es ihn mit keinem
Vorwurf beunruhigen ſollte? Weſſen Rechtſchaſſenheit iſt
ſo tadellos, daß ſie die Unterſuchung des großen Herzens—

kundigers aushalten konnte? Wer getraut ſich, ſein ewig
daurendes Schickſal auf ſeine vollkommene und in ſeinem

ganzen Leben nicht unterbrochene Gleichformigkeit mit den

Vorſchriften ſeiner Pflicht beruhen zu laſſen?
Die Menſchen konnen in Anſehung ihrer Geſinnun—

gen bey der Annaherung des Todes nicht nach ihrer ge—
wohnlichen Denkungsart in den Tagen der Geſundheit und

8des Wohlbehagens beurtheilt werden. Hn dieſen ſtellen
ſie uber ihr ſittliches Betragen großtentheiis keine grund-

liche Betrachtungen an; ſie begnugen ſich mit ſeichten End—
ſchuldigungen, und die Zerſtreuungen des Lebens verſtat-

ten es ihnen nicht, mit ihren Gedanken bey unangenehmen

24 Gegen
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Gegenſtanden lange zu verweilen. Allein, wenn ſte nun
allen Welthandeln ganzlich entzogen, ihrem eignen Nach—
denken uber ihr vergangenes Leben uberlaſſen, ihre Lebens—

geiſter durch Krankheit geſchwacht, ihre Seelen von den
Schreckniſſen einer unbekannten Welt befallen ſind: dann
ſinkt der Muth auch den Entſchloſſenſten, und die Tugend—
haften ſelbſt ſind in Gefahr, der Erinnerung ihrer Jrrthu—

mer und Schwachheiten unterzuliegen. Die zitternde
Seele wirft uberall einen angſtlichen und ſuchenden Blick

umher nach irgend einer Macht, die ſie aufrecht erhalten,
nach irgend einer Barmherzigkeit, die ſie beſchutzen und
retten kann. Und dieſem gemaß nehmen wir auch wahr,
wie begierig ein jeder Behelf, den der Aberglaube in ver—
ſchiedenen Landern erfinden konnte, um die Unruhe des
abſcheidenden Geiſtes zu ſtillen, ergriffen worden iſt.

Hier legt ſich der große Werth derjenigen Aufſchluſſe

zu Tage, die das Chriſtenthum, die Regierung der Welt

betreffend, gegeben hat. Es laßt die Fahne der Bnade
und der Veigebung wehen. Es offenbaret den Allmach—
tigen nicht bleß als Schopfer und Richter, ſondern auch als

erbarmungsvollen Vater, der unſer Weſen kennt, der
daran denkt, daß wir Staub ſind, der ſich uber
uns erbarmet, wie ein Vater uber ſeine Kinder,
und bey dem Vergebung iſt, damit er ſowohl geliebt
als gefurchtet werde. Dieſe allgemeine Vorſtellungen
von der gottlichen Regierung wurden indeſſen nicht hinrei—

chend geweſen ſeyn, eine volle Befriedigung zu geben, wenn
ſie nicht durch gewiſſe entſcheidende Thatſachen, auf wel—

chen ſich die Seele unter ihren Beſorgniſſen und Zweifeln

ſtutzen kann, bekraftiget worden waren. Das Evange—
lium macht uns mit zweyen ſolchen Thatſachen bekannt,
die den Bedurfniſſen der menſchlichen Natur in ihrer groſ—

ſeſten
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feſten Noth beſonders angemeſſen ſind, namlich mit der

Verſohnung und der Furſprache Chriſti. Verſchuldung
muß durch Leiden ausgeſohnt werden; keine Empfindung
iſt den Menſchen naturlicher als dieſe. Jede ordentliche

Regierung beruhet auf dem Grundſatze: daß offentliche

Gerechtigkeit einen Erſatz fur Verbrechen verlange; und
in allen Religionen herrſcht der Glaube, daß, um den
Sunder zu begnadigen, die Gerechtigkeit des Himmels
verſohnt werden muſſe. Daher die unendliche Verſchie—
denheit von Opfern und Verſohnungsmitteln, mit welchen

der Erdboden erfullt worden iſt. Das große Opfer wel
ches unſer Erlofer dargebracht hat, entſpricht nun dieſer
dem menſchlichen Geſchlecht naturlichen Empfindung, in—

dem es dem Herzen Ruhe giebt. Es zeigt uns eine gott—
liche Perſon, die uns zu Gute die Schuld bezahlt hat, und
erlaubt uns, zu dem Regierer der Welt als zu einem ſol—

chen hinauf zu blicken, der ſich des Schuldigen erbarmt,
ohne Ordnung und Gerechtigkeit zu verletzen.

Doch mochte noch einiger angſtlicher Zweifel zuruck—

bleiben: ob dieſe Barmherzigkeit ſich auch bis auf unſern
eignen beſondern Fall erſtrecken mochte. Ein unſichtba—

rer Oberherr iſt ein ſchauervoller Gedanke; allmach—
tige, unbekannte Gewalt iſt jederzeit furchtbar, und wurde

den Geiſt des Schwachern leicht niederdrucken, wenn die
Offenbarung uns nicht die Furſprache eines Mittlers be—

kannt gemacht hatte. Dieſer Furſprecher iſt einer, der
in unſrer eignen Natur lebte, und handelte, der unſre
Schwache nicht allein kennt, ſondern der ſie auch ſelbſt er—

fahren hat, der gegen menſchliche Schwachheit und Noth
alle Gefuhle eines Bruders hat, der ſelbſt durch das fin—
ſtere Thal des Todes, daß ſich nun vor uns offnet, durch-

gegangen iſt, und deſſen kraftiger Vermittelung bey ſei-

15 nem
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nem Vater wir, die Sorge fur unſern abſcheidenden Geiſt
anzubefehlen, alle nur mogliche Aufmunterung haben.
Auf dieſe Art hat das Chriſtenthum dafur geſorgt, daß
menſchliche Seelen in den letzten Stunden des irdiſchen Le—

bens Ruhe ſinden. Die Verſohnung und die vermit—
telnde Furſprache Chriſti ſind die Zuflucht des reuigen
Sunders, und der Troſt des Heiligen. Sie ſind es, die
den Thron des Weltbeherrſchers rundum mit Barmher—
zigzeit umgeben. Die Woike, die uber die unſichtbare
Welt hieng, fangt an ſich zu zertheilen, und Hoffnung
erhellt mit freudigem Lichte die Dunkelheit.

Was aber der Triumph der Rechtſchaffenen uber den
Tod vollkommen macht, iſt die Ausſicht auf ewige Gluck.
ſeligkeit. Dies war der große Gegenſtand, nach welchem
alle Volker, als nach dem allein ſichern Hulfsmittel ſowohl
gegen das Elend des Lebens, als gegen die Furcht des To—
des, geſeufzt haben. Hiernach ſahen ſich mit ſehnſuchts—

vollen Blicken alle Geſchlechter des Erdbodens um, die
erleuchteten und die unwiſſenden, die geſitteten und die un—

geſitteten; ein jeder Grund ward von ihnen mit Begierde
ergriffen, eine jede Hoffnung mit Wohlgefallen genahrt,

die ihnen die Gnade der Gottheit und die Verlangerung
ihres Daſeyns in einem glucklichern Zuſtande nur 'einiger—

maßen verſprack. Aber ſchwerlich konnte das Licht der
Natur uber Wunſche und ſchwache Erwartungen hinaus.
reichen. Selbſt der erleuchtetſte Philoſoph ward in der
Stunde der Aufloſung in banger Ungewißheit gelaſſen.
Das Chriſtenthum hat in Anſehung dieſer wichtigen Sa
che allem Vielleicht und allem Zweifel ein Ende gemacht.
Es hat die verhullende Decke weggezogen, durch welche
die Vernunft durchzudringen verſuchte, und hat unſern

Blicken eine freye Ausſicht auf den kunftigen Aufenthalt
der
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der Geiſter der Gerechten, auf die Wohnungen immer—
wahrender Ruhe, auf die Stadt des lebendigen Got—

tes eroffnet. Es hat uns nicht allein davon unterrichtet,
daß ein Zuſtand vollkommener Gluckſeligkeit fur den Recht.
ſchaffenen veranſtaltet ſey; ſondern es hat auch dieſem Un—

terricht die Anzeige verſchiedener Umſtande hinzugefugt,

vermittelſt welcher wir uns dieſen Zuſtand ſo viel beſſer
vorſtellen, und darauf zu hoffen ſo vielmehr aufgemuntert
werden. Es zeigt ihn uns als vollkommen geſichert durch

die gnadige Vorſorge des Heilandes der Welt; es beſchreibt

ihn als ein Erbe, auf welches er ſeinen Nachfolgern An—
ſpruch und Recht gegeben hat. Er, heißt es, hat in ih—

rem Namen davon Beſitz genommen. Er ſtand aus dem
Grabe auf, als der Erſtling unter denen, die ſchla—
fen, und gieng als Vorganger derſelben in die bimmli—

ſchen Gegenden ein. Jch bin die Auferſtehung und
das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, ob er
gleich ſtirbt. Jch gebe meinen Schafen das ewige
Leben. Jch fahre auf zu meinem Vater und zu
eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem
Gott

Hierdurch iſt fur diejenigen, die ſich eines tugend—
haften Lebens befleißiget haben, und in dem Glauben an
Chriſtum ſterben, der ganze Anblick des Todes verandert.

Der Tod iſt ihnen nicht langer der Tyrann, der ſich ihnen
mit ſeinem eiſernen Scepter nahert, ſondern der Bote Got—

tes, der Leben und Freyheit ankundigt. Die Ausſichten,
die ſich ihnen offnen, erfreuen ihre Herzen. Auch in dem
finſtern Thale ſcheinen ihnen grune Anen zu entſtehen.
Sie ſehen ſich als ſolche an, die weiter fortgehen: nicht
um nun einſam und ſtill zu liegen im finſtern Grabe; nicht

um,

Joh. XI. 25. RXX. 17
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um, vergeſſen, in den weiten Einoden des Weltalls umher-
zuſtreifen; ſelbſt nicht um in eine Gegend verſetzt zu wer—
den, darin ſie ſelbſt fremde und der auch ſie unbekannt
find; ſondern um in ein Land uberzugehen, das freylich
ihrem Anblicke neu iſt, aber durch Glauben und Hoffnung

doch lange vorher ſchon beſucht war; in ein Land, wo ſie
unter der Obhut deſſen, der bisher ihr Beſchutzer geweſen,

zu ſeyn fortfahren, wo ſie mit vielen ihrer ehemaligen ge—
liebten Freunde wieder vereinigt, und zu der unzahlba—

ren Menge derer zugelaffen werden, die aus allen Ge—

ſchlechtern und Zungen, und Volkern geſammlet
Jſind, und vor dem Thron Gottes ſtehen. Sie laſ—

ſen die Hefen ihrer Natur zuruck, und vertauſchen dieſe

eingeſchrankte und finſtre Behauſung der Welt gegen die
glorreichen Wohnungen in dem Hauſe ihres Vaters. Se—
lig ſind in Wahrheit diejenigen, die in dieſer Hoffnung

ſterben; ſelig ſind die Todten, die dieſes Glucks theilhaf—
tig geworden! ſie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre
Werke folgen ihnen nach. Gute Menſchen werden
hienieden in dem Vorhofe des Tempels aufgehalten; der
Tod vergonnt ihnen in das Allerheiligſte einzugehen. Noch

wallen ſie in dem Gebiete der Pilgrimſchaft und in der
Fremde; der Tod bringt ſie in ihre Heimat, in das Va
terland der Geiſter. Jn dieſer Welt ſind ſie von einander
abgeſondert, und mit unwurdigen ſchlechten Seelen ver—

miſcht; der Tod macht aus allen Reinen und Gerechten
eine vereinigte Geſellſchaft. Jn den Augen der Men—
ſchen ſcheinen ſie zu ſterben, und ihr Abſchied wird
fur ein Verderben gerechnet; aber ſie ſind in Frie—
de. Der Herr iſt ihr Lohn, und der Hochſte ſor—

get fur ſiee“). O TCaod, wo iſt dein
Stachel?

Buch der Weisheit III. 2. Z. V. 15. nach der engl. Ueberſ.
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Stachel? O Grab, wo iſt dein Sieg? Wo ſind die
Schreckniſſe, mit welchen du ſo lange die Nationen in
Furcht geſetzt haſt? wo ſind deine traurige und verodete
Gebiete? wo ſind deine Geſpenſter und deine Schatten?
wo ſind die verabſcheueten Wohnungen der Finſterniß und

der Verweſung? Beny der Beruhrung des gottlichen Sta—
bes ſind alle deine phantaſtiſche Schrecken geflohen. Der
Anbruch des himmliſchen Morgens hat deine traurige Fin—

ſterniß vertrieben, und anſtatt, der Wohnung der Dra—

chen iſt das Paradies Gottes ſichtbar geworden.
Allein geſetzt, beydes, ſewohl die unangenehme Cm—

pfindung bey dem Abſchiede aus dieſer Welt, als auch die
Furcht des Eintretens in einen funftigen Zuſtand, ſey nun
uberwunden, ſo iſt doch noch ein Umſtand ubrig, der das
Sterben fur viele furchtbar macht, namlich der Stoß,
den die Natur, wie man beſorget, bey der Trennung
der Seele von dem Leibe auszuhalten hat. Und hier
iſt auch Grund genug, denen den Tod furchtbar zu ma—

chen, die in ſich ſelbſt nichts haben, womit ſie ihren
ermatteten, dahinſukenden Muth aufrecht erhalten kon—
nen. Feſtigkeit und Seelenſtarke iſt insbeſondre nothig,
der Natur in ihrer außerſten Noth Beyſtand zu leiſten;
und dieſe Starke giebt die Religion. Das Zeugniß eines
guten Gewiſſens, und das Andenken an ein tugendhaftes
teben; ein wohlgegrundetes Vertrauen auf die gottliche
Gnade, und eine ſeſte Hoffnung kunftiger Gluckſelig—
keit dieſe Grundſatze ſind vermogend, dem Her—
zen mitten unter den Todeskampfen Ruhe und Muth zu
ertheilen. Das großmuthige Betragen ſolcher, die in
der Sache des Gewiſſens und der Religion den Tod erdul
det haben, hat es zur Gnuge bewieſen: in welch einem hohen
Grade ſchmerzhafte Gefuhle durch dieſelbe unterdruckt oder

vermin—
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vermindert werden konnen. Wie oft hat die Welt ſie,
durch gottliche Hoffnungen und Ausſichten zu einer ganz-

lichen Verachtung korperlicher Leiden emporgehoben, nicht

nur mit Heiterkeit, ſondern auch mit Freude dem Konige

der Schrecken entgegen gehn ſehn?
Gute Menſchen erwarten nicht ohne Grund, daß ih—

nen eine beſondre Unterſtutzung von Gott in der Stunde
des Todes werde zu Theil werden. Bey ihrem Glauben,
daß in allen Vorfallenheiten ihres Lebens die gottliche Gute

uber ſie gewacht habe, haben ſie auch Urſache zu erwar—
ten, daß dieſelbe Gute ſie am Ende nicht verlaſſen, ſon—

dern ihnen ihre Hulfe zu der Zeit, wenn ſie am nothig—
ſten ſeyn wird, auch am reichlichſten werde angedeihen laſ—

ſen. Die Frommen haben daher auch ſich mit einer der
Gutigkeit und Erbarmung des Vaters der Barmherzig—
keit ſo gemaßen Erwartung zu allen Zeiten getroſtet. Mein

Fleiſch und mein Herz verſchmachtet, aber Gott
iſt meines Herzens Kraft; ob ich ſchon wanderte
im finſtern Thale, ſo furchte ich kein Ungluck,
denn du biſt bey mir. Wenn dieſer Hirte Jſtaels ſei—
nen Stecken und Stab ſeinen ſterbenden Knechten vor—
hait, ſo bedarf die ſinkende Natur keiner andern Unter—
ſtutzung. Der geheime Einfluß ſeines belebenden Geiſtes

iſt zu ihrem Troſte und zu ihrer Starkung genug, ſo lange
der ſchmerzhafte Kampf mit der Sterblichkeit dauert, bis
zuletzt, wenn der Augenblick da iſt, in welchem der ſil—
berne Strick zerreißt, und die guldene Quelle ver—

lauft, der allmachtige Beſchutzer den unſterblichen, von
dem Fall ſeiner irdiſchen Hutte unbeſchadigten Geiſt ab—
ruft, und ihm eine beſſere Wohnung anweiſet. Wie ehr—

wurdig und wie glucklich iſt es, ſeinen Lauf auf dieſe Art zu

beſchließen, ſo die Buhne dieſes Lebens, geehrt und unter-

ſtutt
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ſtutzt durch die Gegenwart ſeines Schopfers, zu verlaſſen,

und bis auf den letzten Augenblick der Beſinnung ſich des
angenehmen Gedankens zu erfreuen, daß mannicht ver—
geblich gelebt habe! Jch habe einen guten Kampf ge—
kampft: ich habe meinen Lauf vollendet; ich habe
Glauben gehalten. Hinfort iſt mir beygelegt die
Krone der Gerechtigkeit, die mir der Herr, der ge—
rechte Richter, an jenem Tage geben wird).

Nach der Betrachtung, die wir uber die Vortheile
frommer Menſchen zur Ueberwindung der Todesfurcht an—

geſtellt haben, ſollte die erſte in unſern Seelen entſtehende

Empfindung Dankbarkeit gegen Gott fur die Hoffnun—

gen ſeyn, deren wir uns vermittelſt der chriſtlichen Reli—
gion erfreuen. Wie niedergedruckt und unglucklich war
der menſchliche Zuſtand, ſo lange Schrecken des Todes,
gleich einer dunkeln Wolke, die Einwohner der Erde be—

deckten, da nach aller muhſeligen Arbeit des Lebens die me—

lancholiſche Stille des Grabes am Ende die Scene des
Daſeyns zu beſchließen ſchien, oder, wofern ein kunſtiger
Zuſtand ſich hinter derſelbeu zeigte, dieſer Zuſtand mit al.
len den ſcheuslichen Geſtalten, die das Bewußtſeyn von
Schuld einer in Schrecken geſetzten Einbildungskraft dar-
ſtellen konnte, ſchwanger war! Die glucklichſte Verande—

rung, die in der Verfaſſung des menſchlichen Geſchlechts

irgend ſtatt finden konnte, iſt diejenige, mit welcher wir
durch die nahern Aufſchluſſe uber die Regierung der Welt,

die Erloſung der Menſchen, und die kunftige Beſtimmung

derſelben geſegnet worden ſind. Wie viel mehr Wurde
hat hierdurch der Menſch und ſein Zuſtand bekommen!
Wie iſt unſer Aufenthalt dadurch ſo hell und ſo anmuthig
geworden! und welch einen ewigen Dank ſind wir demje—

nigen

Timoth. IV. 7. 8



176 Vitl. Predigt.
nigen ſchuldig, der nach ſeiner großen Barmherzig—

keit uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen
Hoffnung, durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti
von den Todten, zu einem unverganglichen, un—
befleckten und unverwelklichen Erbe, das behal—

ten wird im Himmel.
Die nachſte Wirkung, die die vorhergehende Be—

trachtung billig hervorbringen muß, iſt ein ernſtliches
Verlangen, der Vorzuge theilhaftig zu werden, die from—
me Menſchen bey ihrem Tode genießen. Der Weg, der

dahin fuhrt, iſt eben, und leicht zu finden. Ein heiliges
und tugendhaftes Leben fuhrt nach der Anordnung Gottes
zu einem friedevollen und glucklichen Tode. Laſſet uns alſo

allen ſundlichen Beſtrebungen und Vergnugungen entſa—

gen, Gott furchten, und ſeine Gebote halten; laſſet uns

Glauben und gutes Gewiſſen bewahren, wenn uns
um Troſt in unſern letzten Stunden zu thun iſt, Die Zu
bereitung zu dieſer letzten Stunde ſollte jeder weiſe Menſch
als ſeine wichtigſte Angelegenheit anſehen. Der Tod

kann mit Recht fur die Probe des Lebens gehalten werden.
Moge ein Menſch ſeinen Charakter, ſo lange er auf der
geſchaftigen Buhne der Welt ſeine Rolle ſpielt, auch Hoch

achtung und Beyfall erhalten haben, alle ſeine erwor
bene Ehre iſt verloren, wenn er zuletzt in Verzagtheit und
bange Schrecken herunterſinkt. Er geht davon als einer,
der entweder eines beſchwerten Gewiſſens oder einer zag—

haften Seele beſchuldigt wird. Verſtellung und Verſchla—
genheit konnen zwar in Anſehung des ubrigen Betragens
der Menſchen die Welt blenden; aber ſelten kann der Be—

trug ſich in der Stunde des Todes erhalten. Die Larve
fallt gemeiniglich ab, und der wahre Charakter wird ſicht—

bar. Sehen wir daher, daß die Scene des Lebens mit
anſtan.
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anſtundiger Geſetztheit und Wurde beſchloſſen wird, ſo
ſchließen wir naturlicher Weiſe auf Rechtſchaffenheit und

Muth. Wir werden dahin geleitet zu glauben, daß die
Seele von einem gottlichen Beyſtande unterſtutzt wird, und

ahnden ihren Uebergang in eine glucklichere Wohnung.
Nimm wahr des Gerechten, und ſiehe auf den

Redlichen, denn das Ende dieſes Mannes iſt
Friede?).

Die letzte Lehre, auf die wir hierbey gefuhrt werden,

betrift die Art, wie ein weiſer und guter Menſch gegen
Leben und Tod geſinnt ſeyn ſoll. Er ſoll nicht knechtiſch
am Leben hangen; hat nicht Urſache den Tod zaghaft zu

ſcheuen. Das Leben iſt ein Geſchenk Gottes, das er zu
lieben und theuer zu halten Urſache hat. Ja, er iſt ver—
bunden, es durch alle rechtmaßige Mittel zu beſchutzen

und zu erhalten, damit er in der Stelle, darein die Vor—
ſehung ihn geſetzt hat, nutzlich zu ſeyn fortfahren moge.

Aber es giebt hohere Grundſatze, denen die Liebe zum Le—

ben untergeordnet bleiben muß. Viill die Religion, will
die Tugend, will die wahre Ehre, daß irgend eine Gefahr
ubernommen werde, ſo iſt das Leben ohne Furcht zu wa—

gen. Es giebt eine edle Todesverachtung, wodurch ſich
diejenigen, die nach dem Glauben einer Unſterblichkeit le—

ben und wandeln, unterſcheiden ſollten. Das iſt die
Quelle des Muthes bey einem Chriſten. Sein Betra—
gen muß es zeigen, daß ſeine Seele uber die gegenwartige

Welt erhaben iſt, muß die Freyheit ſehen laſſen, mit
welcher er den naturlichen Empfindungen ſeines Herzens

ſolgt, ohne von dem Zwange und den Banden gehindert zu

werden,

v) ſ. XXXVII. 37. nach der engl. Ueberſ. die auch mit dem
Grundtext ubereinkommt.
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werden, die die Todesfurcht laſterhaften Menſchen

anlegt.
Doch muß zu gleichet Zeit dieſe vernunftige Verach-—

tung des Todes von jener unbedachtſamen und gedankenlo—

ſen Gleichgultigkeit, mit welcher einige den Tod zu behan
deln ſich das Anſehen geben, ſorgfaltig unterſchieden wer—

den. Kein Grundſatz der Vernunft kann dieſen Leicht—
ſinn rechtfertigen. Das Leben iſt keine Kleinigkeit, die
die Menſchen nach ihrem Wohlgefallen wegſcherzen kon—

nen. Der dod iſt in jeder Ruckſicht eine wichtige Bege—

benheit. Er iſt der feyerlichſte Entſcheidungspunkt der
menſchlichen Exiſtenz. Ein rechtſchaffener Mann hat Ur—

ſache, ihm mit einem heitern und entſchloſſenen Geiſte ent
gegen zu gehen; aber niemand hat ein Recht, ihn mit prahl

haftem Leichtſinn zu behandeln. Er erfordert alle Sammo

lung des Gemuths, deren wir fahig ſind, damit, wenn
nun der Staub zur Erde zuruckkehrt, wir mit dem
Sinn, der ſich fur abhangige Weſen ſchickt, den Geiſt
demjenigen uberliefern konnen, der ihn gegeben hat.

Neunte
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Neunte Predigt.
Ueber die Gluckſeligkeit des kunftigen

Zuſtandes.

Bey der Feyer des heiligen Abendmahls gehalten.

Offenb. VII. 9.
Darnach ſahe ich, und ſiehe eine große Schaar, welche

niemand zahlen konnte, aus allen Volkern, Geſchlech—

tern und Sprachen, die ſtanden vor dem Thron,
und vor dem Lamm, angethan mit weißen Kleidern,
und Palmen in ihren Handen.

CEn dieſem geheimnißvollen Buche der Schrift werden
DJ verſchiedene große Veranderungen, die ſich in der
Kirche Gottes zutragen wurden, vorhergeſagt. Sie wer—
den freylich nicht auf eine ſolche Art vorhergeſagt, daß
man deutlich und genau wiſſen konne, zu welcher Zeit ſie
eintreffen wurden. Es wurde in mancher Abſicht nicht
gut geweſen ſeyn, wenn der heilige Vorhang, der die Zu—
kunft bedeckt, zu weit aufgezogen worden ware. Die Ab—

ſicht des Geiſtes Gottes war nicht, die Neugierde der Ge—
lehrten durch Bekanntmachung des Schickſals der Mon—
archien und Nationen zu befriedigen, ſondern den Nach—

denkenden uber den allgemeinen Entwurf und den Aus—
gang der gottlichen Regierung beruhigende Aufſchluſſe zu
geben. Die Entdeckungen, die in dieſem Buche gemacht
werden, waren wahrend der Trubſale, die uber die Chri—

ſten in dieſen erſten Zeiten ergiengen, den Umſtanden vor—

zuglich angemeſſen; indem ſie auf einen allmachtigen Be—

M 2 ſchutzer
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ſchutzer hinwieſen, der mit beſondrer Aufmerkſamkeit uber

die Angelegenheiten ſeiner Kirche wachte, der alle Erſchut—

terungen, die ſich unter den Konigreichen auf Erden zutra—
gen wurden, vorherſahe, und ſie dergeſtalt regieren wur—

de, daß am Ende die Sache der Wahrheit dadurch befor—
dert wurde. Dies iſt der vornehmſte Zweck jener myſti—
ſchen Geſichte, mit welchen der Apoſtel Johannes beehrt
ward: der im Himmel eroffneten Siegel, der ſchallenden
Poſaunen, der ausgegoſſenen Schaalen. Das Reich der

Finſterniß ſollte eine Zeit lang in einem heftigen Kampfe
mit dem Reiche des Lichts ſeyn. Zuletzt aber ſollte eine
Stimme gehort werden, als eine Stimme großer Waſ—
ſer und ſtarker Donner, ausrufend: Halleluja!
Denn der allmachtige Gott hat das Reich einge—
nommen. Es ſind die Reiche der Welt unſers
Herrn und ſeines Chriſtus worden, und er wird
regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit“). So iſt die
Ausſicht beſchaffen, durch welche Gottes Geiſt die verſchie—
denen dunkeln und ſchrecklichen Scenen, die in dieſem Bu—

che dargeſtellt werden, unterweilen aufheitert, und wo—
mit er ſie zuletzt beſchließet. Jn dem letzten Buche der
Schrift laßt er auf eine ſehr ſchickliche Weiſe in unſern Ge
muthern tiefe Eindrucke von den Triumphen der Recht—
ſchaffenheit und von der Seligkeit der Erloſten zuruck.
Darnach ſahe ich, und ſiehe! eine große Schaar,
die niemand zahlen konnte, aus allen Volkern, Ge.
ſchlechtern und Sprachen, die ſtanden vor dem
Throne und vor dem Lamm, angethan mit weißen
Kleidern, und Palmen in ihren Handen.

Dieſe Worte ſtellen uns ein ſchones Bild von der
Gluckſeligkeit der Heiligen im Himmel dar: ein Gegen—

ſtand,

Offenb. XIX. 6. XI. 13.
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ſtand, uber welchen nachzudenken zu einer jeden Zeit bey—

des angenehm und nutzlich iſt. An dieſem Tage insbe—
ſondre, an welchem wir uns der bis in den Tod treuen Lie—
be unſers Heilandes erinnern, konnen wir uns nicht beſſer

unterhalten, als mit der Betrachtung deſſen, was ſeine Lie—
be erworben hat, um ſowohl unſre Dankbarkeit zu erwe—
cken, als auch unſer Herz in der Ergebenheit an ihn zu be—
feſtigen. Das heilige Abendmahl iſt die eidliche Zuſage

unſrer Treue. Laſſet uns durch Erwagung der Belohnun—

gen, die auf die Treugebliebenen warten, zur Feyer deſ—

ſelben uns anſchicken. Jch werde zu dem Ende in ver—
ſchiedenen aus den Worten des Textes und ihrem Zuſam—
menhange entlehnten Betrachtungen die Ausſicht, die

uns hier von dem Zuſtande kunftiger Gluckſeligkeit gege—
ben wird, einigermaßen, obgleich unvollkommen, zu er—

lautern ſuchen, und dann davon eine Anwendung zu un—
ſrer Erbauung machen.

J. Was die Worte des Textes am klarſten anzeigen,
iſt dieſcs, daß der Himmel als ein Zuſtand gluckſeliger

Geſellſchaft zu betrachten ſey. Eine Menge, eine zahl.
reiche Verſammlung wird hier vorgeſtellt, Wohlergehen
und Ehre miteinander theilend. Der Menſch kann ohne
Geſellſchaft nicht glucklich ſeohn. Setzet ihn hin, wo
Freude aller Art ihn umgiebt; iſt er daſelbſt einſam, ſo
wurde er doch ſich harnien, und an nichts Wohlgefallen
finden. Nicht btoß unſre Bedurfniſſe und unſre gegen—

ſeitige Abhangigkeit von einander, ſondern auch unſre na-
turliche Neigungen und angeborne Jnſtincte treiben uns
zur Geſelligkeit. Der Umgang, den wir hier mit unſern
Mitgeſchopfen unterhalten, iſt eine Quelle unſrer vorzug-
lichſten Freuden. Aber, ach! wie viel unachten Zuſatz

giebt ihnen nicht eine Mannichfaltigkeit von unangeneh—

M 3 men
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men Umſtanden, die ſich mit allen unſern Verbindungen
vereinigen! Zuweilen leiden wir durch die Widerwartig—
keiten derer, die wir lieben; und zuweilen durch ihre La—

ſter oder Schwachheiten. Wo die Freundſchaſt herzlich
iſt, da iſt ſie auch den Wunden ſchmerzenvoller Sympa
thie und der Pein gewaltſamer Trennung ausgeſetzt. Wo
ſie hingegen ſo kalt iſt, daß ſie keine ſympathetiſche Leiden

veranlaßt, da bringt ſie auch nie viel angenehme Cmpfin—
dungen hervor. Der gewohnliche Umgang der Welt be—

ſteht in einem Umlauf eitler Geſellſchaftlichkeit, an der
das Herz keinen Antheil hat. Er iſt im aligemeinen ſchaal,
und wird oft durch die unbedeutendſte Verſchiedenheit der
Gemuthsart oder eines entgegenſtehenden Jntereſſe verbit
tert. Wir fliehen zur Geſellſchaft, um uns nach der Er—

mudung und der Langenweile des Alleinſeyns zu erholen;
und die Unannehmlichkeiten und Unruhen, die wir in der

Geſellſchaft antreffen, treiben uns wieder zuruck in die Ein—

ſamkeit. Selbſt unter den Tugendhaften entſtehen Zwi—
ſtigkeiten, und Uebereinſtimmung in Meynungen erzeugt

nur zu oft Entfernung des Herzens. Wir ſchließen we—
nige Verbindungen, bey denen nicht irgend etwas unſre
Hoffnung vereitelt. Der Anfang hat oft nichts als gefal—
lendes. Wir ſchmeicheln uns, diejenigen gefunden zu ha—
ben, die uns niemals einiges Mißvergnugen geben wer—
den. Aber nur zu bald entdecken wir Schwachheiten.
Verdachte entſtehen; und die Liebe erkaltet. Wir ſind
einer auf den andern eiferſuchtig, und gewohnt in Ver—
ſtellung zu leben. Eine erzwungene Hoflichkeit nimmt
den Namen der Freundſchaft an, ohne an ihrem Vergnu—

gen Theil zu nehmen; und geheimer Groll und Reid ſind
oft unter den Kiebkoſungen geheuchelter Zuneigung

verborgen.
Daher
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Daher iſt das Vergnugen irdiſchen Umgangs, wie
alle unſrerubrige Vergnugungen außerſt unvollkommen,

und kann uns nur eine ſehr ſchwache Vorſtellung von der
Freude geben, die aus der Geſellſchaft vollkommener Gei—

ſter in einer glucklichern Welt entſpringen muß. Hier
konnen wir mit Muhe aus dem verderbten großen Hau—

fen einige Wenige auswahlen, mit denen wir uns in einer
genaueren Verbindung zu vereinigen wunſchen. Dort ſind

alle Weiſe, alle Heilige, alle Gerechte verſammlet, die
jemals in Gottes Welt gelebt haben, und lein Leiden ſtott
ihre gemeinſchaftliche Seligkeit, und keine Unubereinſtim—
mung unterbricht ihre immerwahrende Harmonie. Arg—

liſt und Verſtellung ſind dort unbekannt. Dort ſind keine

Mitbewerber mit einander im Streit; keine Partheyen
ſich einander entgegen; keine Rebenbuhler verdrangen ſich

einander. Unter dieſen unſchuldigen und wehlwollenden
Geiſtern wird die Stimme des Zwiſtes nie gehort, und
kein Gefluſtere des Argwohns geht von Ohr zu Ohr. Ein

jeder, in ſich ſelbſt glucklich, nimmt an der Gluckſeligkeit
aller ubrigen Theil, und nutzt und vermehrt zu gleicher

Zeit durch wechſelſeitige Mittheilungen von Liebe und
Freundſchaft die Summe des allgemeinen Wohlſeyns.
Erneuert das Andenken an die zartlichſten Freunde, mit
welchen ihr zu irgend einer Zeit eures Lebens geſegnet ge—

weſen ſenyd. Erntkleidet ſie von allen den Schwach—
heiten, die dem menſchlichen Charakter ankleben. Den—
ket an die angenehmſten und zartlichſten Augenblicke zu—

ruck, die ihr in ihrer Geſellſchaft zugebracht habt; und die

Erinnerung an das, was ihr dabey empfunden habt,
kann euch die Verſtellung von der Gluckſeligkeit, in wel—
cher ſich die Heiligen droben befinden, erleichter. Das
Gluck von Brudern, die eintrachtig bey einander wohnen,

M 4 wird
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wird von dem Pſalmiſten mit großem Rechte und ſehr
ſchan mit ſolchen Dingen verglichen, die der munſchlichen

Enwmopfindung am allerlieblichſten ſind: mit dem Wohlge—

ruch der koſtbarſten Specereyen, und dem belebenden Ein-

fluſſe des milden aätheriſchen Thaues. Es iſt wie der
koſtliche Balſam, der uber das Haupt Aaarons her—
abgeaoſſen wird; wie der Thau, der von Hermon
herabfallt auf die Berge Zion, wo der Herr Se—
gen und Leben verheißet immer und ewiglich

Außer dem Gluck, das vollkommene liebe gewahrt,
ſind noch zwey Umſtande, wodurch die Seligkeit der Men—
ge, die vor dem Throne ſteht, beſonders erhohet wird:
namlich, Zugang zu der erhabenſten Geſellſchaft, und Er—
neuerung der zartlichſten Verbindungen. Der erſtere wird

in der Schrift durch ein Kommen zu der Menge vie—
ler tauſend Engel, und zu der Gemeine der Erſt—
gebornen; durch ein zu Tiſche ſitzen mit Abraham,

Jſaak und Jakob im Reiche Gottes angezeigts):
eine Verheißung, die der menſchlichen Seele die allerer—
habenſten Erwartungen giebt. Sie verſtattet guten Men—
ſchen, die Hoffnung zu unterhalten, daß ihnen einſt, wenn

ſie aller Unreinigkeiten der Menſchheit los und aus dem
vermiſchten und verderbten Haufen, unter welchem ſie
ſich jetzt aufhalten muſſen, heraus ſind, vergonnt ſeyn
werde, in nahern Umgang zu kommen mit Propheten, Pa—
triarchen und Apoſteln, mit Geſetzgebern und Helden, mit

allen denen großen und beruhmten Geiſtern, die in vori—
gen Zeiten als Diener Gottes oder als Wohlthater der
Menſchen hervorgeleuchtet haben, deren Thaten wir zu

preiſen

a) Pſalm. CXXXIII. 1. 2.
un) Hebr. XII. 22. 23. Matth. VIII. 11.
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preiſen gewohnt ſind, deren Schritten wir jetzt von ferne

nachfolgen, und deren Namen wir mit Verehrung nennen.
Vereinigt mit dieſer erhabenen Geſellſchaft, erneuern

die Seligen zu gleicher Zeit die ehemaligen Verbindungen
mit tugendhaften Freunden, die durch den Tod getrennt
worden waren. Dieſe Ausſicht macht in dem Herzen die
angenehmſte und zartlichſte Empfindung rege', deren das

Herz in dieſem ſterblichen Zuſtande fahig ſeyn mag. Denn
unter allen Bekummerniſſen, die wir hier erdulden muſſen,

iſt keine ſo ſchmerzhaft, als diejenige, die durch den un—
vermeidlichen Schlag, der uns dem Scheine nach auf im—
mer von denen trennt, die Ratur oder Freundſchaft mit uns

innigſt verbunden hatte, veranlaßt wird. Das Andenken
erneuert von Zeit zu Zeit die Pein; offnet die Wunde wie—

der, die ſich ſchon geſchloſſen zu haben ſchien; und indem
es uns wieder Freuden in die Gedanken beingt, die fur
uns vergangen und verloren ſind, ſo ſetzt es alle Triebfe—

dern des Schmerzes in Bewegung. Wie lindernd iſt in
dieſen qualvollen Augenblicken der Gedanke, daß die Tren—
nung nur eine Zeit lang, nicht ewig dauere; daßeine Zeit

der Wiedervereinigung mit denen, in deren Geſellſchaft
wir unſre glucklichſten Tage zugebracht, deren Freuden und

Bekummerniſſe die unſrigen waren, und von welchen,
wenn auch wir an das friedliche Ufer, wo ſie wohnen, ge
landet ſeyn werden, uns keine gewaltſame Naturveran—

derung jemals mehr ſcheiden kann, kommen werde!
Solcher Art iſt die Geſellſchaft der Seligen droben. Aus
ſolchen beſteht die Menge derer, die vor dem Throne ſte—

hen. Zaßt uns nun bemerken:
Il. Daß dieß nicht bleß eine ſelige, ſondern auch eine

zahlreiche Geſellſchaft ſey. Sie wird eine Menge ge—
nannt, eine große Menge, eine große Meunge die

M5 niemand
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niemand zahlen kann. Dieſe Ausdrucke geben uns ei—
nen ſehr erweiterten Begriff von dem Reiche der Herrlich—
keit. Laſſet euch nicht durch die Beſorgniß niederſchlagen,
als ſey der Himmel ein eingeſchranktes und faſt unzugang—

liches Land, zu welchem der Zugang einer ſehr kleinen und

geringen Anzahl, die dem allgemeinen Untergange des
Menſchengeſchlechts entktommt, kaum moglich iſt. Jn

meines Vaters Hauſe, ſagt unſer Erloſer, ſind viel
Wohnungen. Die Stadt des lebendigen Gottes,
zu weicher ihr, eurem Bekenntniß nach, euren Lauf rich—
tet, iſt zur Aufnahme unzahliger Mitburger zubereitet.
Sie iſt ſchon mit Bewohnern erfullt, und immer mehrere
werden hinzugethan werden bis an das Ende der Zeit.
Welche Schwierigkeiten ſich auch auf dem Wege, der da—

hin fuhrt, befinden, ſo ſind ſie doch ſchen oft uberwunden

worden Der Pfad, obgleich ſchmal, iſt doch weder
unwegſam noch unbetreten. Obgleich die Pforte des ewi—

gen Lebens nicht ſo weit als die, die ins Verderben fuhrt,
offen ſteht, ſo ſind doch durch dieſe enge Pforte ſchon zahl—
reiche Schaaren eingegangen und gekront worden.

Es iſt ſehr zu beklagen, daß unter allen chriſtlichen
Partheyen die Liebloſigkeit herrſchend geworden, mit der
man aufeine unverantwortliche Weiſe die Grenzen der gott—
lichen Gnade innerhalb eines engen Kreiſes, den man ſelbſt

gezogen, bezeichnet hat. Die eine Halfte der chriſtlichen
Welt hat oft die andre ohne Barmherzigkeit zu einer ewi

gen Verdammniß verurtheilt. Außerhalb des Geheges
derjenigen Kirche, zu welcher eine jede Parthey gehort,
ſcheint man das Seligwerden fur unmoglich zu halten.
Jſt aber dies der achte Geiſt des Evangeliums Kann
ein Chriſt die Wirkungen der Leiden Chriſti nur fur ſo ge-

ring halten? Dafur verließ der Sohn Gottes den Him—
mel,
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mel, und opferte ſein Leben auf, damit bloß einige wenige,

die dieſelbe Art ſich auszudrucken gebrauchen als wir,
und ſich mit uns in einerley Formen des Gottesdienſtes
vereinigen, ins Himmelreich gebracht wurden? Jſt dies

alle bdie Erloſung, die er auf Erden zu Stande ge—
bracht? Er hatte Muhe und Arbeit; und er ſollte
nicht ſeine Luſt ſehen, und die Fulle haben? Wahr.

lich, die Schrift giebt uns volle Urſache zu glauben, daß
die Trophaen der Gnade unſers Erloſers der Große ſeiner

Macht gleich ſeyn werden. Der Herzog unſerer Se—
ligkeit wird viele Kinder zur Herrlichkeit fuhren.
Das Vornehmen des Herrn wird durch ſeine Haud
fortgehen. Er wird Samen haben. Er wird
viele gerecht machen. Jn ihm ſollen die Volker
geſegnet ſeyn, und alle Cdationen jollen ihn jſelig
preiſen. Zu unſter fernern Auſmunterung laſſet uns nun

JII. Bemerken, daß die himmliſche Geſellſchaft im
Texte als eine ſolche, die aus allen Arten von Menſchen
geſammlet ſey, vorgeſtellt werde. Dies wird durch die
merkwurdigen Ausdrucke, eine Menge, die niemand
zahlen kann, aus allen Nationen, Geſchlechtern,
Volkern und Sprachen, angezeigt. Sie ſcheinen recht
mit Fleiß gewahlt zu ſeyn, um die eingeſchrankten Be—
griffe, die wir uns von der Ausdehnung und der Macht
der gottlichen Gnade machen, zu berichtigen. Die, wel—
che entfernte Meere und Lunder nun von einander abſon—

dern, deren Sprachen und Sitten jetzt nichts mit ein—
ander gemein haben, werden ſich alsdann in dieſelbe Ge—
ſellſchaft vereinigen. Kein Wohnort iſt ſo entfernt, kein
Zuſtand ſo ungunſtig, daß der Zugang zur himmliſchen

Gluckſeligkeit dadurch verſperret werden ſollte. Der Geiſt
Gottes hat eine Bahn zu jenen ſeligen Wohnungen geoff—

net,
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net, von allen Gegenden des Erdbodens und von allen
Zuſtanden des menſchlichen Lebens her; aus der be—
volkerten Stadt, und aus der unbewohnten Wuſte; aus

den Hutten der Armen, und aus dem Palaſten der Ko—
nige; aus den Wohnungen der Unwiſſenheit und Ein—
falt, und aus den Gegenden der Wiſſenſchaſt und Auf—
klarung. Es werden kommen, ſagt unſer hochgelob—

ter Herr ſelbſt, vom Morgen und vom Abend, von
Mitternacht und vom Mittage, die zu Tiſche ſitzen
werden im Reiche Gottes?).

Solche Aufſchluſſe dienen dazu, beydes unſre Be—
griffe ven der Ausdehnung der gottlichen Gute zu erwei—
tern, und uns die Beſorgniſſe, die aus beſondern Lagen

in der Welt ſo leicht entſpringen, zu benehmen. Ware
es euch vergonnt, die Decke wegzuziehen, und die ver—
miſchte Verſammlung der Seligen, die den Thron umge—
ben, zu ſchauen, ſo wurdet ihr unter derſelben eine Menge
ſelcher erblicken, die eben die Schwierigkeiten, die ihr als
unuberwindlich ſcheuet, glucklich beſiegt haben. Jhr wur—

det dort Ununterrichtete erblicken, bey denen rechtſchaffene

Geſinnung die Stelle der Erkenntniß erſetzt hat; Schwa—
che, die die gottliche Gnade ſtark gemacht hat, und Ge—
mißleitete, die ſie auf den richtigen Weg zuruckgefuhrt

hat. Jhr wurdet junge Perſonen erblicken, die den Lo—
ckungen jugendlichen Vergnugens widerſtanden, und Alte,
die die Bedrangniſſe hoher Jahre mit ungeſchwachtem
ſtandhaften Sinn ertragen hatten; manche, die der Man
gel nicht zur Unredlichkeit verleiten konnte; manche, die

der Reichthum nicht zum Hochmuth und zur Gottesver—
geſſenheit verfuhrte; manche, die in den ſchwierigſten und

verfuhrendſten Umſtanden, mitten in Feidlagern, und Ar—
meen, und verdorbenen Hofen, eine unbefleckte Rechtſchaf-

ſenheit

v) Luc. XIII. 29.
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fenheit erhalten hatten. Kurz, aus allem Geſchlecht
und Volke, das iſt, aus allen Standen des ebens und
aus allen Menſchenarten, ſelbſt aus Zollnern und Sun—

dern, wurdet ihr ſolche erblicken, die durch den gottlichen

Beyſtand zur kunftigen Herrlichkeit gebracht worden wa—
ren. Und iſt nun nicht eben derſelbe Bey—
ſtand in ſeiner ganzen Ausdehnung auch uns angeboten?

Bey unſerm chriſtlichen Laufe umgeben mit dieſem Hau—
fen von Zeugen, die ihren Lauf glucklich vollendet ha—
ben; aufgemuntert, wenn wir den guten Kampf kam—
pfen, durch die Triumphlieder derer, die uberwundenha—

ben und gekront worden ſind, ſoll da Verzagung unſre
Seelen entnerven oder niederſchlagen? Aus der gluckſeli—

gen Menge derer, die droben ſind, ſchallt eine Stimme,
die beſtandig in unſern Ohren tonen ſollte: Seyd getreu
bis in den Tod, und ihr werdet die Krone des Le—
bens empfangen; ſeyd ſtark in dem Herrn und
in der Macht ſeiner Starke; ſeyd unſte Nachfol.
ger, die wir durch Glauben und Geduld Erben
der Verheiſſung geworden ſind. Erwaget

IV. Die Beſchreibung, die im Tepte von der Gluck.
ſeligkeit und Herrlichkeit der himmliſchen Geſellſchaft ge—
macht. wird. Der Apoſtel ſahe ſie ſtehend vor dem Thron,
und vor dem Lamm, angethan mit weißen Klei—
dern, und Palmen in ihren Handen. Das alles zu
verſtehen, was es mit dieſen Palmen und weißen Klei
dern auf ſich habe, ſind wir jetzt nicht in Stande. Wir
wiſſen, daß bey allen Volkern damit Freude und Sieg an—

gedeutet worden ſey; und ohne Zweifel ſoll auch hier da—
durch die ausnehmende Gluckſeligkeit und Ehre, zu wel—
cher die menſchliche Natur erhohet werden ſoll, vorgeſtellt

werden. Aber wir muſſen erſt die Fahigkeiten der Seli—

gen
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gen haben, um ihre Beſchaftigungen und Freuden zu be—
greifen; und daher werde ich uber dieſen Theil der Mate—

rie nicht viel ſagen. Das Stillſchweigen einer demuthi—
gen und ehrfurchtsvollen Hoffnung ſchickt ſich fur uns beſ—

ſer, als daß wir den Vermuthungen der Einbildungskraft
nachhangen, wodurch die Sache, die man dadurch erha—
ben vorzuſtellen ſucht, oſt herabgewurdiget wird.

Nur ein beſondrer Umſtand muß hier vorzuglich un—
ſre Aufmertſamkeit auf ſich ziehen, namlich, daß die Se—

ligen, als vor dem Thron und vor dem Lamm ſtehend, das
iſt, im Genuß der unmittelbaren Gegenwart des großen
Schopſers und barmherzigen Erloſers der Welt vorgeſtellt
werden. Die ungluckliche Entfernung, in der wir uns
gegenwartig von Gott befinden, iſt die Quelle alles unſers

Elends. Dieſes Land, das wir bewohnen, iſt ſein Auf—
enthalt nicht. Es iſt eine Gegend der Verbannung. Es
iſt die Wohnung eines gefallenen Geſchlechts, und ſie iſt
verurtheilt, in Wolken und Finſterniß verhullt zu ſeyn.
Hier iſt Gott von uns fern. Umſonſt trachten wir durch
Beobachtung ſeiner Werke und ſeiner Wege, und durch
fromme Erhebung des Herzens zu ihm, in ſeine Gegen—

wart zu kommen. Er iſt, heißt es, ein Gott, der
ſich verbirgt; er wehnet, in Anſehung unſter, in der
geheimen Statte des Donners. Er verhullt ſei—
nen Thron, und breitet eine dicke Wolke um den—
ſelben her. Die Offenbarung ſeiner Gegenwart wird
das Ankundigungszeichen der Erneuerung aller Dinge ſeyn.

Wenn jene Sonne der Gerechtigkeit durch die Wolke,
die ihn nun verbirgt, durchbricht, dann wird Kummer
und Sunde und alles Uebel vor dem Glanze ſeines Antli—
tzes wegfliehen. Denn weder Verſchuldung noch Elend
kann da bleiben, wo Gott wohnet. Wie die Sonne,

wenn
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wenn ſie aufgeht, die Geſtalt der Natur auf einmal um—
bildet, und die ganze Ausdehnung von Raum, auf wel—
che ſte ihre Strahlen hinwirft, zu einer Lichtgegend ver—

andert, ſo wird auch die gottliche Gegenwart, ſo bald ſte
ſich offenbaret, allgemeine Seligkeit uber alle, die zu ih—

rein Anſchauen kommen, verbreiten. Sie bringt Freude
dieFulle, und ewige Wonne. Der heilige Schriftſteller be—
ſchreibt in dieſem Buche ihre Wirkungen folgendermaßen:

Dort wird der Tod nicht mehr ſeyn, noch Leid,
noch Geſchrey, noch Schmerzen; denn das erſte
iſt vergangen. Der auf dem Stuhl ſaß, ſprach:
Siehe, ich mache alles neu. Sie werden nicht
mehr hungern, noch durſten. Denn das Lamm
mitten im Stuhl wird ſie weiden, und leiten zu
den lebendigen Waſſerbrunnen. Gott wird ab—
wiſchen alle Thranen von ihren Augen:). Doch
laſſet uns von dieſer zu erhabenen Vorſtellung

V. Zur Erwagung eines Umſtandes bey unſrer kunf-
tigen Gluckſeligkeit kommen, der unſern gegenwartigen

Vorſtellungen angemeſſener iſt, und den uns die Erkla-
rung, die wir von den Worten des Textes in dem Folgen—

den finden, anzeigt. Der Aelteſten einer antwortete
und ſprach zu mir: Wer ſind dieſe mit weißen Klei—
dern angethan? und woher ſind ſie kommen? Und
ich ſprach zu ihm: Herr du weißt es. Und er
ſprach zu mir: Dieſe ſind, die kommen ſind aus
großem Trubſal“*). Dieſer erklarende Umſtand hat
vielleicht Beziehung auf den Fall, darin ſich jene erſten
Dulder, die um der Religion willen die harteſte Verfol—
gung auszuſtehen hatten, befanden. Ueberhaupt genem—

men,

Offenb. XXI. 4. 5. VII. 16. x7.
vn) Offenb. VII. 13. 14.
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men, giebt er von der kunftigen Gluckſeligkeit der From
men die naturliche und ſchone Vorſtellung, daß ſie fur ſie
ein Ausruhen nach den Leiden und Arbeiten dieſes Lebens
ſeyn werde. Denn fur alle, ſelbſt fur die Glucklichſten,
iſt das menſchliche Leben Trubſal und Streit. Kein
Menſch iſt in ſeinem Zuſtande durchaus glucklich. Eine
Folge von Wunſchen und Beſtrebungen erhalt uns in be—
ſtandiger Unruhe, indeſſen oftere Vereitlungen unſre Ent—
wurfe zerreißen, und unſern Muth niederſchlagen. Durch
eine ſo mannichfache Muhſeligkeit ermudet, haben die
Menſchen von je her vor ſich hin auf Ruhe als auf den lieb—

ſten Gegenſtand ihrer Heffnung geſehen. So verſchieden
ſie auch an Rang ſeyn mogen, ſo haben ſie doch alle, die

Hochſten und die Niedrigſten, beſtandig darnach gejagt;
die Ruhe iſt aber auch beſtandig vor ihnen geflohen. Sie
ſoll von ihnen zwar immer geſucht, aber nie genoſſen werden.

Die Natur und die Geſetze unſers gegenwartigen Zu—

ſtandes verſtatten es nicht, daß uns dieſer Lieblingswunſch

gewahrt werde. Denn außer der Nothwendigkeit, in
Unruhe zu leben, damit die auf unſre Erziehung und Ver—

vollkommnung gerichteten Abſichten erreicht werden, ſo er—

fordert auch unſre Wohlfahrt ſelbſt, wie ſie in dieſer Welt
ſtatt finden kann, einen Umlauf von Anſtrengungen und
Arbeiten. Was uns glucklich macht, iſt das Streben
nach einer Sache, nicht der Beſitz derſelben. Beſitz iſt
fur uns großtentheils das Grab des Vergnugens. Hat—
ten wir keinen Gegenſtand mehr, der die Thatigkeit an—
friſchete, und zu neuen Beſtrebungen antriebe, ſo wurde
das menſchliche Leben ſehr bald durch melancholiſche Trag-

heit in Stockung gerathen. Zu gleicher Zeit zielt aber
auch der Strom aller unſrer Wunſche auf Ruhe ab. Ein
gebildete Geſtalten von der Gluckſeligkeit, die Ruhe ge—

wahren
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wahren wurde, ſchweben uns beſtandig vor Augen. Und
aus dieſem Streite zwiſchen unſern Wunſchen auf der ei—

nen Seite, und unſrer wirklichen Lage auf der andern, ent
ſpringt ein großer Theil der Unruhe, und ein großer Theil
des Elends des menſchlichen Lebens. Nur im Himmel

iſt es, wo die ſtille Rube, die auf Erden nichts anders
als ein angenehmes Phantom iſt, vollig Statt finden wird.

Dort iſt zuletzt eine Ruhe fur Gottes Volk vor—
handen; ein Ruhen von den Scorungen der Leidenſchaft,
der Eitelkeit der Bemuhungen, und dem Verdruß getauſch-
ter Erwartung; ein Ruhen von allen Sunden und Bekum-
merniſſen dieſer elenden Welt; ein Ruhen, das nicht bloß

eine trage Arbeitloſigkeit, ſondern ein volliges und befrie—

digendes Wohlſeyn ſeyn wird. Die Gerechten ruhen
von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen
nach. Sie ſind kommen aus großem Trubſal. Sie
haben mit Ehre den ihnen beſtimmten Lauf der Prufung
zuruckgelegt. Sie haben ſich geſetzt auf den Stuhl des
Ueberwinders, und von ihren ehemaligen Arbeiten bleibt
nichts zuruck, als die angenehme Erinnerung und die ſeli—

gen Fruchte. Wir haben nun noch
VI. Einen ſehr weſentlichen Umſtand zu betrachten,

der ſowohl die Beſchaffenheit als die Gluckſeligkeit derer,
die im Himmel ſind, deutlich macht. Sie ſind nicht al—
lein aus großem Trubſal gekommen, ſondern, wie Got—
tes Geiſt bey Erklarung des Textes hinzuſetzt, ſie haben

ihre Kleider gewaſchen, und ſie helle gemacht im
Blute des Lammes Zweyerley wird hiermit an—
gezeigt: die Heiligkeit der Seligen, und das Mittel, wo
durch ſie erlangt wird.

Erſtlich,

) Offenb. VII. 14.
Blaurs Pred. II Theil. N
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Erſtlich, ihre Heiligkeit oder Reinigkeit wird bildlich
vorgeſtellt, da es heißt: ihre Kleider ſind gewaſchen,

und helle gemacht. Wenn die menſchliche Natur einer
ſolchen Gluckſeligkeit, als ich bisher vorzuſtellen bemuht
geweſen bin, fahig werden ſoll, ſo muß mit ihr eine Ver—
anderung vorgehen, die ſo groß iſt, daß ſie in der Schrift
eine neue Geburt genannt wird; eine Veranderung, zu
welcher alle Anordnungen der Religion und alle Wirkun—
gen der Gnade in dieſem Leben beytragen, die aber erſt in
dem folgenden vollendet werden wird. Jn dieſer Heilig-
keit, oder neuen Geburt, beſteht nicht allein die zur kunf-
tigen Gluckſeligkeit nothige Zubereitung, ſondern, worauf
man gewohnlich nicht Acht hat, auch ein weſentlicher Theil

dieſer Gluckſeligkeit ſelbſt. Denn woraus entſpringt das
Elend dieſer gegenwartigen Welt? Es iſt nicht die Folge
unſers unreinen Dunſtkreiſes, unſrer abwechſelnden Jahrs—

zeiten und unfreundlicher Witterung. Es iſt nicht die
Folge der Schwachheit unſers Korpers, oder der unglei—
chen Vertheilung der Glucksguter. Unter allen nachthei—

ligen Umſtanden dieſer Art wurde doch eine reine, ſtand—
hafte und erleuchtete Seele, die in dem Beſitz einer erha—

benen Tugend ware, in ſich ſelbſt Ruhe haben, und bey
allen ohnmachtigen Anfallen des Glucks und der Elemente

heiter bleiben. Der Sitz des Elends iſt innerlich in uns
ſelbſt. Unſre Herzen voll Unordnung, unſre ſtrafliche Be—
gierden, unſre uns hinreißende Vorurtheile und thorichte

Wunſche, das ſind die Werkzeuge der Pein, die wir lei—
den. Dies ſcharft die Pfeile der Widerwartigkeit, die
ſonſt ohne Wirkung auf uns abgedruckt werden wurden.

Dies ſind die Schalen des Zornes, aus welchen uber
die Bewohner der Erde Plagen ausgegoſſen werden, und
die die Wohnplatze der Volker zu einem Aufenthalt des

Jammers



des kunftigen Zuſtandes. i95

Jammers machen. Daher nagen Mißmuth und Gewiſ—
ſensangſt an den Herzen einzelner Menſchen. Daher wird
die Geſellſchaft durch offenbare Gewaltthatigkeit, oder heim—

liche Verratherey zerriſſen; und der Menſch wird gegen
ſeines gleichen ein Barbar.

Aber, geſetzt die Sunde ſey aus der Welt verbannt;
geſetzt, vollkkommene Reinigkeit und Liebe kumen vom Him—

mel herab, und belebten eines jeden Bruſt: wie wurdet ihr

die gegenwartige Wohnung der Menſchen in ein Paradies
Gottes verwandelt ſehn! Die ungeſtorte Zufriedenheit
eines heiligen Herzens und einer ſeligen Einigkeit unterein—

ander wurde uns außerliche Uebel, uber welche wir uns
jetzt ſo laut beklatzen, kaum empfinden laſſen. Die ganze
Natur um uns her wurde ein ganz andres Anſehen anneh—

men. Jenes goldne Zeitalter, das von je her der Phi—
loſoph getraumt und der Dichter beſungen hac, wurde nun

in der That vorhanden ſeyn. Nach der ſchonen Veorſtel—
lungsart der alten Propheten wurden alsdann Waſſer
fließen in der Wuſte, und Brunnquellen entſprin—
gen im durren ERande. Die Wuſte und Einode
wurde luſtig ſeyn. Die Wolfe wurden bey den
kammern wohnen, und die Pardel bey den Bocken
liegen. Das Recht wurde in der Wuſte wohnen,
und Gerechtigkeit auf dem Acker hauſen. Das
Gefilde wurde frohlich ſtehen, und bluhen wie die

Lilien Wenn dies, ſelbſt in dieſer
Welt, die Wirkungen der vollig wiederhergeſtellten Un—
ſchuld und Tugend ſeyn wurden, wie viel großer muſſen
denn nicht dieſe Wirkungen in jener neuen Erde und
jenem neuen Himmel ſeyn, darin innere Ordnung mit
allem, was außerlich beglucken kann, verbunden ſeyn

N 2 wird?B Jeſ. XI. XXXII. XXXV.
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wird? Der gegenwartige unvollkommene Zuſtand der
menſchlichen Tugend iſt es, der uns hindert, uns von
dem Einfluß der Rechtſchaffenheit auf die Gluckſeligkeit
eine vollige Vorſtellung zu machen. Die Kleider, mit
welchen auch die beſten Menſchen hier angethan ſind, um
mich der Sprache des Textes zu bedienen, ſind mit ſo
mancher Unſauberkeit befleckt, daß ſie uns keinen vollſtan—

digen Begriff von der urſprunglichen Schonheit, die das
Gewand der Grrechtigkeit hat, geben konnen. Wenn
aber dieſe Flecken abgewaſchen, und die Kleider vollkom—

men weiß und rein geworden ſind, ſo wird auch ein
Glanz von ihnen ausfließen, davon wir uns jetzt noch
keine Vorſtellung machen konnen.

Aber wie geht es zu, daß die Kleider der Se—
ligen ſo rein werden? Woher die fleckenloſe Lauterkeit,
mit der ſte angethan ſind? Gottes Geiſt hat uns die
Antwort gegeben: ſie ſind gewaſchen in dem Blute

des Lammes; und fuhrt dadurch unſre Gedanken zu
dem erhabenen Entwurf der Barmherzigkeit, dem die
Heiligen erſt die Gnade, und dann die Herrlichkeit, die
ihnen zu Theil geworden, ſchuldig ſind. Aus dem Blu—
te, das zur Vergebung der Sunden vergoſſen worden,
fließt beydes, ſowohl die Verſohnung der menſchlichen
Verſchuleung, als auch die Erneuerung der menſchlichen

Natur. Die menſchliche Natur war zu tief gefallen, als
daß ſie ſich ſelbſt hatte wieder aufhelfen können. Sie
konnte ihre urſprungliche Unſchuld nicht wieder gewinnen;

viel weniger war ſie ſich auf der Leiter der Weſen ſo hoch

zu erheben im Stande, um mit Engeln vereinigt zu wer—
den. Es fehlte uns ſowohl an hinreichender Erkenntniß,
um eine himmliſche Gluckſeligkeit zu entdecken; als an
Tugend, ſie zu verdienen, und an Geſchick, uns ih—

rer
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rer fahig zu machen. Der Himmel wurde entweder
durch beſtandige Dunkelheit unſern Augen verborgen ge—
blieben, oder doch nur von fern als ein unzugangliches
Uand erblickt worden ſeyn, hatte Chriſtus durch ſeine Ver—

mittlung uns nicht einen neuen und lebendigen Weg

zum Eingang in das Heilige bereitet. Die Ver—
bindlichkeit, unter welche dieſes großmuthige Unterneh—

men das menſchliche Geſchlecht geſetzt hat, wird um ein
Großes die Gluckſeligkeit der Seligen vermehren. Die
Vorſtellung, von einem ſo erhabnen Wohlthater begluckt
zu ſeyn, und die derſelben gemaße Empfindungen von

Dankbarkeit und Liebe ſiund mit die angenehmſten derjeni—
gen Gemuthsbewegungen, durch die ſie die ganze Ewig—

keit hindurch glucklich ſeyn werden.
Aus dieſen Betrachtungen uber den Zuſtand der kunſt.

tigen Gluckſeligkeit, welche die Worte des Textes veran—

laßt haben, entſpringen naturlicher Weiſe verſchiedene
Belohnungen, die ſich auf unſer Verhalten und Leben be—

ziehen. Sie lehren uns unſre Begriffe von Wohlerge—
hen zu berichtigen, es nicht in dem, was außerlich iſt,
zu ſuchen, ſondern in dem, was die Seele und das Herz
angeht: in guten Geſinnungen und einem gereinigten Ge—

muth, in Einigkeit und Freundſchaft unter einander, und

in der Gegenwart und Gnade Gottes. Sind es dieſe
Dinge, worin vornehmlich die kunftige Seligkeit beſte—
hen wird, ſo muſſen ſie auch in den fruhern Perioden
unſrer Exiſtenz zur Gluckſeligkeit weſentlich ſeyn; und
derjenige, der auf einem andern Wege ſeine hochſte Wohl—

fahrt ſucht, irrt weit ab von dem Pfade, der zum
Gluck fuhrt.

Wir lernen ferner, aus weichen Quellen wir ſtand—

haften Sinn und Beharrlichkeit unter den muthbenehmen

N 3 den
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den Schwierigkeiten eines tugendhaften Lebens zu ſcho—

pfen haben. Jn dieſer Welt ſehen wir fromme Men—
ſchen oft niedergedruckt, und die Gottloſen um uns her
im Wohlſtande. Unſte beſten Thaten erhalten von einer
ungerechten Welt Undank zum Lohn. Auifrichtigkeit
wird durch Betrug uberliſtet, und Unſchuld fallt als ein
Opfer der Gewalt. Aber laßt uns bey Fallen dieſer Art
nicht denken: es ſey umſonſt, daß wir unſre Herzen
reinigen, und unſre Hande in Unſchuld waſchen.
taſſet uns mit der Verſichrung uns beruhigen, daß dieſe
Unordnungen im Reiche Gottes nicht lange dauern. Sie

haben nur auf dieſen erſten Schauplatz des Daſeyns Ein

fluß. Sie beziehen ſich auf Erziehung und Prufung, die
bald aufhoren werden. Jn jenem fortdaurenden Zuſtan—

de, der bald ſeinen Anfang nimmt, wird eine neue und
beſſere Ordnung der Dinge zum Vorſcheine kommen.
Wenn die Uebel des Lebens uns niederſchlagen, ſo laßt
uns aufſehen zu jener gluckſeligen Menge, die aus groſ—
ſem Trubſal gekommen iſt, und nun vor dem Thro—

ne ſteht. Bis der Tag kommt, der uns mit jener ſe—
ligen Verſammlung vereinigen wird, wollen wir uns der
H. ffnung, die wir vor Augen haben, durch eine ſtand—
hafte Ertragung deſſen, wodurch unſre Treue gepruft wird,

wurdig zeigen. Seyd geduldig; ſtarket eure Her—
zen. Die Zukunft des Herrn iſt nahe.

Die Ausſichten, die der Text gewahrt, konnen uns
nun auch lehren, welches der Geiſt ſey, der unſer Leben
regieren ſoll. Heiligkeit im Verhalten, Wurde des Cha—
rakters, Erhabenheit der Neigungen geziemen denen, die
die Erwartung haben, mit Engeln und mit Geiſtern vollen-
deter Gerechten vereinigt zu werden. Es iſt nicht meine
Mepnung, daß dergleichen Ausſichten unſre ganze Auf

merkſam,
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merkſamkeit von der gegenwartigen Welt, die ohne Zwei

fel die vornehmſte Scene menſchlicher Betriebſamkeit und

menſchlicher Pflicht iſt, abwenden ſollen. Aber indem wir
als Bewohner der Erde handeln, haben wir zu gleicher Zeit
unſre Verbindung mit einer beſſern Welt dergeſtalt in
den Gedanken zu behalten, daß wir uns in dem gegen—
wartigen Zuſtande nicht zu dem, was unedel iſt, er—
niedrigen, uns nicht mit dem, was unrein iſt, befle—
cken, uns nicht in das, was uns ein Fallſtrick ſeyn kann.
verwickeln. Laſſet uns weder durch die Annehmlichkeiten

der Welt eitel und ſtolz, noch durch ihre Unfalle muthlos
gemacht werden; ſondern unter allen Abwechſelungen die—
ſes ſterblichen Lebens einen gleichmuthigen Geiſt, eine Seele

voll von Unſterblichkeit behalten.
Endlich muſſen die Anzeigen kunftiger Gluckſeligkeit

uns die gehorige Dankbarkeit gegen Gott und Ehriſtum
einfloßen; gegen den ewigen Vater, der von Ewigkeit her

den Rechtſchaffenen ſolche Belohnungen beſtimmt hat; und
gegen den Sohn, der das erhabne Geſchaft des Austhei—
lens der gottlichen Erbarmungen, und des Wiederherſtel—
lens des gefallenen Menſchengeſchlechts verwaltet. Jns—
beſondre ſey zu der Zeit, wenn wir uns in Antachtsubun—

gen, wie die des heutigen Tages, zu Gott nahen, Dank—
barkeit in unſern Herzen lebendig und brunſtig. Die Ver—
kundigung des Todes unſers Heilandes iſt in einem hohen
Grade geſchickt, jede Empfindung der Zartlichkeit und tiebe

in uns rege zu machen. Sie bringt uns unter einem Ge—

ſichtspunkte alle die Verbindlichkeiten vor Augen, die wir

dem großen Wohlthater der Menſchen ſchuldig ſind. Da
er eben bereit war, zu unſerm Beſten zu leiden, ſetzte er

dieſes heilige Sacrament ein, und ſprach, das thut zu
meinem Gedachtniß. Weſſen, o hoch—

J Na4 gelobter
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gelobter Jeſu, ſollen wir uns erinnern, wenn wir fahig
ſind deiner zu vergeſſen? Deiner, dem wir die Vergebung
der Sunde und die Wiedererlangung der gottlichen Gnade

ſchuldig ſind; dem wir unſern Sieg uber den Tod und
unſre Hoffnung eines ewigen Lebens zu verdanken haben!

Du haſt unſre Blicke uber dieſe Gebiete der Unordnung
und der Finſterniß hinaus erweitert. Du haſt uns die
Stadt des lebendigen Gottes bekannt gemacht. Du
offneſt die Thore jenes neuen Jeruſalems, und leiteſt
uns in den Weg des Lebens. Du ſammleſt von ei—
nem Zeitlauf zum andern aus allen Geſchlechtern, Vol—
kern und Menſchen die Menge, die vor dem Thro
ne ſteht! Du fuhreſt ſie aus großem Trubſal heraus.
Dein ſind die weißen Kleider, mit] denen ſie angethan
ſind, dein die Palmen, die ſie tragen; und dutch dich
bleiben ſie ewig in dem Lichte des gottlichen Antlitzes.

Zehnte
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Zehnte Predigt.
Ueber die Neigung, von andern nichts

Arges zu denken.

1Cor. XAIII. 5.

Die Liebe denket nichts Arges.

eligion und gute Geſetze ſind die beyden großen GrundJ— lagen der Ordnung und Wohlfahrt den Men—

ſchen. Die burgerlichen Geſetze halten von den Beleidi—

gungen und Verbrechen zuruck, die die Geſellſchaft zu
Grunde richten wurden, ſichern das Eigenthum, und be—
ſchutzen das Leben der Unterthanen. Was aber die Ge—

ſetzgebung unvollkommen macht, iſt, daß ſie ſich nicht
weiter als auf die außerlichen Handlungen der Menſchen
erſtrecken kann. Ob ſie uns gleich gegen außerliche Ge—

waltthatigkeit in Schutz nimmt, ſo laßt ſie uns doch noch
auf manchen Seiten Beleidigungen bloß geſtellt. Durch
die Laſter, die in der Geſellſchaft herrſchen, kann unfre

Ruhe geſtort und unſer Leben auf mancherley Weiſe ver—
bittert werden, ohne daß die Obrigkeit uns Hulfe ſchaffen
kann. Die Reiligion erſetzt dieſe Mangelhaftigkeit der Ge—
ſetze, indem ſie die Unordnungen, die ſo viel Elend in der
Welt verurſachen, mit der Wurzel ſelbſt auszurotten ſucht.

Jhr eigentlicher Zweck iſt, nicht bloß die Handlungen, ſon

dern auch die Gemuthsart und die Neigungen zu ordnen.
Hierdurch ſteigt ſie bis zu den Quellen des Verhaltens her—
auf; und von weniger Wirkung zur Gluckſeligkeit der

Menſchen wurde auch das weiſeſte Syſtem von Geſetzge—

N5 bung
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bung ſehn, wenn es von der Religion nicht eine Hulfe hernah

me, die Geſinnungen. der Menſchen ſanft zu machen, und
viele von den ſchadlichen Leidenſchaften, auf welche ſich der

Einfluß der Geſetze nicht erſtrecken kann, zuruckzuhalten.

Zu dieſer Anmerkung werden mir durch die Beſchrei
bung veranlaßt, die der Apoſtel von der liebe, dieſem groſ—

ſen Grundtriebe in dem Syſtem des Chriſtenthums, macht.

Er ſtellt ſie in mehrere Geſichtspunkte, und macht unter
einem jeden ihre äußerliche Wirkungen durch das, was ſie
innerlich hervorbringt, nicht durch die Handlungen, die
ſie erzeugt, ſondern durch die Neigungen, die ſie dem Her—

zen einfloßt, deutlich. Er ſetzt mit Recht voraus, daß,
wenn die Gemuthsart gehorig geordnet iſt, die Handlun—-

gen auch die rechte Beſchaffenheit haben, und in dem
außerlichen Betragen Tugend und Ordnung Statt finden
werden. Von dieſen Kennzeichen der Liebe habe ich zum
Gegenſtand dieſer Rede eines ausgewahlt, das uns zur
Betrachtung einer Tugend fuhrt, die fur uns, wir mogen
uns nun als Chriſten oder als Mitglieder der menſchlichen

Geſellſchaft betrachten, von der hochſten Wichtigkeit iſt.
Jch werde zuvorderſt bemuht ſeyn, die Gemuthsbeſchaffen—

heit, die hier angezeigt wird, zu erklaren, indem ich zei—
ge, was es mit dieſer Beſchreibung der Liebe, daß ſie

nichts Arges denke, auf ſich habe; dann aber eine ſol—
che Geſinnung empfehlen, und die ſchlimmen Wurkungen
einer entgegengeſetzten Sinnesart aus einander ſetzen.

J. Laßt uns, erſtlich, erwagen, was es mit dieſer
Beſchreibung der Liebe auf ſich habe. Jhr werdet leicht
einſehen, daß die Worte des Textes nicht in einem ganz
uneingeſchrankten Sinne zu verſtehen ſund, als gabe es
gar keinen Fall, in dem wir von andern ungunſtig zu den—

ken hatten. Alle Handlungen der Menſchen mit einem
gleichen
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gleichen Grade von Wohlgefallen anſehen, wurde ſowohl

dem gemeinen Menſchenverſtande als auch verſchiedenen
ausdrucklichen Vorſchriften der Religion entgegen ſeyn.
Wenn wir in einer Welt, in der ſo viel Verdorbenheit
herrſcht, von allen gleich gut dachten und ſprachen, ſo
mußten wir den Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht
entweder nicht empfinden, oder gegen dieſen Unterſchied,

wenn wir ihn wahrnehmen, gleichgultig ſern. Die Re—
ligion macht es uns zur Pflicht, das Boſe zu haſſen,
und bey manchen Gelegenheiten unſern Unwillen dagegen

auch freymuthig zu außern. Aber der Apoſtel beſchreibt
die Gemuthsart, die er empfiehlt, ſehr weislich in ſo ſtar—
ken und allgemeinen Ausdrucken, damit er uns um ſo
mehr von dem Abwege eines unuberlegten und ungerechten

Argwohnes, auf den wir naturlicher Weiſe nur zu leicht

hingerathen, zuruckhalten moge. Die Tugend, die er
einzuſcharfen willens iſt, iſt diezenige, die unter dem Na—

men Leutſeligkeit“) bekannt iſt: eine Tugend, die ein
jeder als weſentliche Eigenſchaft eines wurdigen Menſchen
erkennen wird; eine Tugend, die wir gewohnlicher Weiſe

denen zuſchreiben, welche wir der Hochachtung andrer zu
empfehlen ſuchen; die aber, furchte ich, wenn wir unſer
Verhalten in einem religioſen Geſichtepunkte prufen, ſel-

ten der Gegenſtand unſrer Unterſuchung iſt.
Es iſt nothig zu bemerken, daß wahre Leutſeligkeit

von jener vorſichtigen, unbeleidigenden Sprache und jener
erlernten Offenheit des Betragens, die wir unter den Men—

ſchen in der Welt ſo oft antreffen, ganzlich verſchieden ſey.
Freundlich iſt ſehr oft der Anblick, und ſanft ſind die Worte

derer, die innerlich am geneigteſten ſind, Arges von au—
dern zu denken. Die zur chriſtlichen Tugend gehorige

Leutſelig-

v) Candour.
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Leutſeligkeit beſteht nicht in freundlichen Reden, ſondern

in einem freundlichen Herzen. Sie mag vielleicht von
dem gefalligen ſanften Weſen außerlicher Hoflichkeit nichts
haben, erſetzt aber die Stelle deſſelben durch Menſchlich—

keit und unverſtellte Gute der Geſinnung. Jhre Manie—
ren ſind einfach und gerade, und wie ſie es ſagt, ſo meynt

ſie es. Frey, auf der einen Seite, von dem finſtern Ver—

dachte einer argwohniſchen Seele, iſt ſte auf der andern
nicht weniger von der willigen Leichtglaubigkeit, die von
jedem Scheine hintergangen wird, entfernt. Sie kann
vollkommen mit ausgebreiteter Weitkenntniß und mit ge—
horiger Aufmerkſamkeit auf unſere eigene Sicherheit beſte—

hen. Jn der mannichfachen Art des Umgangs, den wir
mit Perſonen von ſo verſchiedenem Charakter haben muſ—

ſen, iſt Argwohn, bis zu einem gewiſſen Grade, eine noth

wendige Schutzwehr. Nur dann artet er in ein Laſter
aus, wenn er die Grenzen einer klugen Vorſicht uberſchrei—

tet. Es giebt einen richtigen Mittelweg zwiſchen nicht
unterſcheidender Leichtglaubigkeit und allgemeinem Ver—
dachthaben; ein geſunder Verſtand wird ihn gewahr, und

der Leutſelige iſt bemuht nicht davon abzuweichen,

Er nimmt mit Gelindigkeit Ruckſicht auf die Mi—
ſchung oon Gutem und Boſem, die in jedem menſchlichen

Charakter angetroffen wird. Er rechnet nicht darauf, ir—
gend einen ganz fehlerfreyen zu finden; und es wird ihm

ſchwer zu glauben, daß nicht ein jeder dieſe oder jene em
pfehlungswerthe Eigenſchaft haben ſollte. Er kann mit—
ten unter vielen Mangeln eine Tugend entdecken. Er
kann mitten im Gefuhl des perſonlichen Widerwillens auch

gegen eines Feindes Verdienſt gerecht ſeyn. Er leihet je—
nen verunglimpfenden Sagen und heimlichen Angaben,

J

J die in den Geſellſchaften der Tadelſuchtigen ſo ſchnell um—

J laufen,
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laufen, und eine ſo bereitwillige Aufnahme finden, nie ein

offenes Ohr. Er ubereilt ſich nicht im Urtheilen, und
fordert vollige Gewißheit, ehe er verdammt. So lange
eine Handlung noch verſchiedenen Bewegungegrunden zu—

geſchrieben werden kann, halt er es nicht fur ein Zeichen

von Scharſſichtigkeit, ſie aus den ſchlimmſten herzulei—
ten. Wo ein rechtmaßiger Grund zu zweifeln vorhan—
den iſt, da halt er ſein Urtheil zuruck, und neigt ſich wah
rend dieſer Unentſchiedenheit zur gelindeſten Auslegung

hin, deren die Handlung fahig iſt. Muß er verdammen,
ſo thut er es ungern, und ohne die Strenge, mit der an—
dere das Verbrechen noch großer machen. Er horcht ge—

laſſen auf die Entſchuldigungsgrunde deſſen, der Unrecht
gethan, und laßt gern einen jeden ſchuldverringernden Um—

ſtand gelten, den die Billigkeit an die Hand geben kann.
Wie ſehr er auch immer die Grundſatze einer Sekte oder

Parthey verwerfen mag, ſo ſpricht er doch nie uber alle,
die zu dieſer Parthey oder Sekte gehoren, ein allgemeines

Verdammungsurtheil. Er legt ihnen nicht ſolche Folgen
ihres Lehrbegriffs zur Laſt, als ſie ſelbſt verwerfen, und
nicht zugeſtehen. Von einer irrigen Meynung ſchließt er
nicht auf den Umſturz aller richtigen Grundſatze; und aus
einer boſen Handlung folgert er nicht, daß alle Achtung
fur die Stimme des Gewiſſens verloren gegangen ſey.
Wenn er den Splitter in ſeines Bruders Auge
ſieht, ſo erinnert er ſich auch des Balkens in ſeinem
eignen. Er hat Mitleiden mit der menſchlichen Gebrech—

lichkeit, und beurtheilt andre nach den Grundſatzen, nach

welchen er ſelbſt beurtheilt zu werden fur billig halt. Mit
einem Worte, er ſieht Menſchen und Handlungen in dem
heitern Sonnenſcheine der Liebe und der Gutmuthigkeit;
nicht aber in dem finſtern und unfreundlichen Schatten,

den
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den Argwohn und Partheygeiſt auf jeden Charakter wer—

fen. Dies iſt, uberhaupt genommen, der
Geiſt der Liebe, die nichts Arges denkt. Jch werde nun

lI. Durch verſchiedene Grunde darzuthun ſuchen, wie
empfehlungswerth dieſer wichtige Zweig chriſtlicher Tu

gend ſey.
zaßt uns zuerſt bemerken, wie unumganglich Leutſe

ligkeit zu einer gehorigen Erfullung der geſellſchaftlichen
Pflichten erfordert werde. Jch darf es nicht erſt weitlauf-

tig darthun, daß dieſe Pflichten im Chriſtenthume eine
ſehr hohe Stelle einnehmen. Das Lob, das der Apoſtel
in dieſem Kapitel der Liebe beylegt, iſt allein hinreichend
es zu beweiſen. Er giebt dieſer Tugend unter allen Ga—
ben und unter allem, was ein Menſch beſitzen mag, den
erſten Platz, und verſichert uns, daß, wenn wir auch
allen Glauben hatten, ſo daß wir Berge verſetzten,
und hatten der Liebe nicht, ſo wars uns nichts
nutze. Daher werden auch Liebe, Geduld, Freund—
lichkeit, Sanftmuth unter die unterſcheidenden Fruch—

te des Geiſtes Chriſti gezahlt?). Es iſt aber nicht mog-

lich, daß Tugenden, wie dieſe, in einem Herzen, darin
die Neigung, Arges von andern zu denken, herrſchend
iſt, Statt finden konnen. Liebreiche und freundliche Ge—
danken ſind es, die allem Wohlwollen und aller Gutig—

keit Eingang verſchaffen muſſen. Sie ſind, wenn ich ſo
reden darf, das einzige Klima, darin Liebe aufwachſen
und gedeihen kann. Eine argwohniſche Gemuthsart er—

ſtickt in der Knoſpe jede gutige Neigung. Sie macht das
Herz hart, und entfremdet den Menſchen von dem Men—
ſchen. Welche Freundſchaft oder Dankbarkeit konnt ihr
von demjenigen erwarten, der euer ganzes Verhalten mit

mißtraui

Gal. V. 22 23.
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mißtrauiſchen Augen anſieht, und jeden Dienſt, den ihr
leiſtet, der Liſt und Verſtellung zuſchreibt? Das Aeußer—
ſte, was ihr von einem ſo gearteten Menſchen erwarten
konnt, iſt dies, daß er gerecht mit euch umgehe; und
ſelbſt davon konnt ihr nicht verſichert ſeyn, da die arg—
wohniſchen Gefinnungen, die ihn beherrſchen, ihm einen
oftern Vorwand geben werden, von der Wahrheit abzu—
weichen, und mit eben den Waffen ſich zu vertheidigen,
deren man ſich, ſeiner Meynung nach, gegen ihn bedient.
Unglucklich werden die ſeyn, die mit ihm irgend eine na—
here Verbindung haben; jedem hamiſchen Verdacht, der
in ſeiner eignen Seele entſteht, und jeder Angabe, die die
Bosheit andrer wider ſie vorbringen mag, ausgeſetzt. Der

Vorrath von Gift, der ſich in ihm geſammlet hat, er—
gießt ſich nicht ſelten uber alle, die um ihn her ſind, und
mit ihm zu thun haben. Als Geſellſchafter wird er bitter
und ſatyriſch ſeyn; als Freund rankevoll und gefahrlich;
in ſeiner hauslichen Sphare hart, eiferſuchtig und erzurn—

bar; in ſeinem burgerlichen Verhaltniſſe unruhig und zu
Emporungen geneigt, willig, das Verhalten derer, die
uber ihm ſind, unrechten Bewegungsgrunden zuzuſchrei—

ben, und nach unſichern Geruchten ihr Betragen zu ver—

dammen.
Das Gegentheil von dieſem allen iſt von einer leutſe—

ligen Gemuthsart zu erwarten. Was irgend in dem auſ—
ſerlichen Bezeigen liebenswurdig oder in der Geſellſchaft
nutzlich iſt, das vereinigt ſich von ſelbſt und leicht mit der—

ſelben. Gelindigkeit, Sanftmuth und Mitleiden fließen
aus derſelben, als aus ihrer naturlichen Quelle. Offen
und ſroh in ſich ſelbſt, verbreitet ſie auch frohen Sinn und

Aufgeraumtheit uber alle, auf welche ſie Einfluß hat. Sie
iſt der vornehmſte Grund des gegenſeitigen Vertrauens

und
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und der Einigkeit unter den Menſchen. Sie kommt ſol—
chen Erbitterungen zuvor, die aus ungegrundeten Vorur—
theilen ihren Urſprung nehmen; oder wenn ſie entſtanden
ſind, beſanftigt ſie ſie durch ihre liebevolle Vermittelung.

Bey der Obrigkeit maßigt ſie Gerechtigkeit mit Milde. Un—

ter Unterthanen befordert ſie Ordnung und Gehorſam.
Sie verbindet Menſchenliebe mit der Frommigkeit. Denn

wer nicht gewohnt iſt, Arges von ſeinen Mitgeſchopfen zu

denken, der wird auch nicht geneigt ſeyn das, was ſein
Schopfer thut, zu tadeln. Hingegen dieſelbe Denkungs-—
art, die argwohniſch und ungerecht gegen Menſchen
macht, wird auch Klagen und Emporung gegen Gott

hervorbringen.
Zweytens, wie ein Geiſt des Argwohns und der Lieb—

loſigkeit mit aller geſelligen Tugend und Gluckſeligkeit un—
vertragſam iſt, ſo iſt er auch an ſich ſelbſt unvernunftig
und ungerecht. Um ein recht geſundes Urtheil von Cha—

rakteren und Handlungen zu fallen, wird zweyerley insbe—
ſondre erfordert: Unterſuchung und Unpartheylichkeit.
Denjenigen aber, die am raſcheſten ſind, ungunſtige Ur—

theile zu fallen, fehlt es gemeiniglich an beyden. An—
ſtatt vollig unterrichtet zu ſeyn, oder ſich nur um die rechte

Beſchaffenheit der Sache zu bekummern, entſcheiden ſie
oft nach den unbedeutendſten und ſeichteſten Grunden.

Eine Erzahlung vielleicht, die die Muſſigen erfunden, die
die Reugierigen aufgefangen und die Leichtglaubigen ver—
breitet haben, oder ein wahrer Vorfall, den aber das Ge—
rucht nach und nach großer gemacht, und ganz in falſches

Ucht geſtellt hat: das ſind die Grunde, nach welchen ſie
ſo zuverlaſſig in ihren Behauptungen und ſo entſcheidend

in ihren Urtheilen ſind. Von einer Handlung ſchließen
ſie ſogleich auf die Beſchaffenheit des Herzens und des Be

wegungs
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wegungsgrundes. Dieſer vorausgeſetzte Bewegungsgrund
iſt ihrer Meynung nach nun herrſchenber Sinn; und ſo
wird auf einmal uber den ganzen Charokter abgeſprochen.

RNickts kann ſowohl der Billigkeit als der geſunden
Vernunft mehr entgegen ſeyn, als dergleichen voreilige

Urtheile. Ein jeder, der auf das, was in ihm ſelbſt
vorgeht, Achtung giebt, kann gar bald gewahr werden,
welch eine verwickelte Sache es mit dem menſchlichen Cha—

rakter, und welch eine Mannichſaltigkeit von Umſtanden

in Erwagung zu ziehen ſeh, um ihn auf eine richtige Art
zu ſchatzen. Kein einzelner Beweis des Verbaltens, wel—
cher es auch immer ſeyn mag, iſt hinreichend ihn zu be—

ſtimmen. Wie es Leichtglaubigkeit, nicht chriſtliche Liebe
ſeyn wurde, um Einer wurdigen Handlung willen jemand

fur ganz fehlerfrey zu halten, ſo iſt es auch durchaus un—
gerecht, aus Einer tadelnswurdigen auf Mangel an Oewiſ—

ſenhaftigkeit und Verdienſten zu ſchließen. Wußtet ihr
alle Umſtande, von denen ſie begleitet iſt, ſo wurde ſie
euch vielleicht als ſehr zu entſchuldigen, vielleicht ſogar als

lobenswerth in die Augen fallen. Die Bewegungsgrunde
deſſen, der ſie gethan hat, konnen von denen, die ihr ihm

zuſchreibet, ganzlich verſchieden geweſen ſeyn; und wo ihr
ihm eine boſe Abſicht beyleget, da mag ein irrendes Ge.
wiſſen ihn angetrieben haben. Aber geſetzt auch, die
Handlung ſey in jeder Ruckſicht eine boſe Handlung, da
kann doch Unachtſamkeit und Uebereilung ihn hingeriſſen

haben. Er kann ſein Verhalten aufrichtig bereuet, und
tugendhaſte Antriebe konnen nun ihre vollige Starke wie—
der gewonnen haben. Vielleicht war dies ſeine ſchwache
Seite, dies die unbewachte Gegend, von welcher die Ver-—

ſuchung ihn uberfiel; indeſſen die andern Zugange ſeines
Herzens durch das Gewiſſen ftark beſchutzt wurden.

Blairs. Pred. II Theil. O Kein
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Kein Jrrthum iſt in die Augen fallender als der, in

der menſchlichen Natur Einformigkeit zu verlangen; obgleich

wir ſie gewahnlicher Weiſe vorausſetzen, und darnach nun
unſre allgemeine Urtheile uber den Charakter fallen. Die

Menſchen ſind weder im Guten noch im Boſen mit ſich ſelbſt
in Uebereinſtimmung. Jn dem gegenwartigen Zuſtande
der Gebrechlichkeit iſt alles vermiſcht und durcheinander.
Die ſtarkſten Widerſpruche von Frommigkeit und Heuche—

ley, von Freygebigkeit und Geiz, von Wahrhaftigkeit
und Zweyzungigleit treffen oft zuſammen in demſelben

Charakter. Die reinſte Tugend kann mit einiger Feh—
lerhaftigkeit beſtehen; und mitten unter vielen Fehlern und
Verkehrtheiten konnen liebenswerthe, ja ehrwurdige Eigen—

ſchaften gefunden werden. Es giebt wenig Falle, in de—

nen wir Grund hatten zu ſchließen, daß alle Gute verlo
ren gegangen ſey. Jn dem Grunde des Charakters kon-
nen einige Funken von Frommigkeit und Tugend erdruckt,

aber unausgeloſcht glimmen, die, durch den Odem des
Himmels angefacht, und durch Ueberlegung ingeheim ge—

nahrt, ſo bald ſie irgend Luft bekommen, in eine helle und
ſtarke Flamme auszubrechen bereit ſeyn mogen.
Da demnach unſre Lage ſo viel Unwiſſenheit und Finſter—

niß mit ſich fuhrt, unſre Kenntniß von den Herzen und
Charakteren der Menſchen ſo eingeſchrankt iſt, und unſre
Urtheile uber ſte ſo leicht irrig ſeyn konnen, wie viele und
beſtandige Aufforderung haben wir da, entweder unſer Ur—

theil zuruckzuhalten, oder ein gunſtiges Urtheil zu fallen?
insbeſondre, wenn wir erwagen, daß, wie wir aus
Mangel an gehoriger Kenntniß nicht im Stande ſind
richtig zu entſcheiden, ſo auch Mangel an Urpartheylich—
keit uns oft in Verſuchung bringe, falſch zu entſcheiden.
Wie ſehr hierdurch die Verbindlichkeit zur Leutſelig—

keit

—1



von andern nichts Arges zu denken. 211

keit verſtarkt werde, wird daraus klar werden, wenn
wir

Drittens, erwagen, welche die Quellen der ſtrengen
und liebloſen Gedanken ſind, die wir ſo geneigt ſind von
andern zu unterhalten. Ware das Gemuth ganzlich von
vorgefaßten Meynungen frey, und hienge es nicht ſchon
immer auf eine oder die andre Seite hin, ſo konnte es ſich

auch der durftigen Erkenntniß, die es hat, mit ſo viel
mehrerem Vortheile zu Nutze machen. Aber dies iſt ſo
wenig der Fall, daß wir vielmehr von allen Seiten mit
Vorurtheilen umgeben ſind, und durch Leidenſchaften irre
gefuhtt werden; und dieſe außern ihren Einfluß in nichts
ſo ſehr als darin, daß ſie uns verleiten, von andern Arges

zu denken. Zu allen Zeiten heißt es von uns mit Recht,
daß wir, als durch ein Glas, nur dunkel ſehen; allein
Leidenſchaft und Vorurtheil ſind gleichſam Glaſer, durch
welche die Geſtalten der Gegenſtande verzerrt erſcheinen,

und die uns alſo auch falſch ſehen laſſen.
Es gehort mit zu dem Elende unſerer gegenwartigen

Lage, daß einige der guten Neigungen der menſchlichen
Natur uns ſo leicht zu Schwachheiten und Fehlern hin ver

leiten. Auf dieſe Art geſchieht es oft, daß die lobens—
werthe Liebe, mit der wir unſerm Vateilande oder der Kir—

che, zu der wir gehoren, oder der beſondern politiſchen
Parthey, zu der wir uns rechnen, anhangen, unſer Wohl—

wollen in eine zu enge Sphare einſchrankt, und heftige
Vorurtheile gegen diejenigen, die darin nicht zu uns ge—

horen, erregt. Nicht zufrieden, ſelbſt auf dem rechten
Wege zu ſeyn, muſſen wir nun auch alle andre auf einem
unrechten finden. Wir machen vorzugsweiſe Anſpruch

auf Weisheit und Gute; und indem wir mit Warme de—
nen unſern Beyfall geben, die es mit uns halten, verdam—

O 2 men
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men wir mit vieler Bitterkeit nicht bloß die Grundſatze,
ſondern auch den Charakter derer, die von uns abgehen.

Daher kommt es, daß ſonſt gut geartete Perſonen von der
Gewalt partheynehmender untadelhafter Anhanglichkeit zu

dem Vergehen des liebloſen Richtens hingeriſfen werden.
Sie dehnen ſehr ſchnell auf jeden Einzelnen hin die ſtren—
ge Meynung aus, die ſie unverantwortlicher Weiſe von allen

ohne Unterſchied gefaßt haben. Dieſer Menſch
iſt von einer Parthey, deren Grundlatze wir fur ſklaviſch
halten; alſo ſind alle ſeine Geſinnungen ſchlecht. Jener ge—

hort zu einer Religionsſekte, der wir Andachteley zuzu—
ſchreiben gewohnt ſind; alſo iſt er auch nicht eines edlen
oder unknechtiſchen Gedankens fahig. Ein andrer iſt mit
einer Sekte in Verbindung, in deren ſittlichen Grundſa
tzen wir zu wenig Ernſt zu ſehen meynen; und alſo kann
er kein guter Menſch ſeon. Sind dies die Urtheile
der Leutſeligkeit und der riebe? Haben wahre Frommigkeit

oder Tugend in ihrer Natur ſo außerſt enge Grenzen, daß
ſie ſich nur auf diejenigen allein einſchranken, die eine jede

Sache mit unſern Augen anſehen, und gerade ſo denken,
wie wir? Gob es irgend jemals eine große Parthey, die
ſo durchaus verdorben war, daß zu ihr nicht auch einzel—

ne Glieder von wirklichem Werthe gehorten?
Außer Vorurtheilen dieſer Art, die zuweilen auch eine

gute Seele irre fuhren konnen, giebt es noch andere weit
tadelnswurdigere Urſachen liebloſer Urtheile. Der Hoch—
muth wird durch einen jeden Vorzug, daran er keinen Theil
haben kann, beleidigt und verwundet; und ſeine Begier—
de, einen Flecken zu finden, laßt ihn auch den unbedeu—
tendſten Anſchein davon als befriedigenden Beweis anſe—

hen. Jſt der Hochmuthige zugleich Mitbewerber und Ne—
benbuhler, ſo vermehrt ſich bey ihm das Verlangen, Feh—

ler
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ler auszuſpahen, und alſo werden auch der Grunde zum
Tadeln mehr. Wo kein entgegenſtehendes Jntereſſe im
Spiele iſt, da hat bey vielen der Neid nur zu viel Ein—
fliuß, das Urtheil von dem rechten Wege abzuleiten. Und
wenn auch keine dieſer Urſachen wirkſam ſind, iſt doch das
innerliche Bewußtſeyn von Verdorbenheit ſchon hinrei—
chend, die Seele mit argen Gedanken von andern zu er—
fullen. Wornach ſollte ein Menſch ſeine Meynungen von
Menſchen am erſten bilden, als nach dem Charakter, den

er am beſten kennt, weil es ſein eigner iſt? Wer ein un—
edles, niedertrachtiges Gemuth hat, ſchreibt andern na—
turlicher Weiſe die Geſinnungen zu, die in ſeinem Herzen

wohnen, und iſt nun unglaubig in Anſehung jeder Vor—
trefflichkeit, die ihm ſelbſt ganzlich unbekannt iſt. Er
findet uberdem eine Art von Troſt in dem Gedanken, daß
andre nicht beſſer als er ſind, daß ſeine Schwachheiten und

Vergehungen die Schwachheiten und Vergehungen aller
Menſchen ſind, und daß diejenigen, die ſich am meiſten
durch Tugend unterſcheiden, doch im Grunde keinen an—

dern Vorzug haben, als den, ihre Fehler ſo viel geſchick—
ter verbergen zu konnen. Sich ſelbſt mit dieſen Gedan
ken ingeheim ſchmeichelnd, nahren und verſtarken nur zu

viele die uble Meynung, die fie von dem ganzen menſch—

lichen Geſchlecht bey ſich unterhalten. Selten, oder nie—
mals habt ihr Urſache, von dem Herzen deſſen Gutes zu
denken, der bey jeder Gelegenheit von andern das ſchlimm

ſte zu denken geneigt iſt. Laßt uns,
Viertens, bemerken, daß, wie die Quellen beſchaf—

fen ſind, aus welchen eine verdachtſchopfende argwohniſche

Gemuthsart entſpringt, es auch die Wirkungen, die ſie
in der Welt hervorbringt, und das Unheil und die Ver—
gehungen ſind, womit ſie das geſellſchaftliche Leben erfullt.

O 3 Sie
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Sie iſt darin unglucklicher Weiſe von andern Fehlern des

menſchlichen Herzens verſchieden, daß, indem ſie die
Menſchen zu Ungerechtigkeiten antreibt, ſie zugleich ihre
Ausſchweifungen in ihren eignen Augen rechtfertiget.
Wahrend des Aufruhrs andrer boſen Begierden wirkt das
Gewiſſen als eine zuruckhaltende Kraft. So bald der Tu—

mult ſich legt, außert Reue ihren Einfluß, und laßt den
Suuder das Boſe, das er gethan hat, empfinden. Aber
der Liebloſe iſt zu ſeinem Ungluck frey von allem ſolchen

Zwang, und aller ſolcher Zuruckhaltung. Die Bettho—
rung des Vorurtheils hat ſeine Vernunft verderbt, ſein
Gewiſſen irre gefuhrt: das Licht in ihm iſt in Fin—
ſterniß verkehrt. Da er die Gegenſtande ſeines Miß—
vergnugens als ſchlechte Menſchen anſieht, ſo glaubt er ſich
auch berechtiget, dieſem Mißvergnugen vollen Lauf zu laſ

ſen, und bildet ſich wohl zuweilen ein, ſelbſt wenn er die
unmenſchlichſten Handlungen thut, daß er Gott einen an—

genehmen Dienſt leiſte.
Die erſten Fruchte einer argesdenkenden Geſinnung

ſind Verlaumdung und Verunglimpfung, wodurch die
Geſeliſchaft ſo oft verwirrt und Zwietracht unter den Men—

ſchen erregt wird. Waren indeſſen dieß die einzigen Fol—
gen, daß man von einander ubel redet, ſo wurde das Un—

heil weniger zu bedeuten haben. Großere und ernſthaf—

tere Uebel ſind ſehr oft die Wirkungen davon. Welche
ſchreckliche Folgen hat, zum Beyſpiel, in dem Privatle—
ben oft eine voreilige ungegrundete Eiferſucht? Sobald je—
mand dieſem boſen Geiſte verſtattet hat, ſich ſeiner Seele zu

bemuchtigen, wird von demſelben ſein Verſtand verderbt,
und ſein ganzes Empfindungsvermogen in Unordnung ge—
bracht Dieſer Damon verfolgt ihn Tag und Nacht, und
bringt ihm unaufhorlich die gehaßigen und beunruhigenden

Geſtalten,
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Geſtalten, die ſein Werk ſind, vor die Augen, macht al—
les ſchwarz, und giebt den unbedeutendſten Kleinigkeiten

das Gewicht eines volligen Beweiſes, bis das, was an—
fanglich nur zweifelhafte Vermuthung oder geringer Un—
wille war, zu volligem Glauben und unverſohnlicher Wut

hinanwachſt. Das iſt es, was die Familien durch die
gewaltſamſten Erſchutterungen zerreift; was den Ehe—
mann gegen ſeine Gattinn, den Voter gegen den Sohn,

den Freund gegen den Freund bewaffnet; was den Ent—

wurf der Verratherey und des Meuchelmordes erzeugt,
und den Dolch in den Buſen des Unſchuldigen ſtoßt.
Jn dem offentlichen Leben; wie oſt ſind da Konigreiche
durch die heftigſten Kriege und Rebellienen aus ungerech—

tem Argwohn der Unterthanen gegen ihre Beheirſcher,
oder der unbeſonnenen Eiferſucht der Zurſten gegen ihr

Volk, erſchuttert worden? Aber Religionounei—
nigkeiten ſind es vornehmlich, in welchen die verderbliche

Macht liebloſer Vorurtheile ſich in ihrer ganzen Schreck—

lichkeit gezeigt hat. Die Religion verſtarkt, der Erfah—
rung nach, von je her eine jede Leidenſchaft, auf die ſie
wirkt, und macht jeden Streit, bey welchem ſie mit im
Spiele iſt, ungewohnlich heftig, weil die Gegenſtande,

die ſie darſtellt, von der Art ſind, daß ſie die menſchliche
Seele ſtark bewegen und intereſſtren. Wenn die Men—
ſchen von Eiſer fur ihre eigne Grundſatze angetrieben wer-
den, diejenigen, die eines andern Glaubens ſind, in dem

verhaßten Geſichtspunkte, in welchen falſche Frommig—
keit ſie ſetzt, anzuſehen, dann iſt nur zu oft jede Empfin—

dung von Menſchlichkeit erſtickt worden. Der milde Ein—
fluß derjenigen Religion, die nichts als Gelindigkeit ath-
met, iſt zu ſchwach geweſen, die gewaltthatige und bluti—

ge Hand des Verfolgungsgeiſtes zuruckzuhalten; und

O 4 der
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der Sinn der Liebloſigkeit, der unter den ſtreitenden Par
theyen ſeine ganze Wut ausgelaſſen, hat die Welt mit
ſolchem Jammer und Frevel angefullt, daß der Name
Chriſten dadurch verunehrt worden iſt.

roſſet uns insbeſondre auf ein ſchreckliches Beyſpiel

der Verſchuldung, welche Menſchen durch den Mangel
an Gelindigkeit und Leutſeligkeit auf ſich laden, und des
Verderbens, worein ſie ſich dadurch ſturzen konnen, Ach—

tung geben. Das Volk der Juden hat ſich jederzeit durch
einen engheizigen und liebloſen Geiſt unterſchieden. Als
Johannes der Taufer und unſer Heiland unter ihnen er—

ſchienen, urtheilten ſie von jenem, weil er eine ſtrenge
Gemuthsart hatte, und ein eingezognes Leben fuhrte, er
habe einen boſen Geiſt; und ſprachen dieſem, weil er hei—
ter und geſellig war, die einem Propheten geziemende Hei
ligkeit ab. Jhr Vorurtheil gegen unſern Herrn entſprang
zuerſt aus einer ſehr geringen und nichts bedeutenden Urſa—

che. Jſt dieſer nicht der Sohn des Zimmermannes?
Kann aunch etwas Gutes aus Nazareth herkom—
men? Da ſeine Wunderwerke dieſen Vorwurf enttrafte—

ten, und die Crhabenheit ſeines Standes hinlanglich be—
wieſen, nahrten ſie dennoch die gegen ihn gefaßten Vor—

urtheile durch die grundloſeſte Art zu urtheilen: Glaubt
auch einer der Oberſten an ihn? Beny ihrer hartnacki«

gen Anhanglichfeit an einen irdiſchen Meſſias, und das
ganze Verhalten unſers Erloſers beſtandig mit einem ſchie—

lenden Auge gnſehend, behandelten ſie ihn, wenn er ver—
derbte Menſchen durch ſeinen Umgang zu beſſern ſuchte,

als einen Geſellen der Zollner und Sunder. Weil
er von ihren ungegrundeten Menſchenſatzungen abgieng,
hielten ſie ihn fur einen Sabathſchander und Perachter

der Religion. Weil er die Zerſtorung ihres Tempels
vorher
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vorherſagte, beſchuldigten ſie ihn, ein Feind ſeines eignen
Volks zu ſeyn, bis zuletzt ihre Leidenſchaften durch beſtan
dige Mißdeutung ſeiner Handlungen dergeſtalt gereizt und

in Flammen geſetzt wurden, daß ſie mit Einer Stimme
ausriefen: Fort mit dieſem, kreuzige ihn, und gieb

uns Barrabas, den Morder, los— Bey
Erblickung dieſer ſchrecklichen Folgen des Mangels an Leut

ſeligkeit muſſe jederman zittern, von ſeinem Bruder ohne

hinlangliche Urſache Arges zu denken! Niemand kann
ſagen, wie weit ihn ſeine liebloſen Vorurtheile auf dem
Wege der Verſchuldung fuhren mochten, ſo bald er es ih—

nen verſtattet, in ſeiner Bruſt zu wohnen, und ſich dar-

in zu verſtarken. Die kleine Wolke, die aus dem
Meere aufſtieg wie eines Mannes Hand“), kann
bald großer werden, und ſich ausbreiten, bis ſie den gan—

zen Horizont bedeckt, und mit der verderblichſten Gewalt

das geſammelte Ungewitter auslaßt.
Funftens, wie ein argwohniſcher Sinn die Quelle ſo

vieler Verbrechen und Verleumdungen iſt, ſo bringt er
auch demjenigen, der davon beherrſcht wird, ein gewiſ—
ſes Elend. Seiner Freunde werden wenig ſeyn, und de—
rer, die er beſitzt, wird er ſich wenig erfreuen konnen. Die

Meynung, die er hat, daß andre ſeine Feinde ſind, wird
ſie zuletzt dazu machen. Er mag ſich noch ſo vorſichtig
in Ache nehmen, die Unfreundlichkeit ſeiner Gedanken
wird doch oft in ſeinem Betragen ausbrechen; und zur Er«
wiederung ſeines Argwohnens und Haſſens wird er Arg«a

wohn und Haß davon tragen. Außer den außerlichen
Uebeln, die er ſich durch abwendiggemachte Zuneigung,

durch verlornes Zutrauen und offenbare Feindſchaft zu.
zieht, iſt eine argwohniſche Gemuthsart an und vor ſich

R ſelbſtv) 1 Kon. XVIII. 44.
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ſelbſt eines der großten Uebel, die ein Menſch leiden kann.

Wenn in einer jeden Furcht Pein iſt, wie elend muß
da deſſen Zuſtand ſeyn, der, weil er beſtandig Verdacht

hegt, auch ſein Leben in beſtandiger banger Furcht zubringt?

Sich anſehend, als ob Ausſpaher, Feinde und Verrather
ihn umgaben, weiß er nicht, was Vertrauen und Zuver—

ſicht iſt. Er weiß nicht, gegen wen er ſein Herz offnen
ſoll. Er kleidet ſein Betragen in erzwungene Freundlich-—

keit, indeſſen ſein Herz in ſeinem Buſen vor Beſorgniß
heimlicher Verratherey bebt. Daher verdrußliches mur—

riſches Weſen, Mißfallen an der Welt, und alle peinliche
Empfindung eines verwundeten und verbitterten Gemuthes.

Die Uebel, die aus einer argwohniſchen Gemuths—
art entſpringen, ſind ſo zahlreich und ſo groß, daß von den
beyden entgegengeſetzten Abwegen weit eher der zu erwah

len iſt, durch zu gute Meynung von andern ſich nachthei—
ligen Folgen auszuſetzen, als durch beſtandiges Argesden—

ken von ihnen ſich alle Zufriedenheit zu rauben. Es iſt
beſſer, zuweilen hintergangen zu werden, als niemals
zu trauen. Sicherheit wird zu theuer erkauft, wenn wir
um ihrentwillen genothiget ſind, beſtandig bewaffnet zu
ſeyn, und in unaufhorlicher Feindſchaft mit unſern Neben—

menſchen zu leben. Das heißt, um des Lebens willen
ſich aller Annehmlichkeiten des Lebens berauben. Der
teutſelige genießt ſeines Zuſtandes, welcher es auch ſey,

mit frohem und friedlichen Sinne. Klugheit leitet ihn in
dem, was er mit der Welt zu thun hat; aber kein ſchwar—
zer Verdacht plagt ihn in ſeinen Stunden der Erholung.
Gewohnt, die Gemuthsbeſchaffenheit derer, die um ihn
ſind, in dem vortheilhafteſten Lichte zu betrachten, iſt er

in dem Zuſtande eines Menſchen, der ſich mitten unter an
genehmen Naturſcenen, bey welchen ſein Auge ſich mit Ver

gnugen
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gnugen verweilt, aufhalt. Der Argwohniſche hingegen, die
Einbildungskraft von allen haßlichen Geſtalten menſchlicher

Falſchheit, Betrugerey und Tucke voll, gleichtdem Wan—

drer in der Wuſte, der keine andre als ſcheusliche oder
ſchreckliche Gegenſtande um ſich her erblickt: ſich offnende
Schlunde, ziſchende Schlangen, und heulende Raubthiere.

Auf ihn iſt anzuwenden, was Gottes Geiſt von dem Elende
der Gottloſen ſagt: Sie haben keinen Frieden. Sie
ſind wie ein ungeſtum Meer, das nicht ſtill ſeyn
kann. Der Herr giebt ihnen ein bebend Herz,
und verſchmachtete Augen, und verdorrete Seele.
Tag und Nacht furchten ſie ſich, und ſind ihres
Lebens nicht ſicher').

Jch fuge nun noch, ſechſtens, hinzu, daß nichts
uber die Menſchen offenbarer und unmittelbarer das Miß—
fallen des Allmachtigen bringt, als ein boſes und tadelſuch—

tiges Gemuth. Jch will mich jetzt nicht bey den allgemei—
nen Erklarungen des gottlichen Zornes gegen Bosheit und

Haß aufhalten. Laſſet uns bloß erwagen, welche beſon—

dre Vorſtellung der Geiſt Gottes von dieſem Vergehen ei—
nes liebloſen Richters macht. Es wird fur eine freche An—
maßung des Vorrechtes Gottes, dem es allein zukommt,

alle Herzen zu erforſchen, und uber alle Charakter das Ur

theil zu ſprechen, erklart. Dieſes Vorrecht eignet Gott
ſich ſelbſt ſehr oft zu, um die Menſchen von voreiligen
Richterſpruchen zuruückzuhalten; ihm ſollen wir das Ge—

richt andrer uberlaſſen, und ein jeder auf das, was er
ſelbſt zu thun hat, und was ſeine Pflicht iſt, Achtung ge—

ben. Wer biſt du, daß du einen fremden Knecht
richteſt? Er ſtehet oder fallt ſenem Herrn. Rich—

tet

5 Buch Moſ. XXVIII. b5. 66.
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tet nicht vor der Zeit, bis der Herr komme, der den

Raih der Herzen offenbaren wird“).
Es verdient unſre ernſtlichſte Aufmerkſamkeit, daß in

verſchiedenen Stellen der Schrift von dem großen Richter
der Welt geſagt wird, er werde am Tage der endlichen
Vergeltung dieſem Grundſatze folgen, die Menſchen nach
dem Verhalten zu richten, das ſie gegen ihre Bruder beob—

achtet haben. Gegen die Barmherzigen wirſt du
dich barmherzig zeigen, und gegen die Harten
wirſt du hart ſeyn. Mit welcherley Gericht ihr
richtet, werdet ihr gerichtet werden, und mit wel—
cherley Maas ihr meſſet, wird euch gemeſſen wer—
den*?). Es iſt unmoglich, denjenigen, die dem Richter—
ſtuhl Gottes entgegen gehn, etwas ſtarkeres zu ſagen, als

dieſes, um allem ſtrengen Verdammen unter einander

Einhalt zu thun. Das iſt freylich nicht die Meynung,
daß, um Gnade zu finden vor Gott, es lediglich darauf
ankomme, leutſelige Geſinnungen gegen andre zu haben.

Wir wiſſen, daß noch andre chriſtliche Tugenden außer
dieſer erferdert werden, um uns fur den Himmel geſchickt
zu machen; und daß ohne Frommigkeit gegen Gott und

ohne Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum alle un—
ſre Liebe zu den Menſchen mangelhaft und eitel ſeyn werde.
Aber auch das wiſſen wir, daß in dem Herzen, darin ſich

keine Billigkeit und Leutſeligkeit befindet, der Geiſt Got—
tos ſicherlich nicht mohne; und daß, welches Anſehen von
Frommigkeit der Liebloſe auch annehmen mag, auf ihn
doch der Herr der Welt nicht mit Wohlgefallen herabſe

he. Du, der du ein Menſch voll Schwach—
heiten biſt; der du nicht bloß der Unpartheylichkeit deines

gottli-

v) Rom. XIV. 4a. aCer. IV. 5.
⁊r) Pſ. XVIII. 25. Matth. VII. 2.
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gottlichen Richters, ſondern ſeiner Nachſicht und Barm
herzigkeit bedarfſt; der du taglich dieſe Barmherzigkeit
von ihm erfleheſt, und ihn bitteſt daran zu gedenken, daß

du Staub biſt, und dir nicht ſo genau deine Vergehun—
gen zuzurechnen: unterwindeſt du dich mit dieſen Bitten

im Munde hinzugehen, und ohne Nachſicht deine Bru—
der zu richten, und nach den unerheblichſten Grunden ſte

zu verwerfen und zu verdammen? O du Heuchler, denn
mit welchem andern Namen konnen wir dich nennen? Ei—

tel ſind alle deine Anſpruche auf Frommigkeit. Unwirk—
ſam iſt alles, was du anfuhren magſt, um die Erbar—
mung des Himmels zu erlangen. Die Regel, die du
wider dich ſelbſt feſt geſetzt haſt, iſt entſcheidend. Duhaſt
die Sentenz deiner eignen Verdammung geſprochen.

Aus dieſem allen folgt uberhaupt, daß kein Theil der
Beherrſchung unſrer Gemuthsart eine großere Aufmerk—

ſamkeit verdiene, als die Sorgfalt, die wir anzuwenden
haben, unſre Seelen von liebloſen Vorurtheilen rein, und
der Leutſeligkeit und Menſchenliebe in Beurtheilung an—
drer offen zu erhalten. Der entgegengeſetzte Sinn hat
die allerſchlimmſten Folgen, ſowohl fur die menſchliche
Geſellſchaft, als fur uns ſelbſt. Wir wollen uns huten,
der Gewohnheit Arges zu denken dadurch keine Nah—
rung zu geben, daß wir zu ſtrenge und ubereilte Gedan.

Hken von der menſchlichen Natur uberhaupt unterhalten.
Allerdings hangt ihr ein großes Maaß von Schwachheit
und Verderben an; doch iſt es auch mit verſchiedenen Mi—

ſchungen von Tugend urd Gutmuthigkeit verſetzt. So
verfinſtert auch das gottliche Ebenbild in dem Menſchen
iſt, ſo iſt es doch nicht ganzlich verwiſcht. Viel From—
migkeit und Gute kann in Herzen, die uns unbekannt
ſind, verborgen liegen. Das Laſter iſt ſchimmernd und

laut.
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laut. Die Uebelthaten der Boſen machen Lerm in der
Welt, und beunruhigen die Geſellſchaft. Wahrer Werth
iſt ſtill und beſcheiden, und fordert beſondre Umſtande, um

offentlich bekannt zu werden. Der Prophet Elias hegte zu

einer Zeit eines herrſchenden Verderbens den Gedanken, alle
wahre Religion ſey aus dem Lande weggewichen. Jch,
ich allein, ſprach er zum Herrn, bin uberblieben, dir
zu dienen. Aber der Allmachtige, der das ſahe, was
ſeinen bloden Augen verborgen war, antwortete ihm: Jch
habe mir laſſen uberbleiben ſieben tauſend in Jſrael,

die ihre Knie nicht gebeuget haben vor Baal“).

Alte Leute, und Ungluckliche, die ſich durch ein ge—
plagtes Leben unter vieler Erfahrung der Falſchheit und

des Betruges boſer Menſchen durchgearbeitet haben, ſind
am geneigteſten, die ſtrengſten Meynungen von andern zu
unterhalten. Dieſen konnen die Umſtande einigermaßen
zur Entſchuldigung gereichen. Wenn aber in der Ju—
gend und im Wohlergehen eben dieſer harte argwohniſche
Geiſt herrſchend iſt; wenn diejenigen, die die Bahn des
Lebens erſt antreten, ihre erſten Schritte darauf mit al
len Aengſtlichkeiten des Mißtrauens thun; wenn, ehe ſie
noch Urſache haben ſich uber die Welt zu beklagen, ſchon
an ihnen die keinem trauende Behutſamkeit eines arg—
wohniſchen und die Bosartigkeit eines tadelfuchtigen Ge—
muths wahrgenommen wird: traurig iſt dann die Vor—
bedeutung, die eine ſolche Geſinnung fur die Unwur—
digkeit ihres kunftigen Charakters giebt. Von ihnen
habt ihr nichts zu erwarten, was entweder gefallend im

Privatleben, oder ehrwurdig in einem Verhaltniß mit
dem gemeinen Weſen ſeyn wird. Der Jugend ge—

buhrt

2 Kon. XIX. 14. 18.
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buhrt es insbeſondre, edel in der Empfindungsart, gelinde
in Meynungen, gerade im Betragen, und zu der gun—
ſtigſten Auslegung der Handlungen und des Verhal—
tens andrer geneigt zu ſeyn. Daurch alle Stufen des
Lebens iſt Leutſeligkeit und Billigkeit eine der ehren—
volleſten Eigenſchaften des menſchlichen Charakters. Sie

iſt in Verbindung mit großmuchigen Geſinnungen; ſie
wird durch Weisheit gerechtfertigt; ſie iſt dem Verhalt—

niß, in welchem wir gegen einander ſtehen, gemaß.
Wenn aber Vernunft und Menſchenliebe nicht ſtark ge—

nug ſind, uns von harten und liebloſen Urtheilen zuruck—

zuhalten, ſo muſſe jener furchtbare Ausſpruch oft in
unſern Ohren erſchallen: Ein unbarmherziges Ge—
richt wird uber den ergehen, der nicht barmher—
zig geweſen iſt!

Eilfte
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Eilfte Predigt.
Ueber den Charakter Joſephs

1Buch Moſ. XLVY. 5. 8.
Nun bekummert euch nicht, und denket nicht, daß ich dar—

um zurne, daß ihr mich hieher verkauft habt. Denn
um eures Lebens willen hat mich Gott vor euch her ge—

ſandt. Und nun, ihr habt mich unicht hergeſandt,

ſondern Gott.

Muf dieſe edle Art entſchuldiget Joſeph ſeine Bruder we
gen ihres unnaturlichen Betragens. Er verringert

die Abſcheulichkeit ihres Vergehens, indem er die gluck
lichen Folgen, die es gehabt hat, vorſtellt. Er ſieht uber

alle Mittelurſachen hinweg, und erkennt in den wunder—
baren Begebenheiten ſeines Lebens die Hand des Allmach—

tigen. Kein menſchlicher Charakter, der
in den Erzahlungen der Schrift vorkommt, iſt merkwur—
diger oder lehrreicher als der Charakter dieſes Patriarchen.

Wir ſehen ihn gepruft in allen Abwechſelungen des Glucks;
von dem Zuſtande eines Sklaven zu der Wurde eines Be
herrſchers von Aegypten emporſteigend; und in jeder Lage

durch ſeine Tugend und Weisheit Gottes und der Men
ſchen Gunſt erwerbend. Als Aufſeher des Hauſes Poti—
phars word ſeine Treue durch ſtarke Verſuchungen, die er
ruhmlich uberwand, gepruft. Durch die Augliſt eines
boshaften Weibes ins Gefangniß geworſen, machten ihn
ſeine Rechtſchaffenheit und ſeine Klugheit ſelbſt in dieſer
dunkeln Behauſung beruhmt. Zu Pharao gerufen er—

hob der weiſe und ausgebreitete Entwurf, durch den er das
Reich
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Reich von dem Jammer einer bevorſtehenden Hungersnoth

zu retten vorſchlug, ihn mit Recht zu dem hohen Stan—
de, in welchem ſeine Geſchicklichkeiten zum Dienſte des
Staats ſich ganz zeigen konnten. Allein in ſeiner gan—
zen Geſchichte iſt nichts, was mehr auffallt und intereſſirt,

als ſein Betragen gegen ſeine Bruder, die ihn in die
Sklaverey verkauft hatten. Der Augenblick, in welchem
er ſich ihnen zu erkennen gab, dieſer Augenblick, in wel—
chem wir ihn jetzt zu betrachten haben, war einer der be—

denklichſten ſeines lebens, und der ſeinen Charakter am
meiſten ins Licht ſetzt. Er iſt einer von denen, die ſelten
in dem Laufe menſchlicher Begebenheiten vorkommen, und

ſo beſchaffen, daß er die großeſte Aufmerkſamkeit aller,
die nur irgend einige Warme des Herzens haben, auf ſich
zieht. Laſſet uns die Geſinnung, die Joſeph hier außert,
unter zweyen Geſichtspunkten betrachten, die beyde fur

alle Chriſten außerſt lehrreich ſind: erſtlich, als eine
Anzeige ſeiner herzlichen Vergebung des Unrechts ſeiner

Bruder; und zweytens, als einen Beweis ſeiner ſchul—
digen Aufmerkſamkeit auf die Vorſehung Gottes.

J. Es zeigt ſich zuvorderſt hier die herzlichſte Verge—
bung. Jch werde hier nicht alles das wiederholen, was
zwiſchen Joſeph und ſeinen Brudern vorher vorgefallen,
da alle, die nur einigermaßen mit der heiligen Schrift be—
kannt ſind hinlanglich davon unterrichtet ſind. Aus der

ganzen Art der Erzahlung erhellet, daß, obgleich Joſeph
bey der Ankunft ſeiner Bruder in Aegypten ſich gegen ſte

fremde ſtellte, es doch vom Anfang an ſeine Meynung ge—
weſen ſey, ſich ihnen zu erkennen zu geben, und die Ent—

deckung dabey ſo eingeleitet habe, daß die Ueberraſchung
der Freude vollkommen ſeyn mochte. Darum nahm er
ein ſtrenges Weſen an ſich, und machte die Veranſtaltung

Blairs Pred. II Theil. P ſo,
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ſo, daß alle Kinder ſeines Vaters nach Aegypten kommen
mochten. Sie waren nun daſelbſt angelangt, und unter
andern Benjamin, der ſein jungſter Bruder von derſelben
Mutter und der Liebling ſeines Herzens war. Jhn dro
het er zuruckzubehalten, und ſchien willig zu ſeyn, den Uebri

gen die Heimkehr zu verſtatten. Dieſer Umſtand erneuerte

ihren Kummer. Sie alle kannten ihres Vaters unge—
meine Bangigkeit um Benjamin, und wußten, mit wel—
cher Schwierigkeit er in ſein Wegreiſen gewilliget hatte.
Sollte er zuruckzukehren verhindert werden, ſo befurchte—

ten ſie, daß der Schmerz den ſchwachen Greis uberwalti-
gen und in die Grube bringen wurde. Juda, der beſon—
ders darauf gedrungen hatte, es ſey nothig, daß Benja—
min mitreiſe, und der ſich ſeyerlich wegen ſeiner glucklichen

Zurucklunft bey ſeinem Vater verburgt hatte, erbat ſich
bey dieſer Gelegenheit ein Gehor bey dem Regenten, und
gab ihm von den Umſtanden der Familie Jakobs vollige

Nachricht.
Nichts kann intereſſanter und ruhrender ſeyn, als dieſe

Rede Juda's, wie ſie in dem vorhergehenden Kapitel auf-

gezeichnet iſi. Nicht wiſſend, mit wem er ſprach, ſchildert
er mit den Farben der ungeſchmuckteſten naturvolleſten Be—

redtſamkeit die ungluckliche Lage des alten Patriarchen,
wie ſein Leben nun bald ein Ende habe; wie er ſich lange

um den Verluſt eines Lieblingsſohns geharmt habe, von
dem er glaube, Raubthiere hatten ihn zerriſſen; wie bange
ſein Herz nun um ſeinen jungſten Sohn ſey; der ſey das
Kind ſeines Alters, ſey der einzige ſeiner Mutter, der noch

lebe, und nur das Elend dringender Hungersnoth habe ei—

nen zaurtlichen Vater bewegen konnen, ihn von ſich zu laſ—
ſen, und den Gefahren eines fremden Landes auszuſetzen.

So wir ohne ihn heimkamen, und der Knabe ware
nicht
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nicht mit uns, ſo wurden wir die grauen Haare
deines Knechts, unſers Vaters, mit Heizeleid in
die Grube hringen. Darum laß deinen Snecht

hie bleiben an des Knaben ſtatt, zum Knecht
meines Herrn. Denn wie ſoll ich hinautziehen
zu meinem Vater, wenn der Knabe nicht nit mir
iſt? Jch wurde den Jammer ſehen müſſen, der mei—
nem Vater begegnen wurde.

Nach dieſer Erzahlung vermochte Joſeph nicht ſich
langer zuruckzuhalten. Die zartlichen Vorſtellungen von

ſeinem Vater und ſeines Vaters Hauſe, von ſeiner ehema—

ligen Heimat, ſeinem Vaterlande und ſeiner Verwandt—
ſchaft, von der Noth ſeiner Familie, und ſeiner eigenen
Erhohung ſie alle ſtrometen mit zu vieler Cewalt in
ſeine Seele, als daß er nech ferner einige Verſtel'ung er—
tragen konnte. Er rief: LEaſſet jedermann von
mir hinausgehen; und er weinete laut. Die Thra—
nen, die er vergoß, waren keine Thranen der Betrubpiß.

Sie waren der Erguß der Liebe. Sie waren die Ausſtro—
mungen eines Herzens, das von allen zartlichen Gefuhlen
der Natur uberfloß. Schon ehemals war er auf eine glei—

che Weiſe bewegt worden, da er zuerſt ſeine Druder vor
ſich ſahe. Sein Herz entbrannte in ihm; er ſuchte,
wo er weinte; und gieng in ſeine Kammer, und
weinte daſelbſt; und wuſch dann ſein Geſicht, und
kehrete zu ihnen zuruck. Damals ward ſein edler Ent.
wurf noch nicht ausgefuhrtt. Nun aber, da er keine Ur—

ſache mehr hatte ſich zuruckzuhalten, ließ er den ſtarken
Empfindungen ſeines Herzens freyen Lauf. Der erſte
Staatsbediente des Konigs von Aegypten ſchamte ſich nicht

es zu zeigen, daß er als ein Menſch und als ein Bruder

P 2 fuhlte.
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fuhlte. Er weinete laut, daß es die Aegypter und
das Geſinde Pharao horeten.

Die erſten Worte, die ſein volles Herz ihm vorzubrin
gen verſtattete, waren die einer ſo ruhrenden Lage ange—
meſſenſten, die jemals geſprochen worden ſind; Jch bin

Joſeph! lebt mein Vater noch? Was konnte
er, was ſollte er in einer ſo leidenſchaftlichen Aufwallung

mehreres ſagen? Dies iſt die Stimme der Natur ſelbſt,
die ihre eigne Sprache ſpricht, und ins Herz eindringt:
kein Pomp des Ausdrucks, kein Geprange von Gutigkeit;
ſondern ſtarke Empfindung, die das, was ſie ſtark fuhlt,

ſogleich herausſagt. Seine Bruder konnten ihm nicht
antworten, denn ſie erſchracken vor ſeinem Ange—
ſicht. Jhr Stillſchweigen druckt die Gemuthsbewegun
gen der Reue und Scham, die bey dieſer in Erſtaunen
ſetzenden Entdeckung ihre Bruſt erfullten, eben ſo lebhaft
aus, als die wenigen Worte, die Joſeph ſpricht, die edeln
Empfindungen, die ſich bey ihm Luft zu machen ſtrebten,
ausdruckten. Kein Maler konnte einen ruhrendern Auf—
tritt wahlen, um die charakteriſchen Zuge des menſchlichen

Herzens zu ſchildern, als den, der hier vorgeſtellt wird.
Nie gab es eine Lage auf der einen Seite von einer zartli-

chern und tugendhaftern Freude, und auf der andern von
einer verwirrendern Beſturzung und angſtlichern Bewußt.

ſeyn von Verſchuidung, als dieſe. Sie iſtin der einfal—
tigen Erzahlung des heiligen Geſchichtſchreibers uns mit
mehrerer Energie und ſtarkerer Wirkung vor die Seele
gebracht, als wenn ſie mit aller Kunſt des bewundertſten

Redners unſrer Zeit aufgeſtutzt worden ware.
Sobald ſich Joſeph ein wenig von den erſten angreifen—

den Aufwallungen ſeiner Empfindungen erholt hatte, macht

er ſeinen Brudern ſeinenZuſtand naher bekannt, und giebt ih

nen
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nen von den wohlthatigen Abſichten, um deren willen er
dieſe Wurde und Gewalt von der Vorſehung erhalten zu

haben glaubte, Nachricht. Die Art, wie er ihre ehe—
malige Grauſamkeit entſchuldigte, iſt ungewohnlich und
merkwurdig. Bekummert euch nicht, daß ihr mich
hierher verkauft habet. Denn Gott hat mich vor
euch hergeſandt, daß er euch ubrig behalte auf Er—
den, und euer Leben errette durch eine große Er—
rettung. Und nun, ihr habt mich nicht hergeſandt
ſondern Gott; der hat mich Pharao zum Vater
geſetzt, und zum Herrn uber alle ſein Haus, und
zum Furſten in ganz Aegyptenlande. Dieſe Apo—
logie war freylich keine hinlangliche Entſchuldigung ihrer
Uebelthat. Denn hatte gleich die alles beherrſchende Vor—

ſehung des Himmels den Lauf der Begebenbeiten ſo gelenkt,
daß ihre boſe Abſichten zu einem glucklichen Ausgange
beforderlich ſeyn mußten: ſo war doch die Bosheit ihrer

Abſichten ganzlich ihr eignes Werk. Der Neid und die
Eiferſucht, ſo ſie gegen ihren Bruder bey ſich unterhielten,
brachten ſie dahin, dieſe abſcheuliche That zu begehen. Die

That war willkuhrlich; das Verbrechen ganz ihr eignes;
und indem die Vorſehung durch ihre Dazwiſchenkunft un—

vorhergeſehene Folgen daraus entſpringen ließ, ſo wurden

dadurch ſie, wie es auch nicht geſchehen konnte, von der
Verſchuldung nicht frey geſprochen. Gottlos ware der
Schluß, daß, weil Gott Gutes aus dem Boſen heraus
zieht, wir das Boſe, das wir begehen, nicht zu verant—
worten haben. Gott kann nicht zum Boſen verſucht
werden; er verſucht auch niemand“). Aber die im
Texte ausgedruckte Geſinnung iſt als eine liebreiche Be—
ſchonigung anzuſehen, mit der Joſeph nach dem Antriebe

P 3 ſeines
*e) Jat. J. 13.
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ſeines großmuthigen Herzens das Verhalten ſeiner Bru—
der entſchuibigte. Er ſahe die Verwirrung, von der ſie
in ſeiner Gegenwart zu Boden geſchlagen wurden. Er
lenkt ihre Auſmerkſamkeit von dem Andenken an eine Ue—
boat, diojetzt ihre Herzen mit Angſt peinigte, ab, indem

En die glucklichen Wirkungen, die ſie hervorgebracht

hatte, vorſtellt. Er befreyt ſie von aller Unruhe in An—
ſehung ſeiner. Er fordert ſie auf, ſich uber ſein Wohl—
ergehn zu freuen, und, anſtatt ſich bey einer ſchmerzensvol—
len Trinnerung ihres eignen Verhaltens zu verweilen, ſich

mit ihm zur Erkennung und Anbetung der Hand des All—
machtigen zu oereinigen.

Wie verſchieden iſt dieſer'liebenswurdige Sinn, den
Joſeph hier außert, von jener unfreundlichen und prahle-—

riſchen Bezeuqung von Ueberlegenheit, die unter denen,
die ſich Chriſten nennen, nur zu oft die- vorgegebne Ver—

zeihung des erlittenen Unrechts begleitet! Man iſt bereit

zu ſagen, daß man an ſeinem Theile die. Beleidigungen
vergebe; man wunſcht, die Perſonen, die beleidiget ha—

ben, mochten eben ſo fahig ſeyn, es ſich ſelbſt zu verge—
ben; man uberlaßt ſie Gott und ihrem eignen Gewiſſen.
Durch die harten Reden, die man horen laßt, verrath
man die innerliche Bitterkeit des Gemuths, und beſriedigt

auf eine kunſtliche Weiſe ſeinen Groll zu eben der Zeit, da

man zu verzeihen vorgiebt. Der große und gute Mann
hingegen, deſſen Charatter wir jetzt betrachten, loſcht al—

les Andenken an die Uebelthaten, die er vergiebt, aus.
Er ſucht die Gewiſſensvorwurfe ſeiner Bruder durch Ver—

minderung ihrer Schuld geringer zu machen; und indem
er Anſtalten macht, ſie in angenehme Umſtande zu verſe—

ten, iſt er zugleich bemuht, ihre Herzen von Kummer und
Unruhe zu befreyen.

Dieſes



Ueber den Charakter Joſephs. 231

Dieſes aber war bey Joſeph nicht bloß eine voruber—

get ende Gemuthsbewegung, in die ihn der erſte Ausbruch
ſeiner Empfindung, als er ſich ſeinen Brudern bekannt
machte, verſetzte. Ein merkwurdiger Vorgang, der ſich
verſchiedene Jahre nach dieſer Zeit zutrug, giebt uns einen
einleuchtenden Beweis, daß dieſe ſeine Geſinnung bis an
das Ende ſeines Lebens fortgedauert hat. Es wird nam—
lich in dem letzten Kapitel dieſes Buchs erzahlt, daß, als

Jakob ſtarb, ſeine Sohne anſiengen, wegen deſſen, was ſie

ſich nun zu ihrem Bruder zu verſehen hatten, beſorgt zu

ſeyn. Die, ſo Boſes gethan haben, ſind immer arg—
wohniſch. Sich ihrer eignen niedrigen Geſinnung be—
wußt, ſind ſie unfahig, ſich von der Großmuth anderer eine
Vorſtellung zu machen. Sie ſahen das Band, das die

Familie zuſammenhielt, nun zerriſſen. Sie beſergten,
der Groll Joſephs gegen ſie ſey bisher nur unterdruckt oder
verborgen worden. Sie ſprachen, Joſeph mochte
uns gram ſeyn, und vergelten alle die Bosheit,
die wir an ihm gethan haben. Jn dieſer Beſorgniß
wandten ſie ſich erſtlich mit einer demuthigen Geſandtſchaft

an ihn, um ſeinen Unwillen durch das Andenken an ihren

gemeinſchaftlichen Vater zu beſanftigen; erſchienen alsdann

ſelbſt vor ihm, fielen auf ihr Angeſicht nieder, bekann—
ten, daß ſie ſeine Knechte waren, und baten ihn, die Miſ—
ſethat, deren ſie ſich gegen ihn ſchuldig gemacht hatten, zu

verzeihen. Allein kein ſolcher verborgener Groll, als ſie
gefurchtet hatten, war in der Seele Joſephs verſteckt. Jm

Gegentheil, da er ſeine Bruder in dieſer ruphrenden Lage
erblickte, ihres ehemaligen Beſchutzers beraubt, und ih—
rer Meynung nach genothiget, ihn um Erbarmung anzu—
flehen, ward er durch einen Strom zartlicher Gefuhle uber—

waltiget. Joſeph weinete, da ſie ſolches mit ihm
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redeten. Dieſe empfindungsvolle Thranen allein wa—
ren hinreichend, ihnen Vergebung zu ſichern. Aber er eilte
auch durch freundliche Zuredungen ihnen ihre Furcht zu

benehmen: Furchtet euch nicht; denn ob ihr es
gleich boſe mit mir zu machen gedachtet, ſo gedachte

es Gott doch gut zu machen. Darum furchtet
euch nicht; ich will euch verſorgen und eure Kin—
der. Und er troſtete ſie, uud redete freundlich
mit ihnen »J.

So war der letzte Vorfall beſchaffen, deſſen in dem
Leben dreſes vortreflichen Mannes Erwahnung geſchieht.
Jhr werdet wenige antreffen, die ſich ſo wie er durch eine

Vereinigung leuchtender Tugenden auszeichnen. Jn der
tiefſten Widerwatigkeit geduldig und voll Vertrauen; im
hochſten Wohlergehen wohlthatig und edel geſinnt; ehrer—

bietig und zartlich als Sohn; gutig und verſohnlich als
Bruder; ein vollkommener Staatsmann; ein weiſer und
vorſichtiger Regent des Landes. Jn einem ſolchen Cha—
rakter ſehet ihr die menſchliche Natur im Beſitz ihrer hoch—

ſten Ehre. Die Geſinnungen, die er einfloßt, zielen da—
hin ab, unſre Seelen zu veredeln und zu verhindern, daß

ſie nicht von dem Geiſte jener hartherzigen, eigennutzigen,

alles auf ſich ſelbſt ziehenden Menſchen, davon die Welt
voll iſt, angeſteckt werden.

Das ruhrende Beyſpiel von Vergebung, das der Text
uns vor Augen ſtellt, ſollte uns unter den mancherley Ver
anlaſſungen, die es in der Welt giebt, gereizt und belei—
digt zu werden, oft in die Gedanken kommen. Hat ei—
ner, der ſo verdienſtvoll und liebenswerth war, noch dazu
in den Tagen ſeiner Jugend und Unſchuld, eine ſo grauſa-

me Begegnung von ſeinen Brudern erdulden muſſen, ſollte

es

S 1 Buch Moſ. L. 21.
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es uns da befremden, wenn wir, ſelbſt bey unſern nach
ſten Verwandten, Ungerechtigkeit und Undank antreffen?
Beleidigungen und ungerechte Begegnungen ſind, mehr
oder weniger, das Antheil aller Menſchen. Sie ſind, gleich
dem Tode, ein unvermeidliches Uebel. Kein Stand iſt
ſo erhaben, keine Macht ſo groß, kein Charakter ſo vn—

befleckt, um uns davon zu befreyen. Die Welt iſt voll
undankbarer Menſchen, falſcher Freunde und aewalttha—

tiger Gegner. Ein jeder weiſer Menſch muß ſichzudem,

was ihm auf dem dornichten Wege dieſes Lebens n
kann, vorbereiten. Er hat nicht zu eiwarten, daß er
Trauben von den Diſteln leſen werde, und darf die
Herrſchaft uber ſeine Seele nicht verlieren, weil es ihm
nicht vergonnt iſt, mitten unter boſen Nenſchen gleich einer
geheiligten Perſon unangetaſtet und unbeleidigt zu bleiben.

Wie dieſer Blick auf unſern Zuſtand die Heſtigkeit
unſrer Leidenſchaft und Ungeduld maßigen ſollte, ſo ſoll—

ten die erleichternden Umſtande, auf welche uns die Ver—

nunft aufmerkſam macht, unſre Empfindlichkeit mildern.
Denket an die verſchiedenen Auslegungen, deren die Hand—

lungen der Menſchen fahig ſind. Erwaget, wie verſchie—
den die Bewegungsgrunde deſſen, der uns beleidiget hat,
von denen ſeyn mogen, die wir ihm inder Hitze der Leiden—
ſchaft zuſchreiben; wie geneigt alle Menſchen ſind, ſich
durch irrige Gedanken von dem, was ihnen nutzlich iſt,

verleiten zu laſſen; und wie wenig Grund wir haben zu
klagen, wenn bey vorausgeſetztem Streit des Jntereſſes
uns etwas widriges begegnet, weil andre das ihrige dem

unſrigen vorziehen. Erinnert euch, daß keine Meynun—
gen, die ihr unter dem Einfluß der Empfindlichkeit faſſet,

als richtig angeſehen werden konnen; und daß ein jeder

P5 den
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den Abſichten ſeines Feindes einen eingebildeten Grad von

Bosbeit zuſetzt.
Aber geſetzt, das Unrecht, das euch zugefugt wor—

den, ſey ſeiner Beſchaffenheit nach noch ſo groß, und durch

die Umſtande ſo viel unverantwortlicher; geſetzt, es ſey ſo—

gar dem, ſo Joſeph erduldete, gleich: ſo ſehet, gleich ihm,
zu der gottlichen Regierung hinauf, der wir alle unterwor—
fen ſind. Wenn wir Vergebung fur eine ſolche Pflicht

erkennen, die Gott durch die heiligſten Geſetze eingeſcharft
hat, durfen wir es da wagen, uns die verdiente Rache
des Oberherrn zuzuziehen, zu deſſen Gnade wir taglich un—

ſre Zuflucht zu nehmen genööthiget ſind? Wenn wir mit
harten und unverſohnlichen Geſinnungen gegen unſre Bru
der unſer Gebet um Barmherzigkeit fur uns ſelbſt zu Gott
auſſchicken, ſo kommt dieſes Gebet als ein Fluch uber un—

ſre Haupter zuruck; und unſre Andacht ſelbſt verſiegelt das

Urtheil unſrer Verdammung.
Die deutlichſten und naturlichſten Empfindungen der

Billigkeit vereinigen ſich mit den Geſetzen Gottes, die
Pfuicht, die ich empfehle, einzuſcharfen. Laſſet den, der
nie in ſeinem Leben jemanden Unrecht gethan hat, das
Vorrecht haben, unerbittlich zu bleiben. Aber diejenigen,
denen ihr Gewiſſen Schwachheiten und Vergehungen vor—

wirft, muſſen Vergebung als eine Schuld anſehen, die
ſie andern zu bezahlen haben. Gemeinſchaftliche Fehl—
tritte ſind der ſtarkſte Antrieb, ſich gegenſeitig zu verzeihen.

Ware dieſe Tugend unter den Menſchen unbekannt, ſo

wurden Ordnung und Annehmlichkeit, Fried und Ruhe
dem menſchlichen Leben fremde ſeyn. Das Boſe mit Bo—

ſen vergelten, nach dem ungeheuren Maaß, das Groll
und Zorn vorſchreiben, wurde nun erwiedernde Rache
rechtſertigen. Der Beleidigte wurde der Beleidiger wer—

den;
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den; und ſo wurden zugefugte, vergoltene und neue Be—

leidigungen in unaufhorlicher Folge umlaufen, bis die Welt
mit Blut uberſchwemmt worden. Von allen Leidenſchaf—

ten, die ſich des menſchlichen Herzens bemachtigen, iſt
Rachſucht die aller entſetzlichſte. Wird ihr eiune vollige
Herrſchaft verſtattet, ſo iſt ſie mehr als hinreichend, die we—

nigen Annehmlichkeiten, die der Menſch noch in dieſem ge—

genwartigen Zuſtande hat, zu vergiften. Wie viel auch
immer ein Menſch von Ungerechtigkeit leiden mag, ſo lauft

er doch immer Gefahr, noch weit mehr zu leiden, wenn er

der Rachſucht nachhangt. Die Genaltthatigkeit eines
Feindes kann ihm ſo wehe nicht thun, als er ſich durch die

Pein thut, deren Urheber er ſelbſt iſt, da er milde und un—
bandige Leidenſchaften in ſeiner Seele wuten laßt.

Jene boſen Geiſter, die die Gegenden der Ungluckſe—
ligkeit bewohnen, werden als ſolche vorgeſtellt, die an Ra—

che und Grauſamkeit ein Vergnugen finden. Allein al—

les, was groß und gut in dem Weltall iſt, halt die Par—
they der Gelindigkeit und der Erbarmung. Der allmach—
tige Regierer der Welt, obgleich von einem Menſchenal—
ter zum andern durch die Uebertretungen der Menſchen be—

leidigt, und durch ihre Gottloſigkeit verſpottet, iſt lang—

muthig und geduldig. Da ſein Sohn in unſrer Na—
tur auf der Erde erſchien, gab er ſowohl in ſeinem Leben
als in ſeinem Tode das vortreflichſte Beyſpiel von Ver—

ſohnlichkeit, das die Welt jemals geſehen hat. Wenn
ihr auf die Geſchichte der Menſchen Acht habet, ſo werdet
ihr gewahr werden, daß zu allen Zeiten diejenigen, die
als wurdige Menſchen geehrtoder als groß bewundert wor-

den ſind, ſich auch durch dieſe Tugend hervorgethan ha—

ben. Rachſucht wohnt in kleinen Seelen. Ein edles
und großmuthiges Gemuth iſt jederzeit daruber erhaben.

Es
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Es wird von den Beleidigungen der Menſchen nicht ſo
heftig als andre erſchuttert. Jn ſich ſelbſt geſammelt, bleibt
es bey ihren ohnmachtigen Anfallen unbewegt, und ſieht
eher mit edlem Mitleiden als mit Zorn auf ihr unwurdi—

ges Verhalten herab. Es iſt mit Wahrheit geſagt worden,
daß ſobald auch der großte Menſch auf Erden ein Beleidiger
wird, der gute Menſch ſich durch Vergebung des Unrechts

uber ihn erheben konne. Joſeph hatte in dem Augenblick,
in dem wir ihn jetzt betrachten, alle dieſe unnaturliche Bru

der, die ſich der grauſamſten Beleidigung, welche Men—
ſchen begehen konnen, gegen ihn ſchuldig gemacht hatten,

vollig in ſeiner Gewalt. Er hatte ſie auf immer in der
aghptiſchen Knechtſchaft, zu der ſie ihn ehemals beſtimmt
hatten, behalten; und der Rachbegierde durch deſpotiſche
Erſchwerung ihres unglucklichen Zuſtandes ein Genuge
thun konnen. Hatte er ſich auf dieſe Art verhalten, ſo
mochte ihm eine Zeit lang das Gluck ſeines hohen Stan—
des geſchmeichelt haben. Allein Gewiſſensunruhe wurde
doch zuletzt ihren Stachel in ſeiner Seele haben fuhlen laſ-
ſen. Grauſamkeit wurde ihn eben ſo unglucklich in ſich
ſelbſt, als andern verhaßt gemacht haben; und ſein Name
wurde ſich unter dem Haufen jener verachtungswerthen
Staatsmanner, deren Handlungen die Jahrbucher der Ge—

ſchichte beflecken, verloren haben. Jetzt hingegen behau
ptet ſein Charakter unter denen, die wegen unbeſcholtener

Tugend beruhmt ſind, eine der erſten Stellen. Sein
Andenken wird von allen Geſchlechtern geſegnet. Sein
Beyſpiel fahrt fort die Welt zu erbauen; und er ſelbſt
leuchtet in den himmliſchen Wohnungen wie des Him—

mels Glanz und wie die Sterne immer und ewig—

lich. Laſfet uns nun,

II. Zwey
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II. Zweytens, die im Texte ausgedruckte Geſinnung
nicht blos als Beweis einer herzlichen Vergebung, ſon—
dern auch als den Ausdruck der frommſten Aufmerkſam—
keit auf die Wege der Vorſebung betrachten. Nun, ihr
habt mich nicht hergeſandt, ſondern Gott. Bemeikt,
wie ſchon Frommigkeit und Menſchenliebe hier verbunden

ſind. Wie uns von jenem rechtſchaffenen Cornelius er—

zahlt wird, daß ſein Gebet und ſeine Allmoſen, ſeine
Andacht und ſeine guten Werke hinaufgekommen ſind
ins Gedachtniß vor Gott, ſo erblicken wir auch hier
in des Patriarchen Herz bruderliche Liebe und fromme Ehr—
erbietung gegen Gott in Eine Empfindung vereinigt. Hatte
Joſeph eine niedrige und gemeine Seele gehabt, ſo wur—
de er bey dieſer Gelegenheit ganz andre Geſuhle gehabt ha—

ben. Auf die vergangenen Begebenheiten ſeines Lebens zu—
ruckſchauend, hatte er alle von ihm erduldete Trubſale der

verkehrten Behandlung ſeiner Bruder, alles Gluck aber,
das er nach der Zeit erlangte, ſeiner eignen Weisheit und
ſeinem guten Verhalten zugeſchrieben; die Folge davon
ware geweſen, daß er gegen die Werkzeuge ſeiner Leiden

voll Bitterkeit, in Anſehung ſeines Wohlſtandes aber voll
Hochmuth und Selbſtgenugſamkeit geblieben ware. Allein
Joſephs edle, großmuthige Seele verwarf dergleichen un—

wurdige Geſinnungen. Auf die Hand Gottes bey allem,

was ihm begegnet war, hinſehend, loſchte er das Anden
ken an alle die boſen Thaten, die ſein Ungluck bewirkt hat—

ten, bey ſich aus; und in Anſehung ſeines Glucks dachte
er an keinen Selbſtruhm, ſondern ſchrieb daſſelbe lediglich

dem Willen des Himmels zu. Laßt uns bemerken, daß
dies nicht der Gedanke eines Privatmannes, der nichts
mit der Welt zu thun hat, ſey, und deſſen Umſtande ſol-
chen auf Gott gerichteten Betrachtungen etwa beforderlich

geweſen



238 Xl. Predigt.
geweſen waren. Es iſt der Gedanke eines Mannes, der
ein Leben voll Geſchafte und Verſuchungen fuhrte, eines

Hofmanns, eines Gunſtlings des großeſten Manarchen,
der damals in der Welt bekannt war. Beny dem allen ſe—

het ibr ihn mitten unter den Opfern, die Unterthanigkeit
und Schmeicheley ihm brachten, die Maßigung und Ein—

falt einer tugendhaften Seele behalten, und mitten unter

der Abgotterey und falſchen Philoſophie der Aegypter bey
den Grundſatzen der wahren Religion bleiben, und dem

Gott Jſraels die Ehre geben.

Aus dieſer Vereinigung der Frommigkeit mit der
Menſchenliebe, die wir in den Geſinnungen Joſephs wahr—

nehmen, folgt eine ſehr wichtige Lehre: numlich, daß
ein audachtiges Auſſehen auf die Hand Gottes in den
verſchiedenen Begebenheiten des Lebens dahin abzwe—

cke, gute Geſinnungen und Neigungen gegen Menſchen
zu beſordern. Diejenigen, die auf die Beſchaffenheit
der menſchlichen Natur Achtung geben, werden gewahr
werden, daß ein großer Theil der bosartigen Leiden—
ſchaften, die in der menſchlichen Geſellſchaft ausbre—

chen, daher ſeinen Urſprung nehme, daß die ganze Auf—
merkſamkeit nur auf die Micttelurſachen eingeſchrankt,
die erſte Urſache von allem aber uberſehen wird. Dies

macht die Menſchen ubermuthig im Gluck, und im
Ungluck murriſch und unverſohnlich: denn ſie haben—

bey jenem nichts hoheres vor Augen als ihre eigne
Geſchicklichkeiten, und ſehen bey dieſem nur allein auf
das Verhalten der Menſchen, die ſich als ihre Feinde be—
tragen haben. Sie erblicken keinen durch die ganze Na—

tur durchgefuhrten Plan der Weisheit und Gute, der ihr

aufgebrachtes Gemuth beruhigen konnte. So bald
ihnen
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ihnen irgend Urſachen des Mifvergnugens ihre Hei—
terkeit rauben, ſehen ſie die Welt als eine ununterbro—
chene Scene von Unglucksfallen und Beleidigungen, von

verwirrten Begebenheiten und vernunftloſen Menſchen

an. Ein ganz andres Schauſpiel bietet hingegen die
Betrachtung der Welt dem Frommen dar. Miitten
unter der anſcheinenden Verwirrung wird er eines Prin—
cipiums von Ordnung gewahr; und durch das Auf—
merken auf dieſe Ordnung kommt ſeine Seele in Ru—
he. Er erblickt einen weiſen und gerechten Be—
herrſcher, der uber alle aus dem Tuimult mit ein—
ander ſtreitender Leidenſchaften und Vortheile entſpringen—

de Bewegungen gebietet; der mit unmerkbarem Einftuſ—
ſe die Hand des Gewaltthatigen zur Erfullung wohlthati—

ger Endzwecke hinlenkt; der unerwartete Abſichten durch
die unſcheinbarſten Mittel erreicht; der, wenn Mien—
ſchen wuten, Ehre einlegt; zuweilen den Muchti—
gen demuthiget, zuweilen den Niedrigen erhohet, und
die Boſen oft in eben die Schlingen verwickelt, die
ihre Hande fur andre bereitet hatten. Ehrfurchtsvolle
Anerkennung der gottlichen Regierung halt die Unord—
nungen kleiner Leidenſchaften im Zaum. Ehrerbietung
gegen die Rathſchluſſe des Himmels floßt Geduld und
Maßigung ein. Vertrauen auf die vollkommene Weis—
heit und Gute, die alles zum Beſten lenkt, vermin—
dert die Gewalt, mit der irdiſche Unglucksfalle auf
uns wirken. Der Grad unſrer Leidenſchaft und un—
ſrer Empfindlichkeit wird allezeit mit der Erſchutterung,
die wir durch den Wechſel des Glucks leiden, im Ver—
haltniß ſtehen. Wer ſich nur allein an Mittelurſachen an—
hangt, der nimmt auch an der Gewalt und Unregelmaßig-

krit aller geringern Triebwerke, die zu dieſer großen Ma—

ſchine
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ſchine gehoren, Antheil. Wer bey allen Dingen auf
Gott ſieht, der halt ſich, wenn ich ſo reden darf, in je—
ner hohern Sphare auf, in der alle Bewegung anfangt;
er iſt wenigern Stoßen und Erſchutterungen ausgeſetzt,
und nur die allgemeine Bewegung des Weltſyſtems ſuhrt

ihn mit ſich fort.
Wie kann Mildigkeit oder Verſohnlichkeit in der

Gemutheart desjenigen Statt finden, der, wenn uble
Behundlung andrer ihm Schaden bringt, kein Heilig—
thum in ſeiner eignen Bruſt hat, in welchem er gegen
die Ungerechtigkeiten der Menſchen Schutz finden kann;
der in ſich nichts hat, was dem aufſchwellenden Strome
murriſcher und zorniger Leidenſchaften einen Damm entge—

gen ſetzen konnte? die Gewaltthatigkeit eines Feindes,
oder die Undankbarkeit eines Freundes, dieſes Menſchen
Ungerechtigkeit, und jenes Menſchen Falſchheit und Hin—

terliſt ſitzen feſt, und eitern beſtandig in ſeinen Gedan—

ken. Was ſie ihrer Seits zu ſeiner Noth beygetragen,
haben, das ſchmerzt ihn oft mehr als die Noth ſelbſt.
Derjenige hingegen, der in allem, was ſich zutragt, zu
Gott aufſieht, hat beſtandig einen großen und ſeelerhe—
benden Gegenſtand vor Augen, der ihm erhabne Geſin—

nungen einfloßt. Seine Seele iſt jedem beruhigenden
Gedanken offen, und zu jeder edelmuthigen Empfindung
geſtimmt. Er iſt geneigt, mit Joſeph zu ſagen: Jhr
habt mich nicht hergeſandt, ſondern Gott; mit
David: Er iſt der Herr, er thue was ihm wohl—
gefallt; und mit einem, der großer war als beyde: Soll
ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater
gegeben hat? Dies erhebt ihn uber viele der ge—
wohnlichen Anlaſſe zu Erbitterung in der Welt. Denn
er ſieht uberhaupt ſein gegenwartiges Leben als einen Theil

eines
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eines großen Entwurfs an, der unter der Leitung des
Himmels ausgefuhrt wird. Jn dieſem Entwurſe ſieht
er Menſchen, die ſich auf verſchiedene Weiſe gegen ihn
verhalten, und zu ſeinem Wohl oder Wehe beytragen.
Aber alles, was ſie thun, iſt in ſeinen Augen nur unter—
geordnetes Triebwerk. Es kann mit Recht ſeine Liebe
verdienen, oder ſeine Empfindlichkeit gelegentlich reizen;

aber es wird nie ſturmiſche oder bosartige Leidenſchaften in

ihm zur Aufwallung bringen. Er ſieht boſe Menſchen
blos als die Ruthe an, mit welcher der Allmachtige zuch—

tiget, wie er Peſt und Erdbeben und Sturm anſieht.
Mitten in ihrer Ungerechtigkeit und Gewaltthatigkeit kann

er mit ihrer Blindheit Mitleiden haben, und in Nachah-
mung unſers hochgelobten Erloſers beten: Vater, ver—

gieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!

Blairs Pr. II Theil. Q Zwolfte
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Zwolfte Predigt.
Ueber den Charakter Haſaels.

2 Ron. VIII. 12- 14.
Da ſprach Haſael: warum weineſt du, mein Herr? Er

ſprach: Jch weiß, was ubels du den Kindern Jſrael
thun wirſt. Du wirſt ihre feſte Stadte mit Feuer ver—
brennen, und ihre junge Mannſchaft mit dem Schwerdt
erwurgen, und ihre junge Kinder todien, und ihre
ſchwangern Weiber zerhauen. Haſael ſprach: Jſt dein
Knecht ein Hund 5, daß er dies groß Ding thun ſollte?
Eliſa ſprach: der Herr hat mir gezeigt, daß du Konig

zu Syrien ſeyn wirſt.

J Jer Prophet Cliſa lebte zu den Zeiten Jorams, des„en
 Konigs von Jſrael. Er hatte ſo viel Anſehen,
und einen ſo ausgebreiteten Ruf, daß Benhadad, der

Konig

Der eigentliche Sinn der Rede Haſaels iſt dieſer: Wie kann
ich, ein Privatmann, ohne Gewalt etwas von der Wichtig
keit thun? und hierauf bezieht ſich auch des Propheten Ant
wort: Du wirſt Konig werden. Luihernhat daher auch rich-
tiger uberſetzt: Was iſt dein Knecht, der Hundrc. c. ein
Ausdruck, der damals nicht die Anſtoßigkeit hatie, die er in
unferu Sprachen bey ſich fuhrt. Siehe  Sam. XXIV. 15.
Blair bat indeſſen, der engliſchen Bibeluberſetzung zufolge,
ſowohl der Frage Haſaels als der Antwort Eliſa's einen
andern Sinn untergeſchoben, und dieſem gemaß uber Ha—
ſaels Charakter geurtheilt. So viel Wahrheit und ſo viel
Kenntniß des menſchlichen Herzens daher auch in dieſer
Rede iſt, ſo hat ſie doch, in ſo fern ſie ſich auf dieſe ge
mißdeutete, eher wahre oder verſtellte Demuth, als Abſcheu
an Grauſamkeit anzeigende Aeußerung Haſaels bezieht,
keinen vollig richtigen exegetiſchen Grund. Anm. des

Ueberſ.
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Konig von Syrien, ob er gleich ein Gotzendiener war, zu
ihm ſandte, um ihn wegen des Ausgangs einer Krank—
heit, die ſein Leben in Gefahr brachte, befragen zu laſſen.
Der Geſandte, dem dieſer Auftrag geſchahe, war Haſael,
der einer von den Furſten oder von den Erſten des ſyriſchen

Hofes geweſen zu ſeyn ſcheint. Mit reichen Geſchenken
vom Konige ſtellte er ſich dem Propheten dar, und redere
ihn mit der tiefſten Ehrerbietung an. Wahrend der Un—
terredung, die ſie miteinander hatten, heftete Eliſa ſeine
Augen unabgewandt auf Haſael; und konnte, da er im
prophetiſchen Geiſt deſſen Tyranney und Grauſamkeit vor—
ausſahe, ſich nicht enthalten, in eine Fluth von Thranen
auszubrechen. Da Haſael, ſich daruber verwundernd, nach
der Urſache dieſer plotzlichen Gemuthsbewegung forſchte,
unterrichtete der Prophet ihn klarlich von den Uebelthaten
und Unmenſchlichkeiten, deren er ſich, wie er vorausſahe,
in der Folge ſchuldig machen wurde. Die Seele Haſaels
verabſcheute zu dieſer Zeit die Gedanken von Grauſamkeit.

Noch unverdorben durch Ehrſucht oder Macht, ward er
bey der Vorſtellung einer ſolchen Wildheit des Betragens,

als der Prophet erwahnt hatte, unwillig, und erwiederte
mit vieler Warme: Was? iſt dein Knecht ein Hund,
daß er ſolch groß Ding thun ſollte? Eliſa antwortete
hierauf nichts anders, als daß er die merkwurdige Ver—
anderung, die ſich in ſeinen Umſtanden ereiqnen wurde,
anzeigte: Der Herr hat mir gezeigt, daß du Konig
in Syrien ſeyn wirſt. Nach Verlauf emiger Zeit ge—
ſchahe ailes, was voraus verkundiget worden war. Ha—
ſael beſtieg den Thron, und die Ehrſucht bemachtigte ſich
ſcines Herzens. Er erwurgte die Kinder in Jſrael;

er unterdruckte Jſrael, ſo lange Joahas lebte

Q 2 und2 Kon. XIII. 22.
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und zeigte ſich, dem, was von ſeinen Handlungen erzahlt

wird, zufolge, offenbar ſo, wie es der Prophet voraus-
geſehen hatte, als ein gewaltthatiger, grauſamer und blut

durſtiger Menſch.
Jn dieſem Stuck der Geſchichte iſt uns ein Gegen

ſtand vorgeſtellt, der unſre ernſthafteſte Auſmerkſamkeit

verdient. Wir erblicken einen Menſchen, der in Einem
Zuſtande ſeines Lebens an gewiſſe boſe Thaten nicht ohne
Befremdung und Schrecken denken konnte; der ſich ſelbſt

ſo wenig kannte, daß er es fur unmoglich hielt, ſie jemals
begehen zu konnen; eben dieſen Mann ſehen wir durch
Veranderung ſeiner Umſtande in allen ſeinen Geſinnungen
umgeſchafſen, und, nach der Zunahme ſeiner Große, auch
in Verſchuldung zunehmend, bis er zuletzt ganz der Bo—
ſewicht ward, deſſen Bild er ehemals verabſcheuete. Hier—

aus entſpringen naturlicher Weiſe folgende Bemerkungen:
J. daß bey einem nicht ganzlich verdorbenen Gemuth Em—

pfindungen des Abſcheues gegen das Boſe naturlich ſind;
II. daß dieſer Empfindungen ungeachtet das Gemuth un—
ter die Herrſchaft derjenigen Laſter, die es am meiſten ver—

abſcheuet hatte, gebracht werden konne; III. daß dieſe un
gluckſelige Revolution ſehr oft die Folge einer Verande—
rung in den außerlichen Umſtanden der Menſchen und ih—

res Zuſtandes ſey. Dieſe Bemerkungen werden der Ge—
genſtand der gegenwartigen Rede ſeyn, und zu ſolchen Vor—

ſtellungen von der menſchlichen Natur leiten, die hoffentlich

von allgemeinem Nutzen ſeyn werden.
J. Erſtlich, Empfindungen des Abſcheues am Bo—

ſen ſind der menſchlichen Seele naturlich. Haſaels Ant—
wort an den Propheten zeigt, wie ſtark er davon durch—

drungen war. Jſt dein Knecht ein Hund, daß er
dies groß Ding thun ſollte? Jſt er ſo niedertrachtig

und
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und verworfen, oder kann er es jemals werden, daß er
Verbrechen begehen ſollte, die ihn des Namens eines

Menſchen unwerth machen wurden? Das iſt die Stimme
der menſchlichen Natur, wenn ſie im Unrechtthun noch
nicht verhartet iſt. Einige Laſter ſind freylich der Seele
gehaſſiger als andre. Die Vorſehung hat weislich die
ſcharfſte Seite dieſes naturlichen Abſcheues gegen diejeni—

gen Frevel hingekehrt, die ihrer Natur nach am ſchad—
lichſten und verderblichſten ſind: als Verratherey, gewalt—
thatige Unterdruckung und Grauſamkeit. Jm Allgemei—
nen aber iſt der Unterſchied zwiſchen dem moraliſchen Gu—
ten und Boſen ſo ſtark bezeichnet, daß dadurch faſt ein je

des Laſter mit fuhlbarer Mißbilligung begleitet wird.
Stellt, wenn ihr wollt, ſelbſt dem Unwiſſendſten und am
wenigſten Unterrichteten ein auffallendes Beyſpiel von Un—

gerechtigkeit, Falſchheit oder Gottloſigkeit vor Augen; laßt

es ihn in einem Augenblick der Ueberlegung, wenn keine
Leidenſchaft ihn blendet, kein Jntereſſe ihn irre fuhrt, be—

trachten: und ihr werdet finden, daß augenblicklich ſeine
Seele ſich dagegen als gegen etwas ſchandliches und nie—
dertrachtiges, ja als gegen etwas ſtraf bares emport. Da
her die Menſchen, wie falſch ſie auch immer uber einzelne

Handlungen urtheilen mogen, doch bey der Beurtheilung
des Chartakters andrer durchaus nach den Grundſatzen ei.

ner richtigen Moralitat loben und tadeln

Jn Anſehung ihres eignen Charakters mißleitet nur
zu durchgangig eine offenbare Parcheylichkeit ihr Urtheil.
Es iſt aber merkwurdig, daß kein Sunder es jemals ſich
ſelbſt geſteht, daß er ſich eines groben und offenbaren Un—

rechts ſchuldig gemacht habe. Selbſt wenn er durch ſeine

Leidenſchaften zur Begehung der großeſten Verbrechen ge—
trieben wird, bem antelt er ſie doch jederzeit ſeinem eignen

Q3 Herzen
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Herzen durch irgend einige Verringerung oder Entſchuldi'
gung, irgend eine vorgegebene Nothwendigkeit, oder ir—

gend eine erborgte Farbe der Unſchulb. Eine ſolche Ge—
walt hat die unleugbare Wurde der Tugend, und die er—
kannte Haßlichkeit des Laſters uber jedes menſchliche Herz.

Dieſe Empfindungen ſind die ubrig gebliebenen Eindrucke
jenes Geſetzes, das dem Menſchen urſprunglich ins Herz

geſchrieben worden. Sie ſind ein Schimmer des Lichts,
das ehemals ſo hell und ſtark in uns geſchienen, und
welches, obgleich jetzt großentheils verdunkelt, doch noch
einige ſchwache Strahlen durch die Finſterniß der menſchli—

chen Natur wirft. Allein, welche Empfindung des Ab
ſcheues am Laſter wir auch zu irgend einer Zeit unterhalten

mogen, ſo haben wir doch keine Urſache, darauf ein ver—

meſſenes Vertrauen in Anſehung unſers Beharrens in der
Tugend zu grunden. Denn was uns der Text hiernachſt

lehrt, iſt,II. Zweytens, daß des Menſchen Unbekanntſchaft mit

ſeinenm eignen Charokter und die Schwachheit ſeiner Natur

ſo aroß ſey, daß er kunftig einmal wegen eben derjenigen
Uebelthaten, die er jetzt verabſcheut, beruchtiget werden
tonne. Dieſe Bemerkung wird durch die Geſchichte Ha—
ſaels nur zu ſehr beſtatiget; und tauſend andre Beyſpiele
konnten zum Beweiſe derſelben angefuhrt werden. Obes

gleich keine Sache in der Welt giebt, die ein jeder ſo
durchaus kennen ſollte, als ſein eignes Herz, ſo erhellt
doch aus dem Verhalten der Menſchen, daß ſie hiermit ge—
rade am allerwenigſten bekannt ſund. Jmmer geneigter ſich

zu ſchmeicheln, als begierig die Wahrheit zu erforſchen,
meynen ſie in dem Beſitz einer jeden Tugend zu ſeyn, die
nicht auf die Probe geſetzt worden iſt, und halten ſich nun
vor jedem Laſter ſicher, zu welchem die Verſuchung bisher

gefehlt
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gefehlt hat. So lange es bey ihrer Pflicht nur auf Spe—
culation ankommt, ſo erſcheint ſie ihnen ſo tlar und ſo wah—

lenswurdig, daß ſie wegen Er ullung derſelben durchaus
keinen Zweifel haben konnen. Der Verdacht kommt ih—

nen gar nicht in den Sinn, daß in der Stunde, wo es
auf Ausubung ankommt, ihre Empfindungen von denen,
die ſie in der Stunde der Ueberlegung hatten, ſehr weit
verſchieden ſeyn konnen. Jhre gegenwartige Geſinnung
werde, wie ſie ſich ſehr leicht uberreden, immer dielelbe
zu bleiben fortfahren; und doch wird dieſe Geſinnung durch

die Umſtande jeden Augenblick geandert—
Derjenige, der in dem heißen Gefuhl der Andacht

gluht, glaubt, es ſey fur ihn unmoglich, jemals dieſe Em—
pfindung von der gottlichen Gute, die ſein Herz jetzt ſchmelzt,

zu verlieren. Der, welchen ſein Freund vor kurzem vom

Verderben errettet hat, verlaßt ſich darauf, er werde,
wenn ſich irgend eine Gelegenheit ereignen ſoll, in der
ſeine Dankbarkeit auf die Probe geſetzt werden ſollte, eher

ſterben, als ſeinen Wohlthater verlaſſen. Der, welcher
bey Maßigkeit und Fleiß zufrieden und glucklich lebt, wun—

dert ſich, wie ſich irgend jemand einem ausſchweifenden
ſchwelgeriſchen Wohlleben uberlaſſen konne. Sollte ein

hoherer Geiſt irgend einem von dieſen Menſchen es vorher
ſagen, daß bald die Zeit kommen werde, in welcher der

eine das Aergerniß der Gottloſigkeit geben, der andere
ſich der Verratherey gegen ſeinen Freund ſchuldig machen,
und der dritte in alle ausgelaſſene Ueppigkeit, wodurch ein

auf bluhender Wohlſtand verunziert wird, verfallen werde;
ſo wurde gewiß ein jeder ſo viel Befremdung und Verab—
ſcheuung bezeigen, als Haſael außerte, da er die Vorher—
ſagungen des Propheten vernahm. Aufrichtig, das iſt
ſehr moglich, mogen ſie in ihren Bezeigungen des Unwil—

Q 4 lens
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lens ſeyn; denn der Heucheley ſind diejenigen nicht immer
zu beſchuldigen, deren Verhalten unubereinſtimmend iſt.
Haſael meynte es ernſtlich, da er mit ſolcher Hitze die An—

ſchuldigung grauſamer Geſinnungen von ſich wies. Der
Apoſtel Petrus war aufrichtig, da er mit ſo vielem Eifer
bezeigte, er wolle mit ſeinem Herrn eher ins Gefangniß
und in den Tod gehen, als ihn verleugnen. Sie waren
aufrichtig, das iſt, ſie ſprachen aus der Fulle ihrer Her—

zen, und wie ſie es in dem Augenblick fuhlten; allein ſie
kannten ſich ſelbſt nicht, wie es das, was in der Folge ſich

zutrug, deutlich zeigte. So untreu iſt nur zu oft das
menſchliche Herz ſeinen Grundſatzen; auf ſo ſchwachem
Grunde beruht die menſchliche Tugend; und ſo viele Urſa—

che giebt es zu dem, was das Evangelium in Ruckſicht
der Notnwendigkeit, in ſich ſelbſt ein Mißtrauen zu ſe—
tzen, und bey Gott Unterſtutzung zu ſuchen, beſtandig
einſcharft. Jch geſtehe es; es demuthiget, die menſch—
liche Natur in dieſem Licht zu betrachten: aber es iſt allen
nutzllich auf dieſe Beſchaffenheit derſelben zu merken, um
den unglucklichſten Gefahren zu entgehen. Denn wie viele
ſind nicht nach den glucklichſten nfangen, bloß weil ſie
uber ihr Verhalten nicht gewacht, und kein kluges Miß—
trauen in ihre eigne Schwachheit geſetzt hatten, allmalig
jedem Grundſatze der Tugend abtrunnig geworden, bis es
zuletzt andern eben ſo ſchwer geworden iſt, zu glauben, daß

ſie jemals das Gute geliebt haben, als es ihnen ſchwer
war ſich zu uberreden, daß ſie es ſo weit in der Ruch—
loſigleit vringen wurden.

Was iſt, mochte man fragen, in den Fallen, die ich

angeſuhrt habe, und in ahnlichen, aus jenen Empfindun—
gen des Abſcheues an dem BSoſen, die ſo lebhaft in der
Bruſt waren, geworden? Sind ſie ganzlich weggewiſcht?

oder
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oder wenn ſie in irgend einem Grade noch da ſind, wie ma
chen es ſolche Menſchen, um ſich ſelbſt uber ein Verhal—

ten, das ihr Herz verdammt, zu beruhigen?
Hier ſteckt ein Geheimniß der Bosheit, das naher erſorſcht
werden muß. Heimlich und verborgen iſt der Foriſchritt
des Verderbens in der Seele; und je verborgener er iſt,
deſto gefahrlicher iſt auch ſein Zunehmen. Kein Menſch
wird plotzlich ein volllkommner Boſewicht. Das Unrecht

zeigt nie ſeine ganze Haßlichkeit auf einmal, ſondern ver—
ſohnt uns durch allmalige Bekanntſchaft mit ſeiner Ge—

ſtalt, und ſteckt unmerklich alle Krafte der Seele mit ſei—
nem Gifte an. Ein jeder hat irgend eine Lieblingsbegier—
de, die dem Laſter zuerſt Eingang verſchafft. Die unre—
gelmaßigen Befriedigungen, zu denen ſie ihn gelegentlich

verleitet, zeigen ſich ihm in der Geſtalt verzeihlicher
Schwachheiten; und er uberlaßt ſich ihnen anfanglich mit
widerſtrebendem Gewiſſen und mit einiger Zuruckhaltung.
Allein durch langere Uebung werden dieſe Bande ſchlaff,

und die Gewalt der Gewohnheit wachſt. Ein Laſter ver—
bindet ſich mit dem andern. Durch eine Art von neturli—

cher Verwandtſchaft vereinigen und durchſchlingen ſie ſich
einander, bis ſich ihre Wurzeln weit und tief uber die
ganze Seele ausbreiten. Wenn die Unſittlichkeit zu ei—
nem hohen Grade empor ſteigt, iſt das Gewiſſen mit ſei—

nen Einredungen freylich nicht unwirkſam. Allein das
Gewiſſen iſt ein ſtiller unſturmiſcher Antrieb. Die ſinnli—
che Begierde iſt laut und heſtig, und erregt einen Tumult,
in welchem die Stimme der Vernuunft nicht gehort werden

kann. Sie vereinigt uberdem Betzug mit Gewalt; es
iſt bey ihr zu gleicher Zeit ein Verfuhren, und ein Hin—
ſtoßen. Denn ſie bedient ſich des Verſtandes, um das
Gewiſſen zu hintergehen. Sie erfindet Urſachen und

Q5 Grunde,
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Grunde, um die Verdorbenheiten des Herzens zu recht—
fertigen. Man beruft ſich auf das, was in der Welt
herrſchende Sitte iſt. Es werden ſpitzfindige Unterſchei-
bungen gemacht. Menſchen, heißt es, finden ſich in ei—
ner ſo beſondern Lage, daß gewiſſe Handlungen Entſchul-.

digung, oder uberhaupt gar keinen Tadel verdienen, die,
wie man geſteht, in andern Umſtanden unverantwortlich

ungerecht geweſen ſeyn wurden. Wahrſcheinlich kommen
auf dieſem Wege viele Menſchen Schritt vor Schritt zum
Sundigen hin, zum Theil durch Leidenſchaft getrieben,
zum Theil durch Selbſtbetrug geblendet, ohne daß ſie
eine rechte Erkenntniß von dem Grade ihrer Verſchuldung

haben. Durch eingewurzelte Gewohnheit iſt zuletzt ihr
Beurtheilungsvermogen verderbt und ihr moraliſches Ge—

fuhl erſtickt worden. Sie ſehen nun mitiandern Augen,
und konnen bey boſen Handlungen, die ſie ehemals verab—

ſcheueten, gleichgultig ſeyn.
JIndeſſen wird hierbey auf das zu merken ſeyn, daß,

obgleich unſre urſprungliche Empfindungen von Abſcheu
am Voſen ſo geſchwacht, oder in ihren Wirkungen verei—

telt werden konnen, daß ſie ihren Einfluß auf das Ver—
halten verlieren, demohngeachtet dieſe Empfindungen, da
ſie zu unſrer Natur gehoren, und nie ganzlich aus der
Seele ausgerottet werden konnen, noch immer ſo viel
Kraft behalten, um den Sunder, wo nicht zu beſſern, doch

bey gewiſſen Gelegenheiten zu zuchtigen. Nur wahrend
des Wohlergehens vermag das Laſter ſeine Verblendungen
ungeſtort fortzuſetzen. Aber, wenn die Umſtande im
Leben freudenlos werden, und zum Nachdenken veranlaſ-
ſen: dann behauptet das Gewiſſen ſeine Rechte wieder,

und laßt die ganze Bitterkeit ſeiner Vorwurfe denjenigen

ſchmecken, der ſeinen erſten Grundſatzen abtrunnig gewor—
den
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den iſt. Es iſt glaublich, das Haſael nicht bis an ſein
Ende unempfindlich und gleichgultig geblieben. Jn der
Stunde der Widerwartigkeit hat das Andenken an ſeine
Unterredung mit dem Propheten vermuchlich ſein Herz
ſchmerzlich verwundet. Wenn er die Empfindungen, die

ſein Herz erwarmten, da er noch ein beſſerer Menſch war,
mit den unmenſchlichen Grauſamkeiten, die er hernach be—

gangen, verglichen, wird alle Herrlichkeit der Konigs—
wurde ihn von einem innern Gefuhl von Niedertrachtig-
keit und Verabſcheuungswurdigkeit nicht gerettet haben.

Aus dieſer Vorſtellung von dem Fortſchritt des ſittli-
chen Verderbens, und von der Gefahr, Grundſatzen, de—

nen wir ſo feſt anzuhangen ſchienen, ungetreu zu werden,
haben wir nutzliche Lehren in Anſehung unſers eignen Ver—

haltens zu nehmen. Der den Harniſch anlegt, ſoll
ſich nicht ruhmen, als der ihn hat abgelegt
Niemand ſetze ein voreiliges und gefahrvolles Vertrauen
in ſeine Tugend. Wer aber ſtehet, der ſehe wohl
zu, daß er nicht falle. Waget es niemals, der Sunde
zu nahe zu kommen. Macht euch mit ihr nicht ohne
Furcht auch in den geringſten Dingen vertraut. Merket

mit Ehrerbietung auf eine jede Warnung des Gewiſſens,
und ſuchet das ſchnellſte und genaueſte Gefuhl von Recht
und Unrecht in euch zu erhalten. Wenn zu irgend einer
Zeit eure moraliſche Empfindungen abzunehmen und euer

naturlicher Abſchen an dem Boſen ſich zu verringern an—

fangen, ſo habt ihr Urſache zu furchten, daß eure Tu—
gend bald werde zu Grunde gerichtet ſeyn. Jndem ihr
aber alle Vorſicht und Wachſamkeit, die die Vernunft
anrathen kann, anwendet, ſo laſſet zu gleicher Zeit euer

Gebet um Unterſtutzung und Hulfe zu Gott aufſteigen.
Erinnert

1 Kon. XX. 11.
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Erinnert euch, daß von ihm alle gute vollkommene
Gabe herabkomme, und daß nur er euch behuten
konne ohne Fehl, und euch ſtellen vor das Ange—

ſicht ſeiner Herrlichkeit unſtrafliich mit Freuden?).

Jch gehe nun zu der
III. Dritten Bemerkung uber, zu welcher der Text

Anlaß giebt, namlich, daß die Verderbung der urſprung—
lich guten Grundſatze der Menſchen ſehr oft die Folge ei—

ner Veranderung in ihren Umſtanden und in ihrer Lage
in der Welt ſey. Wie verſchieden war Haſael, der Ge—
ſandte des Benhadad, von Haſael dem Konig; der, der

bey der Erwahnung von Grauſamkeit auffuhr, von dem,
der ſich in Blut badete! Von dieſer befremdenden und
trourigen Umkehrung zeigt der Prophet die Urſachen in die—
ſen wenigen Worten an: Der Herr hat mir gezeigt,
daß du Konig zu Syrien ſeyn wirſt. Die Krone,
die ungluckliche Krone, die auſ dein Haupt geſetzt werden
wird, die wird einen verderblichen Einfluß auf deine Ge—

muthsart haben, und wird die Veranderung in deinem
Charakter hervorbringen, die du jetzt fur ſo unmoglich

haltſtt. VWer hat ſo wenig Erfahrung in der
Welt, daß er ſich nicht ahnlicher Beyſpiele in weit gerin—
gern Standen des Lebens erinnern ſollte? So groß iſt der

Einfluß einer neuen Beſchaffenheit des außerlichen Glucks;

ſolch eine verſchiedene Wendung giebt ſie unſrer Gemuths-
art und unſern Neigungen, unſern Abſichten und Wun—

ſchen, daß niemand ſagen kann, was aus ihm werden
wurde, ſollte es der Vorſehung gefallen, ihn in der Welt
ſehr tief herunter, oder ſehr hoch herauf, oder jn einen
von ſeinem vorigen ganz verſchiedenen Wirkungskreis

zu ſetzen.
Der

Jud. 24.
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Der Saame verſchiedener guter oder boſer Eigenſchaf—
ten liegt in unſerm Herzen. Allein ehe er durch ſchickliche

Veranlaſſungen zur Reife und zum Vorſcheine gebracht
wird, liegt er unwirkſam und todt in demſelben. Er iſt
in dem Jnnern unſrer Natur verſteckt und verborgen, oder
wenn er uberall aufgeht, werden ſeine Fruchte gewohnlich,

ſogar von uns ſelbſt, gemißdeutet. Hochmuth, zum Bey—
ſpiel, hat in gewiſſen Umſtanden keine Gelegenheit ſich
anders zu zeigen, als unter der Geſtalt eines hohen Sin—

nes, und eines Gefuhls von Ehre. Geiz erſcheint als no—

thige lobenswurdige Sparſamkeit. Was in dem einen
Stande ſur Feigheit und Niedertrachtigkeit erkannt werden
wurde, das zeigt ſich in dem andern als kluge Vorſichtig—

keit. Was in der Fulle der Gewalt Grauſamkeit und Ge—
waltthatigkeit ſeyn wurde, hat in einem untergeordneten
Zuſtande den Namen von Handhabung nothiger Ordnung

und Zucht. Eine Zeit lang wird der Menſch weder von
der Welt, noch von ſich ſelbſt, fur das erkannt, was er wirk.
lich iſt. Verſetzet ihn aber in eine neue Lage, die mit ſeiner
herrſchenden Gemuthsbeſchaffenheit ubereinſtimmt, die ge—

wiſſe verborgene Eigenſchaften ſeiner Seele in Bewegung
und Leben bringt; und wie ſich die Blatter einer Blume all—
gemach im Sonnenſchein entfalten, ſo wird auch nach und

nach ſein ganzer wahrer Charakter ſich vollig dem Anblick

darſtellen.
Dies mag, auf der einen Seite betrachtet, nicht ſo—

wohl als eine durch veranderte Umſtande bewirkte Veran—

derung im Charakter angeſehen werden, ſondern vielmehr
eine Entdeckung des vorher verborgen geweſenen wahren

Charakters heißen. Demohngeachtet iſt es zu gleicher
Zeit wahr, daß mit dem Menſchen ſelbſt eine Verande—
rung vorgeht. Denn ſobald die Gelegenheit da iſt, daß

gewiſſe
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gewiſſe vorherſchlafende Neigungen aufgeweckt werden,
und ſich ohne fernere Zuruckhaltung außern, ſo gewinnen

naturlicher Weiſe die Neigungen ſelbſt mehr Starke.
Vermoöge des Uebergewichts, das ſie erhalten, drucken
ſie andre Eigenſchaften des Gemuths nieder; und ſo ent—
ſteht in dem ganzen Syſtem der Seele eine Veranderung.

Der iſt ein wahrhaftig weiſer und guter Menſch, der,
vermoge des gottlichen Beyſtandes uber dieſem Einfluß des

Gluckswechſels auf ſeinen Charakter erhaben bleibt; der,
wenn er einmal wurdige Geſinnungen angenommen, und
gute Grundſatze des Verhaltens bey ſich feſtgeſetzt hat, ih—

neu treu bleibt, in welche Umſtande er auch gerathen mag;

der durch alle Veranderungen ſeines Lebens auf einerley

einformige und feſte Art handelt, und das, was er in den
Tagen ſeiner Jugend als Boſe und Unrecht verabſcheut
hat, auch bis an ſein Ende verabſcheuet. Wie ſelten iſt
es aber, dieſe ehrebringende Gleichformigkeit unter den
Menſchen, indem ſie die verſchiednen Stande und Pe—
rioden des Lebens durchgehen, anzutreffen! Wenn ſie erſt

in die Welt eintreten, ehe ihre Seelen ſehr verfuhrt und
erniedrigt worden, gluhen ſie von edeln Empfindungen,

und ſehen mit Verachtung auf das, was niedertrachtig
und unrecht iſt, herab. Kommern ſie aber weiter ins Le—
ben hinein, und werden mit den krummen Wegen der
Menſchen nun nach und nach bekannt; ſich durch den Hau—

fen und das Gewirre in der Welt durchdrangend; geno—

thiget, ſich mit dieſes Menſchen Argliſt, mit jenes Men—
ſchen Uebermuth in Streit einzulaſſen; gewohnt, zuweilen
ihre Geſinnungen zu verheelen, und oſt das, was ſie fuh—
len, zu unterdrucken ſo verhartet ſich zuletzt ihr Herz,
und wird mit der Verderbniß vertraut. Wer wurde nicht

eine Thrane uber dieſen betrubten, aber nur zu gewohnlichen

Fall
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Fall der menſchlichen Redlichkeit und Ehre vergießen?
Wer wird nicht gedemuthiget, wenn er die feinen Empfin-
dungen und edeln Grundſatze, um deren willen wir ſo ge—
neigt ſind uns einen Werth beyzulegen, einen ſoichen
Schande bringenden Ausgang nehmen, und den Men—
ſchen, mit allen ſeinen geruhmten Vervollkommniſſen der
Vernunft, ſo oft als ein Geſchopf des außerlichen Glucks—
wechſels, durch die Vorfalle ſeines Abens gebildet und

geſtaltet, ſieht!
Das Benyſpiel der Ausartung Haſaels kann uns ins—

beſondre zum Nachdenken uber die Gefahren leiten, die aus
Macht und Große entſpringen; beſonders wenn Menſchen

ſchnell und plotzlich in die Hohe gekommen ſind. Wenige
haben die Starke der Seele, die erforderlich iſt, einen ſol—

chen Wechſel mit Maßigkeit und Selbſtbeherrſchung zu
ertragen. Die Ehrfurcht, die man den Greßen erweiſet,
und die Leichtigkeit, die ihnen ihr Zuſtand gewahrt, dem

Vergnugen nachzuhangen, ſind ſur die Tugend ſehr ge—
fahrliche Umſtande. Wenn Menſchen unter ihres Glei—

chen leben, und die Beſchwerden des Lebens auf ihrem
Wege antreffen, ſo werden ſie eben dadurch daran erinnert,

daß ſie gemeinſchaftlich von einander und alle ohne Unter—

ſchied von Gott abhangig ſind. Sind ſie aber hoch uber
ihre Nebenmenſchen erhaben, ſo kommen ihnen wenig Ge—

genſtande vor, die ernſthafte Ueberlegungen in ihnen er—
wecken, aber viele, die ihre Leidenſchaften nahren und ent—

zunden. Sie ſind geneigt, ihr Jntereſſe von den Vorthei—
len derer, die um ſie her ſind, abzuſondern, ſich in ihre
eitle Große einzuhullen, und, der Tragheit und eigenfuch.

tigen Wolluſt im Schooße ſitzend, eine kalte Gleichgul.
tigkeit, ſelbſt gegen die Angelegenheiten derer, die ſie ihre

Freunde nennen, anzunehmen. Die eingebildete Unab.
hangig
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hangigkeit, zu welcher ſie in die Hohe gehoben worden, iſt
den Empfindungen der Frommigkeit ſowohl als der Men—
ſchenliebe in ihrem Herzen entgegen. Sie jauchzen mit

Pauken und Harfen, und ſind frohlich mit Pfei-
fen. Sie ſagen zu Gott: Hebe dich von uns; wir
wollen von deinen Wegen nicht wiſſen. Wer iſt
der Allmachtige, daß wir ihm dienen ſollten; oder
was ſind wir gebeſſert, ſo wir ihn anrufen“).

Wir haben uns aber nicht einzubilden, daß mit den hohern

Standen in der Welt dergleichen furchtbare Prufungen der

Tugend allein verbunden waren. Die Erfahrung wird
lehren, daß auf der entgegengeſetzten Seite Armuth und

Herunterdruckung uns nicht wenigern und nicht geringern

Verſuchungen ausſetzen. Wenn Menſchen, die beſſere
Tage in der Welt gehabt hatten, in eine verachtete kum—
mervolle Lage heruntergeworfen werden, ſo entfallt ihnen

der Muth, und ihre Gemuthsart wird murriſch gemacht.
Neid bey dem Anblick derer, die glucklicher ſind, eitert
in ihrer Bruſt. Die Vorſehung des Himmels wird mit
heimlichen Murren angeklagt, und das Gefuhl des Elends
treibt ſie leicht zu ungeheuern Verbrechen, wodurch ſie ih

ren Zuſtand zu verbeſſern meynen. Unter den geringern
Klaſſen des menſchlichen Geſchlechts iſt, der Erfahrung
nach, Betrug und Unredlichkeit nur zu oft herrſchend.
Niedrige und preßhafte Umſtande drucken die menſchlichen

Krafte nieder. Sie rauben den Menſchen die gehorigen
Mittel der Erkenntniß und der Vervollkommnung; und wo
die Unwiſſenheit ſehr groß iſt, da iſt allezeit Gefahr, daß ſie

wilde Laſterhaftigkeit erzeugen werde.

Daher

Hiob. XR. 12. 14. 15.
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Daher iſt es durchgangig die Meynung weiſer Men
ſchen in allen Zeitaltern geweſen, daß es einen gewiſſen nicht

zu glucklichen und nicht zu unglucklichen Zuſtand des lLe—

beus gebe, der, ob er gleich auch ſeine Gefahren hat, doch,
uberhaupt genommen, fur die Tugend und fur die Zufrie—

denheit der vortheilhafteſte iſt. Denn in ihm haben auf
der einen Seite Schwelgerey und Hochmuth keine Gelegen—

heit die Seele zu berauſchen und zu entnerven, und auf
der andern konnen auch Mangel und Abhangigkeit ſie nicht
erniedrigen und herunterdrucken; in ihm konnen alle na—
tulliche Neigungen der Seele frey und ohne Zwang geubt

werden, die Gleichheit der Menſchen wird empfunden,
Freundſchaften werden errichtet, und ein Streben nach
Vervollkommnung aller Art findet mit dem beſten Erfolge
ſtatt; in ihm werden die Menſchen zum Fleiß angetrieben,

ohne durch Arbeit uber Vermogen angeſtrengt zu werden,
und ihre Krafte in Uebung geſetzt, ohne daß ſie zu großen

Ueberfluß unnothig macht, oder unuberwindliche Schwie
rigkeiten ſie erdrucken; in ihm iſt eine Miſchung von An«
nehmlichkeiten und Bedurſniſſen, die zugleich Dankbar—
keit gegen Gott erweckt, und an die Abhangigkeit von ihm
erinnert in dieſem Stande ſcheinen alſo die Menſchen
ihres Lebens am meiſten froh zuwerden, und den Schlin—
gen des Laſters am wenigſten ausgeſetzt zu ſeyn. Ein ſol-

cher Zuſtand war, nach der Erzahlung der Schrift, der
Wunſch und die Wahl eines Mannes, der den Namen
eines Weiſen hatte. Abgotterey und Lugen laß ferne
von mir ſeyn. Armuth und Reichthum gieb mir
nicht; laß mich aber mein beſcheiden Theil Speiſe
dahin nehmen. Jch mochte ſonſt, wo ich zu ſatt
wurde, verleugnen und ſagen: Wer iſt der Herr?
oder, wo ich zu arm wurde, mochte ich ſteh—

Blairs Pred. U Theil. R len,
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len, und mich an dem Namen meines Gottes ver

greifen
Aus der ganzen Betrachtung, die wir uber dieſe Ma

terie angeſtellt haben, konnen wir, erſtlich, die Urſachen ler-
nen, um deren willen die Vorſehung eine Verſchiedenheit

der Stande und des Ranges in der Welt feſtgefetzt hat.
Offenbar iſt dieſes Leben zu einem Zuſtande der Prufung

und Erforſchung beſtimmt. Jn Anſehung Gottes iſt keine
Prufung des Charakters erforderlich: denn Gott ſieht ei
nes jeden Herz, und weiß auf das vollkommenſte, wie
ſich ein jeder in allen moglichen Glucksumſtanden verhal—
ten wurde. Allein in Anſehung der Menſchen ſelbſt, und

dererjenigen, mit denen ſie leben, war es nothig, daß
die Gemuthsbeſchaffenheiten gepruft und nach ihrer Ver—

ſchiedenheit bekannt wurden, damit wahre Tugend von
einem falſchen Anſehen derſelben unterſchieden und die
Gerechtigkeit des Himmels in ihren endlichen Vergeltun—
gen offenbaret werde; damit die Fehler der Menſchen ih—

nen ſelbſt vor Augen gebracht wurden, um ihnen den no—

thigen Unterricht zu verſchaffen, und ihre Beſſerung zu
befordern; damit endlich ihre Gemuthsart der Welt in
jedem Geſichtspunkte als Beyſpiele der Nachahmung oder

als Warnungen vor der Gefahr gezeigt wurden. Um
dieſe wichtige Endzwecke zu erreichen, war es erforderlich,

daß das menſchliche Leben nicht einerley einformigen Lauf

behielte, ſondern in demſelben ſowohl mancherley Abwech-

ſelungen der Schickſale, als auch mancherley Verſchieden
heiten des Ranges und der Verrichtungen ſich befanden,
in welchen der Probierſtein an den Charakter der Menſchen
gebracht und ihre verborgene Tugenden oder Laſter er—

Jferſcht werden konnten. Haſael hatte in der Gaſchichte ei

nen

v) Spruchw. XXX. 8. 9.
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nen Ruhm haben konnen, deſſen er nicht werth war, wenn
er in einem untergeordneten Stande geblieben ware. Jm

Grunde war er falſch und laſterhaft. Als er empor kam,
zeigte ſich die Verdorbenheit ſeines Herzens, und er iſt nun
den nachfolgenden Zeiten mit der verdienten Schande als
ein warnendes Beyſpiel aufgeſtellt.

Aus dem bisher geſagten lernen wir, zweytens, wie
wichtig es fur uns ſey, in der Wahl unſrer Lebensart und
unſers Standes in der Welt die allergroßeſte Behutſam—
keit anzuwenden. Es iſt gezeigt worden, daß unſre außer
liche Lage oft ſehr großen Einfluß auf unſern ſittlichen Cha—

rakter habe; und daß ſie folglich nicht allein mit unſrer
zeitlichen Wohlfahrt, ſondern auch mit unſrer ewigen
Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit auf das genaueſte ver—

bunden ſey. Derjenige, der gewiſſe Pfade des Lebens ohne
Tadel und ohne Anſtoß durchwandelt haben wurde, der
ſturzt ſich, indem er unglucklicher Weiſe einen Weg er—
wahlt, auf welchem er Verſuchungen, die fur ſeine Tugend
zu ſtark ſind, antrifft, hier in Schande, und nach dieſem

Lleben in ein endloſes Verderben. Und doch, wie oft wird
die Beſtimmung dieſer wichtigen Sache dem Ohngefahr

zufalliger Verbindungen oder der Wahl jugendlicher Gril—

lenhaftigkeit und Laune uberlaſſen! Wie ſelten aber, wenn
eine ernſthafte Ueberlegung darauf gerichtet wird, haben

diejenigen, von welchen die Entſcheidung abhangt, einige
andre Abſicht mit dem, der nun in die Welit treten ſoll, als
ſein Schickſal ſo zu lenken, daß er auf die geſchwindeſte

Art reich werden, oder, wie man ſich ausdruckt, ſein Gluck

in der Welt machen moge! Giebt es denn keine hohere
Gegenſtande als dieſe, die bey der Beſtimmung der Lebens
art Aufmerkſamkeit verdienen? Giebt es nicht ein heilige
res, wichtigeres Jntereſſe, das werth ſey uberlegt zuwer.

R 2 den?
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den? Jhr wurdet jemand, an deſſen Wohlfahrt euch
gelegen iſt, nicht gern in eine Lage bringen, welcher, eurer

Ueberzeuqung nach, ſeine Fahigkeiten nicht angemeſſen
ſind. Dieſe pflegt ihr deswegen ſorgfaltig zu erforſchen,
und darauf nun eure Entſcheidung zu grunden. Seyd ver—

ſichert, deß bey dem Entwurfe des kunftigen glucklichen
Fortlommens nicht bloß die Fahigkeiten, ſondern auch die
Beſchaffenheit der Gemuthsart und des Herzens eine glei—

che Unterſuchung erfordern. Ein jeder hat ſeine ihm eigne
Schwachheit, hat irgend eine uberwiegende Leidenſchaft,

die ihn Verſuchungen gewiſſer Art mehr als andere aus—
ſetzt. Wie ſie in die Hohe ſchießt, laßt ſich fruh bemer—
ken, und von ihrem erſten Emporkommen kann man auf
ihren kunftigen Wachsthum ſchließen. Denket zum Vor—

aus an ihren weitern Fortgang. Erwaget, auf welche Art
ſie wahrſcheinlicher Weiſe durch kunftige Vorfallenheiten
im Leben mochte in Bewegung geſetzt werden. Wenn
ihr jemand, den ihr auferziehet, in eine Lage bringet, in
welcher alle ihn umgebende Umſtande dieſen verderblichen

Grundtrieb in ſeiner Natur nahren und zur Reife bringen,
ſo habt ihr gewiſſermaßßen die daraus entſpringenden Fol.

gen zu verantworten. Vergeblich verlaſſet ihr euch auf
ſeine Geſchicklichkeiten und Krafte. Laſter und Unſittlich—
keit, wenn ſie einmal das Herz befleckt haben, ſind auch

hinreichend die großeſten Fahigkeiten zu Grunde zu richten.

Ja, nur zu oft kehren ſie dieſelben gegen ihren Beſitzer,
und machen ſie zu Werkzeugen eines ſo viel fruhern ganz—

lichen Verderbens.
Drittens, lehrt uns die jetzt erlauterte Geſchichte, wahre

Gluck ſeligkeit nie bloß nach dem Grade des Emporkom
mens eines Menſchen in der Welt zu beurtheilen. Jmmer

durch den Schein geblendet, pflegen die meiſten Menſchen
ſich
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ſich durch nichts ſo ſehr einnehmen zu lafſen, als durch
Prunk und Pomp des Lebens. Sie halten einen jeden fur
glucklich, der im Range weit uber andre erhaben iſt. Von

ihren fruheſten Jahren an ſind ſie gelehrt worden, ihre Ge
danken auf weltliche Hoheit als auf das außerſte Ziel ihrer
Beſtrebungen zu richten; und von allen Quellen der Ver—

irrung im Verhalten iſt dieſe die allgemeinſte
Haſael, Konig von Syrien, durfte von dem großen Hau—
fen ohne Zweifel mehr beneidet und fur einen weit gluckli—

chern Mann gehalten werden, als Haſael, der Unterthan
und der Geſandte Benhadads an Eliſa. Demohngeachtet,

wie viel beſſer, o Haſael, ware es fur dich geweſen, wenn
du nie den Namen und die Ehre eines Konigs gekannt
hatteſt, als ihn mit ſo vieler Verſchuldungz zu erkaufen:
mit dem Verluſt deines erſten beſſern Charatteis; mit dem
Hinſturzen in Uebelthaten, vor welchen du ehemals zuruck—

ſchauderteſt; mit der verratheriſchen Aufopferung der na—
turlichen Empfindungen und Forderungen deines Herzens!

Wie verderblich ward jener begehrte Purpur, der von dir
in ſo viel Blut getaucht wurde, deiner eignen Ruhe! Wie

viel froher waren in den vorigen Tagen deines Lebens deine

Tage, und wie viel ruhiger deine Nachte, als da du, auf
einen Thron erhaben, bey Tage das Klagegeſchrey. der
Elenden, die du zu Grunde gerichtet hatteſt, horen muß.
teſt, und bey Nacht durch das unſelige Andenken an deine
Grauſamkeiten und Uebelthaten aus deinem Schlummer

aufgeſchreckt wurdeſt! Nie laſſet uns nach dem
Aeußerlichen der Dinge urtheilen, oder einen Menſchen fur

glucklich halten, bloß weil Ueberfluß und irdiſche Große
um ihn her ſind. Viel Elend iſt oft da verſteckt, wo es

Hvon der Welt wenig vermuthet wird. Um zu unteiſuchen,
ob es einem Menſchen wohlgehe, iſt die weſentliche Frage

R 3 nicht
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nicht die, in welchen außerlichen Umſtanden er ſich befim
de, ſondern mit welcher Gemuthsbeſchaffenheit er ſeinen
Zuſtand ertrage: ob er durch denſelben ſchlinmer oder beſ—

ſer werde; ob er ſich auf eine ſolche Art verhalte, daß er
das Wohlgefallen Gottes und die Billigung guter Men—
ſchen habe. Denn dies ſind die Umſtande, die einen wirk-
lichen und wichtigen Unterſchied in Anſehung des Zuſtan—

des der Menſchen machen. Die Wirkungen und Folgen
deſſelben dauern ewig fort, wenn aller ubrige weltliche Un

terſchied vergeſſen ſeyn wird.
Wir haben, viertens, aus allem, was geſagt worden

iſt, die Lehre zu ziehen, in Anſehung unſrer außerlichen
lage nie auf eine unmaßige Weiſe angſtlich beſorgt zu ſeyn,

ſondern unfer Schickſal mit frohem Muthe der Vorſehung
zu uberlaſſen. Die beſte und klugſte Einrichtung, die
wir in unſrer Gewalt haben in Ruckſicht auf unſern Zu—
ſtand in der Welt zurtreffen, iſt und bleibt heilige Pflicht.

Uaſfet uns aber nicht vergeſſen, daß alle Entwurfe, die
wir machen, ungewiſſen Erfolges ſind, und aufs Gerathe—

wohl gemacht werden. Nach der außerſten Vorſicht, wel
che menſchliche Weisheit anwenden kann, kann niemand

die Gefahren vorherſehen, die auf dem Lebenswege, den
er betreten hat, ſeiner erwarten mogen. Die Vorſehung
wahlt fur uns mit weit mehr Weisheit, als wir ſelbſt
wahlen konnen; und laßt beydes zeitliche und geiſtliche

Wohlfahrt oft den Ausgang ſolcher Umſtande ſeyn, die
uns anfanglich die ungunſtigſten und unglucklichſten zu
ſeyn ſchienen. Wer weiß, was dem Menſchen nutz
iſt im Leben, ſo lange er lebet in ſeiner Eitelkeit,
welches dahin fahrt wie ein Schatten? Wenn wir
die uns in dem gegenwartigen Zuſtande umgebende Dun

kelheit, die Schwachheit der menſchlichen Natur, und
den
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den zweydeutigen und zweifelhaften Werth alles deſſen, was
wir Gluck nennen, erwagen, ſo fuhlt es ein jeder Nach
denkender in dem Jnnerſten ſeines Herzens, wie wichtig
die Ermahnung des Pſalmiſten ſey: Befiehl deine
Wege dem Herrn. Nimm deine Maaßregeln mit
Klugheit: aber entſchlage dich aller Aengſtlichkeit wegen
ihres Erfolgs. Anſtatt darauf bedacht zu ſeyn, dir dein
Schickſal zu beſtimmen, ſo beruhige dich bey dem, was der

Himmel beſchloſſen hat, und folge ohne Zweifelhaftigkeit

dem Rufe der Vorſehung und der Pflicht. Jn welche
Lage Gott dich auch ſetzen mag, erwarte und erbitte in
Demuth von ihm Gnade und Beyſtand, und ſey bemuht,
das, was du thun ſollſt, mit einem treuen und rechtſchaf—

fenen Herzen zu thun. Solchergeſtalt wirſt du Friede in
dir ſelbſt wahrend deines Laufes auf Erden haben, und
wenn dieſer Lauf ſich endigt, wirſt du mit Zufriedenheit
auf dein Verhalten zuruckſchauen. Denn nach allen Be—
ſtrebungen und Arbeiten des Lebens, und nach allen eiteln

Kampfen um Vorrang und Vorzug, werden wir zuletzt,
wenn die Scene ſich ſchließt, das als die Haupfache des
Menſchen erkennen, daß er Gott furchte, und ſeine

Gebote halte.

Ra4 Drey
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Dreyzehnte Predigt.
Ueber den Nutzen, den das Klaghaus bringt.

Pred. VII. 3. 4. 5.

Es iſt beſſer in das Klaghaus gehen, denn in das Trink
haus; in jenem iſt das Ende aller Menſchen, und der
Lebendige nimmt es zu Herzen. Es iſt Trauern beſſer
denu Lachen; denn durch Trauren wird das Herz gebeſ—
ſert. Das Herz der Weiſen iſt im Klaghauſe, und das
Herz der Narren im Hauſe der Freuden.

nanche von den in dieſem Buche der Schrift enthal—M tenen Maximen werden den Weltleuten als ſehr ſon-

dervare Ausſpruche vorkommen. Wenn ſie aber an den
Stand und an den Charakter deſſen, dex ſie vortragt, den—
ken, ſo muſſen ſie ſeine Lehrſatze einer ernſthaften und auf—

merkſamen Prufung werth halten. Denn es ſind nicht
die Lehren eines Pedanten, der aus ſeinem unbekannten
Winkel gegen Vergnugungen, die er nie gekannt hat, de—

clamirt. Es ſind nicht die Bitterkeiten eines in ſeinen
Wunſchen und Erwartungen Getauſchten, der ſich durch
ein Spotten uber Freuden, nach denen er vergeblich getrach—

tet hat, an der Welt zu rachen ſucht. Es ſind die End—
urtheile eines großen und glucklichen Furſten, der einſt ſei—
nen Wunſchen vollen Lauf gelaſſen; der das Leben in allen

ſeinen ſchmeichelndſten Auftritten kannte, und der nun bey

der Ueberſicht alles deſſen, was er genoſſen hatte, uns
mit dem Reſultat langer Erfahrung und geprufter Weis—
heit bekannt macht. Keine ſeiner Grundſatze ſcheinen bey

dem erſt Anblicke mehreren Zweifeln und Einwendun—

gen
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gen unterworfen zu ſeyn, als die, welche der Text dar—
ſtellt. Behaupten, daß Bekummerniß der Frohlich—
keit und das Klaghaus dem Freudenhauſe vorzuziehen ſey;

den Menſchen den Rath geben, Betrubniß und Trau—
rigkeit zu wahlen, wenn es in ihrer Gewalt iſt, ſich der
Freude zu uberlaſſen das mag uns als eine harte und
vernunftwidrige Lehre vorkommen. Diejenigen mogen
vielleicht fur Feinde des unſchuldigen Genuſſes des Lebens

gehalten werden, die ein ſo ſtrenges Syſtem vertheidigen,
und dadurch die Wolke, die ſchon ſchwer genug uber dem

Zuſtand des Menſchen hangt, noch finſtrer machen. Aber
haltet dieſen Tadel zuruck, bis wir den Sinn und die Mey—
nung der hier geaußerten Geſinnungen mit Bedachtſamkeit

unterſucht haben.
Es iſt offenbar, daß der Weiſe nicht Bekummerniß

an und vor ſich der Frohlichkeit vorziehe, oder Tramigkeit

als einen wahlenswurdigern Zuſtand vorſtelle denn Freude.

Er betrachtet ihn bloß, in ſo fern er ein Beſſerungsmittel
iſt, nur in Ruckſicht auf eine dadurch zu erreichende Ab—
ſicht. Er vergleicht ihn mit gewiſſen glucklichen Folgen,
die er ſeiner Vorausſetzung nach haben wird, wenn das

Herz durch Traurigkeit gebeſſert worden, und der
Lebendige es zu Herzen nimmt, was das Ende al—
ler Menſchen ſey. Wenn nun aber, der Erfahrung
nach, große und dauernde Vortheile aus vorubergehender

Traurigkeit entſpringen, ſo konnen in Wahrheit dieſe der
Bekummerniß den Vorzug vor einigen wenigen ſluchtigen

Gefuhlen der Freude verſchaffen. Die Mittel, die er,
um dieſer Vortheile theilhaftig zu werden, vorſchlagt, ſind
nach den Grundſatzen der geſunden Vernunft zu erklaren,

und mit den Einſchrankungen zu verſtehen, die der orien—

taliſche Styl, wenn darin moraliſche Vorſchriften vorge—

Ra tragen
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tragen werden, dft erſordert. Er verlangt von uns in
das Klaghaus zu gehen; aber er befiehlt uns nicht darin
zu bleiben. Wenn er Kummer dem Gelachter vorzieht,
ſo iſt er nicht ſo zu verſtehen, als ob er alle Frohlichkeit
verbote, als ob er von uns forderte, unſre Stirne be—
ſtandig umwolkt ſeyn zu laſſen, und uns von jeder ver—
gnugten Unterhaltung in dem geſellſchaftlichen Leben abzu

ſondern. Eine ſolche Auslegung wurde mit vielen andern
Ermahnungen in ſeinen Schrifſten nicht ubereinſtimmen,
die eine gemaßigte und unſchuldige Freude empfehlen.
Sie wurde ſich nicht zu der gehorigen Erfullung der Pflich-
ten, die wir als Glieder der Geſellſchaft haben, ſchicken,
und wurde der Gute und Wohlthatigkeit unſers Schopfers

entgegen ſeyn. Der eigentliche Sinn der Belehrung in
dieſer Stelle iſt der: daß es eine gewiſſe Gemuthsart und
Beſchaffenheit des Herzens gebe, die fur die wahre Gluck—

ſeligkeit von weit großerer Wichtigkeit iſt, als die zur Ge—
wohnheit gewordene Nachhangung einer gedankenloſen und

ſchwindlich machenden Frohlichkeit; daß zur Erlangung
und Unterhaltung dieſer Gemuthsart eine oftere Beſchafti—

gung mit ernſthaften Ueberlegungen nothig ſey; daß es
in dieſer Ruckſicht zutraglich ſey, ſolchen Anblicken der
menſchlichen Noth, die dergleichen ernſthafte Ueberlegun—

gen in der Seele erwecken konnen, nicht auszuweichen;
und daß dergeſtalt von Bekummerniß erregenden Abwech—

ſelungen des Lebens, die wir entweder in unſerm eignen
Schickſale erfahren, oder an denen wir vermoge eines Mit

gefuhls an dem Schickſale andrer Theil nehmen, viel
Weisheit und Zanehmen im Guten zu erwarten ſey. Das
ſind die Geſinnungen, die ich gegenwartig, als ſolche, die

ſich fur Menſche wund fur Chriſten ſehr gut ſchicken, und
die keinesweges mit richtig verſtandenem Vergnugen

im
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im Widerſpruch ſind, zu rechtfertigen und zu empfehlen

gedenke.
Unter den verſchiedenen Gemuthsbeſchaffenheiten, die

man in der Welt antrifft, erfordern einige freylich dieſes

Beſſerungsmittel weniger als andre. Es giebt Perſenen,
die durch eine zarte und feine Empfindlichkeit, die ben ih—

nen entweder naturlich oder die Frucht oftmaliger Trübſate
iſt, ſchon zu geneigiſind, einen jeden ſchwermuthigen Ein—

druck anzunehmen; die alſo eher Unterſtutzung und Auf—

heiterung als die traurig machenden finſtern Anblicke, die
das menſchliche Leben darbietet, nothig haben. Jn ſol—
chen Fallen iſt uns geboten, die laſſigen Hande aufzu-
richten, und die muden Knie zu ſtarken).
Allein dies iſt bey weitem nicht die gewohnliche Gemuths-

art der Menſchen. Jhre Seelen ſind uberhaupt genom—
men zum Leichtſinn weit geneigter, als zu tiefſinniger
Schwermuthigkeit, und ihre Herzen pflegen ſich weit eher

zuſammenzuziehen und zu verharten, als ſich zu leicht zu
erweichen. Jch werde daher bemuht ſeyn, ihnen zu zei—

gen, welche boſe Neigungen ihre Befolgung dieſes Ra—
thes Salomos verbeſſern, und welche gute Geſinnungen
in Anſehung Gottes, ihres Nachſten und ihrer ſelbſt ſie
noch mehr ausbilden wurde; und wie, uberhaupt genom—

men, ſeine lehre ſich beſtatige, daß durch Traurigkeit

das Herz gebeſſert werde.
lJ. Jch fange mit der Bemerkung an, daß der im

Teyt empfohlne Sinn ſich zu der Einrichtung der Dinge
in dieſer Welt ſchicke. Ware der Menſch zu einem fort—
dauernd ungeſtorten Genuß der Zufriedenheit beſtimmt,
ſo wurde eine beſtandige Frohlichkeit auch mit ſeinem Zu

ſtande ubereinkommen, und kummervolle Gedanken wur—

den

Jeſ. XXXV. 3. Hebr. XII. 12.
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den als unnaturliche Storer ſeines Frohſeyns anzuſehen
ſeyn. Allein in einem Zuſtande, in welchem alles bunt
und vermiſcht iſt, wo es kein Gluck ohne Unfall, keine
Freude ohne Begleitung von Kummer giebt; wo aus dem
Freudenhauſe alle zu einer oder der andern Zeit in das
Klaghaus ubergehen muſſen in einem ſolchen Zu—
ſtande ware die Zuruckſtoßung aller ernſthaften Meberle—

gung eben ſo unnaturliih. Die Gemuthsart des Men—

ſchen muß Aehnlichkeit mit der Verfaſſung haben, darin

er ſich befindet. Die Vorſehung, deren Weisheit in al
len ihren Werken ſichtbar iſt, hat die innerlichen Krafte
nach der genaueſten Proportion mit dem außerlichen Zu—

ſtande eines jeden vernunftigen Weſens in Uebereinſtim—

mung gebracht. Sie hat in dieſer Apſicht unſrer Natur
die ernſthaften und ſympathetiſchen Gefuhle eingepflanzt,
damit ſie den Abwechſelungen von Betrubniß in unſerm
Schickſale entſprechen mochten. Wer ſich Muhe giebt,
ibre Wirkungen zuruckzuſtoßen, oder ſie in unzeitiger
Frohlichkeit zu erdrucken, der handelt gewaltthatig und
wider ſeine Natur. Er arbeitet mit vergeblicher Anſiren
gung gegen den Strom der Dinge, widerſetzt ſich den Ab—
ſichten ſeines Schopfers, und handelt den urſprunglichen

Autrieben ſeines eignen Herzens entgegen.
Es iſt auch die Bemerkung hier an ihrem Orte, daß,

gleichwie Traurigkeit in unſrer gegenwartigen Lage eine
ihr gehorige und naturliche Stelle hat, ſie auch zu einem

wahren Genuß des Vergnugens erforderlich ſen. Welt—
lichgeſinnte und ſinnliche Menſchen werden oft nicht eher,

als bis es zu ſpat iſt, gewahr, daß durch die emſige Be—

muhung, immer einerley Empfindung zu erneuern, alle
ihre Vergnugungen ihren Reiz verlieren. Sie ziehen ſie

ſo bis auf die Hefen ab, daß ſie unſchmackhaft und zum
Ekel
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Ekel werden. Daher iſt ſelbſt im Lachen ihr Herz
taurig, und das Ende ihrer Freuds iſt Leid?).
Nur wenn ernſthafte Stunden des Rachdenkens unter—
mengt werden, iſt die Wiederkehr der Freude mit lebhaf—
ten Empfindungen begleitet. Jch ſpreche nicht von jenen
Stunden des Nachdenkens, die dem Sunder bekannt ge—
nug ſind, die von den Vorwurfen eines verſchuldeten Ge—
wiſſens verurſacht werden, und die, anſtatt zu kunftigem
Frohſeyn vorzubereiten, vielmehr den gegenwartigen Ge—
nuß dampfen und ſchwachen; ſondern ich rede von ſolchen,

die dann ſtatt finden, wenn die Seele ſich in ſich ſelbſt zu—
ruckzieht, und ſich den Empfindungen der Religion und

der Menſchlichkeit offnet. Dergleichen Stunden tugend-
hafter Traurigkeit erhohen den Glanz nachfolgender Freude.

Sie geben den gemaßigten Freuden frommer und men—
ſchenfreundlicher Seelen einen feinern und lieblichern Ge—

ſchmack, den die verharteten und unempfindlichen durch—

aus nicht kennen. Denn man wird finden, daß die zart—
lichen Gefuhle der Seele, was durch ſie auch zuweilen das
Herz leiden mag, doch nach dem Maaße, als ſie wach
erhalten werden, auch dem Genuß angenehmer Empfin—
dungen beforderlich ſind. Wer nie die leiden der Freund—
ſchaft gekannt hat, der hat auch ihre Freuden nicht ge—

kannt. Weſſen Herz ſich in dem Klaghauſe nicht erwei—
chen kann, der wird auch in der geſelligſten Stunde des
Freudenhauſes nichts weiter als den niedrigſten Antheil ei—

ner thieriſchen Luſt davon tragen. Nach dieſen
vorlaufigen Bemerkungen werde ich nun die Wirkungen,

die eine gehorige Erwagung der Leiden des Lebens auf
unſern religioſen und moraliſchen Charakter hat, naher

anzeigen.

Das
v) Spruchw. XIV, 13. nach der engl. Ueberſ.
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Das Klaghaus iſt, erſtlich, ein geſchicktes Mittel,

unſerm naturlichen Leichtſinn und unſerer Gedankenloſigkeit

die gehorigen Schranken zu ſetzen. Die Tragheit der
Menſchen und ihre Liebe des Vergnugens verbreiten durch
alle Gemuthsarten und durch alle Stande einige Ab—
neigung gegen alles, was ernſthaft und wichtig iſt. Die
Menſchen greifen begierig nach einem jeden Gegenſtande,

ſey es Beſchaftigung oder Beluſtigung, der ihnen den ge—
gegenwartigen Augenblick angenehm machen kann, der ihre

Gedanken auf etwas außer ihnen hinleitet, und ſie vor der

Unruhe, uber ſich ſeibſt nachzudenken, rettet. Bey zu
vielen wird hieraus die Gewohnheit einer unaufhorlichen

Zerſtreuung. Wenn ihre Glucksumſtande und ihr Stand
ihnen erlauben ihren Neigungen nachzuhangen, ſo ergeben

ſie ſich einem Streben nach Vergnugen aller Art und Be—

ſchaffenheit. Die geſchickte Anordnung der auf einander
folgenden Scenen deſſelben, und die vorlaufigen Anſtalten,

die ſie machen, um in einer jeden derſelben zu glanzen:
das ſind die einzigen Uebungen und Beſchaftigungen ihres
Veirſtandes. Solch eine Art zu leben kann eine Zeit
lang einer tandelnden Lebhaftigkeit Nahrung geben. Sie
kann die Menſchen in einigen der außerlichen angenehmen

Eigenſchaften ausbilden, die in den Augen der Eiteln und
Undenkenden ſchimmern; aber ſie muß ſie in der Hoch—

achtung aller Verſtandigen herunterſezen. Sie machte ſie
unbekannt mit ſich ſelbſt, und der Welt, wo nicht ſchad—

lich, doch unnutz. Sie verlieren alle mannliche Kraft und
Betriebſamkeit. Jhre Seelen werden ſchlaff und weich—
lich. Alles, was groß und ehrwurdig in dem menſchli-
chen Charakter iſt, wird unter einem Klumpen lappiſcher

Kleinigkeiten und Thorheiten begraben.

Wenn
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Wenn einige Maßregeln zu nehmen ſind, die Seele

von dieſem ſie verunzierenden Leichtſinn zu befreyen; wenn

einige Antriebe zu erwerben ſind, die dem Verhalten mehr
Wurde und Feſtigkeit geben konnen ſaget mir, weher
wird man ſie erwarten konnen? Gewiß nicht aus dem Freu—

denhauſe, wo ein jeder Gegenſtand den Sinnen ſchmei—

chelt, und die Verfuhrung, der wir nachzugeben ſchon zu
geneigt ſind, noch verſtarkt; wo der Geiſt der Zerſtreuung

von Herz zu Herz umlauft, und die Kinder der Thorheit
bewundern und ſich bewundern laſſen. Jn dem nuchter—
nen ernſthaften Klaghauſe iſt es, in welchem der Strom

der Eitelkeit gehemmt, und dem Laufe der Gedanken eine
neue Richtung gegeben wird. Wenn dieſer oder jener ruh—

rende Vorfall die Betruglichkeit aller Weltfreude ſtark em—

pfinden laßt, und unſer Gefuhl von der menſchlichen Noch
aufweckt; wenn wir diejenigen, mit welchen wir vor kur—

zem in dem Freudenhauſe zuſammen waren, durch irgend
eine der plotzlichen Abwechſelungen des Lebens in das Thal

des Elends herunter geſtoßen ſehen; oder wenn wir in trau—

rigem Schweigen an der Bahre des Freundes ſtehen, den
wir als unſre eigne Seele liebten: dann iſt die Zeit da, in
welcher die Welt ſich uns in einem neuen Lichte zu zeigen
anfangt; in welcher das Herz ſich tugendhaften Empfin—
dungen offnet, und zu demjenigen Nachdenken hingeleitet

wird, wodurch das Leben regiert werden ſollte. Der, wel—

cher verher nicht wußte, was es heißt, uber irgend eine
ernſthafte Materie nachzudenken, wird nun zu der Frage

veranlaßt, um welches Endzwecks willen er in dieſen ſterb—
lichen vorubergehenden Zuſtand geſetzt worden; welches
wohl ſein Schicklal ſeyn mochte, wenn dieſer Zuſtand ein
Ende nimmt; und welch Urtheil er von ſolchen Freuden
zu fallen habe, die zwar eins Weile beluſtigen, die aber,

wie
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wie er nun ſieht, das Herz am boſen Tage nicht von der

Aungſt befreyen konnen. Von der Hand gedankenvoller
Melancholie angeruhrt, verſchwindet auf einmal das Luſt

gebaude von Gluckſeligkeit, das der Wahn ſur ihn erbaut

hatte. Er erblickt an deſſen Stelle die einſame und un—
fruchtbare Wuſte, in der er mitten unter manchen unange—

nehmen Gegenſtanden dem Nachdenken uber ſich ſelbſt

uberlaſſen iſt. Die Zeit, die er ubel angewandt, und
die Fahigkeiten die er gemißbraucht hat, ſeine alberne
Leichtſinnigkeit, und das Unrecht, deſſen er ſich ſchuldig
gemacht hat: das alles kommt ihm nun zu ſeiner Pein vor

die Augen. Jener unbekannte Zuſtand des Seyns, in—
welchen, ein Geſchlecht nach dem andern, die Kinder der
Menſchen ubergehen, ſetzt ſein Gemuth in ein ſeyerliches

Schrecken. Giebt es kein Verhalten, wodurch
er ſeine vorige Verirrungen wieder gut machen kann?
Giebt es keine hohere Macht, von der er ſich Hulfe ver—
ſprechen kann? Giebt es keinen Entwurf des Betragens,
der ihn, wenn nicht alles Kummers uberheben, wenig—
ſtens mit Troſt unter den Trubſalen des Lebens verſorgen
konne? Solche Ueberlegungen, durch das Klag—
haus veranlaßt, bringen nicht ſelten eine Vekanderung in
dem ganzen Charakter hervor. Sie ſachen jene Funken
der Tugend, die in der zerſtreuten Seele beynahe ganzlich
erſtickt waren, wieder an, und laſſen Antriebe des Verhaltens

entſtehen, die ſowohl vernunftmaßiger an ſich ſelbſt, als

auch angemeſſener dem menſchlichen Zuſtande ſind.
Es befordern aber Eindrucke dieſer Art nicht allein

moraliſche Ernſthaftigkeit, ſondern ſie erwecken auch, zweh

tens, Empfindungen der Frommigkeit, und bringen Men—
ſchen in das Heiligthum der Religion. Man ſollte zwar
in Wahrheit glauben, daß die Segnungen eines gluckli-

chen
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chen Zuſtandes ſich als die naturlichſten Antriebe zu einer
frommen Geſinnung zeigen wurden, und daß Menſchen,

die fur ſich ſelbſt glucklich ſind, und auch nichts als Gluck—
ſeligkeit um ſich her ſehen, ohnfehlbar des Gottes einge—
denk ſeyn wurden, welcher darreicht allerley reichlich
zu genießen. Allein ſo groß iſt ihre Verdorbenheit, daß
ſie nie geneigter ſind ihres Wohlthaters zu vergeſſen, als

wenn ſie mit ſeinen Wohlthaten uberſchuttet ſind. Der
Geber wird vor ihren unachtſamen Augen durch die Wolke
ſeiner eignen Gaben verborgen. Wenn ihr leben in ei—
nerley ſanftem Laufe, durch keinen Kummer getrubt, fort—

fließt; wenn ſie weder durch eigne Umſtande Warnungen
des menſchlichen Unbeſtandes erhalten, noch dergleichen

aus den Umſtanden anderer nehmen wollen, ſo werden ſie
nicht allein in Anſehung der Vorſehung unachtſam, ſon—

dern ſind auch in Gefahr ſie zu verachten. Auf ihre
Starke trotzend, und durch den Stolz des Lebens zu einer

vermeynten Unabhangigkeit emporgehoben, heißt es in
glucklichen Tagen, wo nicht in Worten, doch in dem Jn—
nern des Herzens, nur bey zu vielen: Wer iſt der All—

machtige, daß wir ihm dienen ſollten, oder was
ſind wir gebeſſert, ſo wir ihn anrufen?

Jſt das die naturliche Wirkung des Freudenhauſes:
wie nothig iſt es da, daß die Menſchen durch irgend eine
Veranderung ihrer Lage genothiget werden ins Klaghaus
zu gehen, um die gehorige Empfindung von der Abhan—

gigkeit ihres Zuſtandes wieder zu erlangen? Hier iſt es, wo,

von den Frohlichkeiten der Welt verlaſſen, und mit Gott
allein geblieben, wir es erkennen muſſen, wie furchtbar
ſeine Oberherrſchaft ſey; wie leicht menſchliche Große von
ihm niedergebeugt werde, und wie geſchwind alle unſre

Abſichten und Maasregeln, ſobald Er es will, vereitelt,

Blairs Pred. II Theil. und
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und zu Nichts werden. Hier wird, wenn das Herz trau—
rig und die ganze Seele durch Betrubniß erweicht iſt,
wenn wir, in gedankenvolles Nachſinnen vertieft, da ſitzen,

und als von einer Hohe zu den ſchwarzen Wolken, die uber

dem Leben der Menſchen hangen, herunterſchauen, der

Uebermuth des Wohlergehens gedemuthiget, und es
ſchmilzt das Herz unter den Eindrucken der Religion.
Ehemals wurden wir belehret, nun aber ſehen wir es, wir

erfahren es, wie ſehr wir unter den Veranderungen dieſer
eiteln Welt eines allmachtigen Beſchutzers nothig haben.

Unſre Seele hangt ſich an ihn, der ein zerknirſchtes
und gedemuthigtes Herz nicht verachtet. Unge—
zwungenes aufrichtiges Flehen ſtromt aus dem erweichten
Herzen, daß er in der Noth unſer und unſrer Freunde
Gott ſeyn wolle; daß er uns nimmermehr verlaſſen wolle,
ſo lange wir noch in dieſem Lande der Pilgrimſchaft ſind;
daß er uns unter den Leiden deſſelben ſtarken, und uns end—

lich in die Wohnungen der Ruhe bringen wolle, wo wir,
und die, die wir lieben, von den Prufungen, die nun das
Loos aller ſind, befreyt werden mogen. Die Bekannt—
machungen ſeiner Barmherzigkeit, die wir in dem Evan—

gelio Chriſti finden, werden nun mit Freude als ſo viele
Strahlen des liches angeſehen, die der Himmel herabwirft,

um einigermaßen die uns umgebende Finſterniß zu zer—
ſtreuen. Ein Mittler, ein Furſprecher bey dem Herrn der

Welt, das ſind uns nun troſtliche Namen; und die Auf—
erſtehung der Gerechten wird eine kraftige Linderung der
Betrubniß. Jn ſolchen Augenblicken, die wir mit Recht
gluckliche Augenblicke nennen konnen, empfindet die Seele

alle Vergnugungen der Andacht. Sie fuhlt es, was die
Religion nun zur Unterſtutzung und zum Troſt vermoge.
Sie leidet, aber ſie verzagt nicht. Sie iſt voll von Em—

pfindung,
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pfindung, und ergießt ſich; ſie ergießt ſich, wenn ich mich

ſo ausdrucken darf, in den Buſen ihres erbarmungsvol—
len Schopfers.

Drittens, dergleichen ernſthafte Empfindungen brin—

gen die glucklichſte Wirkung nicht nur auf unſre Geſinnung

gegen Gott, ſondern auch auf unſre Geſinnung gegen un—
ſre Nachſten hervor. Es iſt eine gemeine und gegrun—
dete Anmerkung, daß diejenigen, die alle ihre Tage in
Ueberfluß und Wohlleben zugebracht haben, mit dem
Elend des Lebens ſremd, in Anſehung deſſen, was andere

bekummert, ſehr leicht hart und gefuhllos werden. Jn
ſich ſelbſt und in ihr eignes Gluck eingehullt, ſehen ſie mit
Gleichgultigkeit die ruhrendſten Auftritte des Kummers.
Gewohnt, allen ihren Wunſchen ohne Zwang nachzuhan—

gen, konnen ſie auch die geringſte Reizung oder Beleidi—
gung nicht ertragen, und ſind bereit, diejenigen, die un—
ter ihnen ſind, als ob es Geſchopfe von einer ganz andern Art

waren, unter die Fuße zu treten. Jſt dieſes eine liebens—
wurdige Gemuthsart, oder eine ſolche, die einem Men—
ſchen anſtandig iſt? wenn ſie uns an andern in die Augen
fallt, ſehen wir ſie nicht mit unangenehmer Cmpfindung?

Wenn wir ſie ſelbſt an uns haben, konnen wir es vermei—
den, uns daruber einen bittern Vorwurf zu machen?

Durch ſelbſtempfundene Betrubniß wird dieſe uber—
muthige Unempfindlichkeit der Gemuthsart am ſicherſten
verbeſſert, da die Erinnerung eigner Leiden uns neturli—
cher Weiſe antreibt, auch fur andre zu fuhlen, wenn ſie
leiden. Wenn aber die Vorſehung uns in unſerm eignen
Schickſale mit Zuchtigungen gutig verſchont hat, ſo laßt

uns das hartere Schickſal andrer zu unſerm Vortheil uns
zu Nutze machen. Laßt uns zuweilen aus den ebenen blu—

michten Pfaden, in welchen uns zu wandeln vergonnt iſt,

S 2 heraus
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heraustreten, um zu ſehen, wie muhevoll unſre Neben—
menſchen ihren beſchwerlichen Weg durch die dornichte
Wuſte fortſetzen. Jndem wir freywillig das Klaghaus
beſuchen, uns den Empfindungen, die es erweckt, uber—

laſſen, und unſre Thranen mit den Thranen der Be
trubten vermiſchen, werden wir uns das menſchliche Ge

ſuhl erwerben, das eine der hochſten Zierden unſrer Na—
tur iſt. Bey der Wahrnehmung, wie ſehr die gemeinſchaft
lichen Leiden des Lebens uns alle einander gleich, und die

Hohen und Niedrigen, die Reichen und Armen zu Theil—
nehmern des Elends und der Sterblichkeit machen, werden

wir lernen, keinen Menſchen, und am allerwenigſten un

ſern leidenden Bruder, gering zu ſchatzen. Vorurtheile
werden ausgerottet werden, und das Herz wird ſich zum
Wohlwollen offnen und erweitern, wenn wir, auſ die Men
ge der Menſchen um uns her ſehend, ſie als Reiſegefahrten

in dem Thale des Elends betrachten, und nun die Ver—
bindlichkeit, ſo viel als es moglich iſt, die gemeinſchaft—

liche Laſt einer dem andern zu erleichtern, ſo viel ſtarker em—

pfinden. Wie wenig denken doch die Eiteln und
Unbeſonnenen, unterdeſſen ſie mitten in Ausſchweifungen
und Ueppigkeiten ſchwelgen, wie wenig denken ſie an die
Scenen bittern Leidens, die in demſelben Augenblick ſich
dnrch die Welt hin eraugnen! ganze Schaaren um einen

Biſſen Brod angſtlich bekummert, um Weib und Kin—
der, die ſie lieben, und die mit gierigen Augen nach dem

kaum zu erwerbenden Unterhalte zu ihnen hinauf ſehen, zu

erhalten; viele andre, dir in Krankheit ungepflegt und
unbeklagt in verlaſlſenen Hutten ſeutzen; manche, die
dem Anſcheine nach, es beſſer haben, aber nichts deſto
weniger ſich ingeheim mit verborgeaem Kummer harmen;

Familien, die uber die geliebten Freunde, die ſie verloren
haben,
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haben, weinen, oder mit der ganzen Bitterkeit ſchmerz—

licher Wemuth den eben Sterbenden das letzte Lebe—

wohl ſagen!
Durfen wir uns nicht auf das Herz eines jeden guten

Menſchen, ja faſt auf das Herz eines jeden, der nicht al-
les naturliche Gefuhl verloren hat, berufen, ob nicht ſol
che Anblicke des menſchlichen Lebens ſich, wenigſtens zu

weilen, vor die Augen zu bringen, eine wurdigere Beſchaf-

tigung fur die Seele ſeh, als jenes Lachen der Thoren,
das Salomo mit dem Krachen der Dornen unter
den Topfen“) vergleicht, und daß nichts anders als der
vorubergehende Ausbruch einer vernunftloſen Freude, das

eitle Gerauſch der Unbedachtſamkeit und des Leichtſinns
iſt? Dieſes Hervorſchießen der Luſtigkeit in dem Freuden—
hauſe wird oft aus einer unruhigen Seele erzwungen; es iſt

den Wetterſtralen aus einer dunkeln Wolke gleich, die einen
Augenblick glanzen, aber einer dickern Finſterniß gleich,

wieder Platz machen. Mitleidige Ruhrungen hingegen
thun dem Herzen wohl, ſelbſt dann, wenn ſie Thranen
uber das menſchliche Elend aus den Augen locken. Die

gutige Einrichtung des Himmels hat es ſo geordnet, daß
ſympathetiſche Schmerzen auch allezeit mit einem gewiſſen

Grade von Vergnugen verbunden ſind, damit wir an dem,

was den Leidenden begegnet, ſo viel mehr Theil nehmen,
und Menſchen mit Menſchen durch dies geheime Band ſo
viel feſter verkettet ſeyn mochten. Die innere Zufrieden—

heit, die mitleidige Ruhrungen begleitet, wird zu gleicher
Zeit durch die Billigung, die ſie von der Vernunft erhalt,
und durch das damit verbundene Bewußtſeyn, das wir
fuhlen, was wir als Menſchen und als Chriſten fuhlen

ſollen, erhohet.

S 3 VierPred. Sal. VII. 7.
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Viertens, bringt uns die im Text empfohlne Geſin
nung nicht nur in Frommigkeit und Menſchenliebe weiter,
ſondern ſie iſt uns auch eine Hulfe zur Selbſtbeherrſchung
und gehorigen Maßignng unſrer Begierden. Das Klag—
haus iſt die Schule der Maßigkeit und Nuchternheit. Je—

der weiſe Menſch wird es fur ſich vortheilhaft finden, es
zuweilen freywillig zu beſuchen, damit er anders nicht ge—

nothiget werde, auf beſtandig darin zu wohnen. Unſre
Freuden zu rechter Zeit zu unterbrechen, iſt nothwendig,
wenn ſie verlangert werden ſollen. Denn fordauernde Auf—

tritte von Ueppigkeit und ſinnlicher Luſt eilen zu einem me—

lancholiſchen Ausgang hin. Das Freudenhaus wird nur
zu oft der Durchgang zum Klaghauſe. Kurz iſt fur den
Sittenloſen der Weg, und ſchnell der Uebergang von dem

einen zum andern.
Aber geſetzt, daß die Wolluſtlinge durch ein kluges Be

nehmen die ſchadlichen Wirkungen der Unmaßigkeit und
Ungebundenheit auf ihre Geſundheit oder ihr Vermogen
vermeiden konnten: werden ſie die Unordnungen, die der—
gleichen Gewohnheiten in ihren Seelen verurſachen, auch

verhindern konnen? Konnen ſie den Zorn des Allmachti-

gen, der ſie wegen ihrer Sunden ohnfehlbar in dieſem
und in einem andern Leben verfolgen wird, entweichen?

Denn woher entſpringen wohl haufiger alle jene Uebeltha—
ten, die die Seelen der Menſchen mit der grobſten Ver—

ſchuldung beſflecken, und ſie den ſtrengſten Gerichten des

Himmels ausſetzen, als von dem zugelloſen Streben nach

Vergnugen? Und woher iſt alſo das Gegenmittel gegen
dieſes Unheil zu nehmen, als von einer ſolchen Zucht, die

jene unmaßige Bewunderung der Weit, aus welcher das
Uebel entſprang, maßiget? Gienget ihr zuweilen ins Klag-
haus, ſo wurdet ihr die Ungebundenheit eurer Gedanken

im
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im Zaum halten, die Heſtigkeit der Begierde brechen,
und der Vernunſt Raum verſchaffen, ihre zuruckhalten—
den Krafte zu außern. Jhr wurdet dieſe Welt ihrer fal—
ſchen Farben beraubt, und in ihrer wahren Geſtalt erbli—
cken. Mantche wichtige Belehrung wurdet ihr von der
Demuthigung der Stolzen, von den Krankungen der Ei—
teln, von den Leiden der Wolluſtigen, davon ihr die
Beyſpiele in den Zimmern der Betrubniß, der Krank—
heit und des Todes vor Augen hattet, erhalten. Jhr
wurdet dann lernen euch zu freuen, als freuetet ihr
euch nicht, und zu weinen, als weinetet ihr nicht;
das iſt, weder in der Freude noch in der Datuilvniß euch
dem Uebermaß zu uberlafſſen. ſondern dieſer Welt, da

ihr ſehet, daß das Weſen derſelben vergeht, zu ge—
brauchen, als ſolche, die derſelben nicht miß—
brauchen.

RNoch mehr, ibr wurdet da die wichtige Lehre erhal—
ten, euer Gemuth ſchon zum voraus in Anſehung deſſen,
was ihr von der Welt zu erwarten habt, in die geho—
rige Verfaſſung zu ſetzen; eine Lehre, auf deren Er—
lernung die Menſchen ſelten den rechten Fleiß wenden,
und deren Verſaumniß viel von ihrer Neth und von ihren
Vergehungen beyzumeſſen iſt. Jndem ſie ihre Augen von
der dunkeln Seite des Lebens abwenden; indem ſie die
Welt nur in einem Geſichtspunkte, und zwar in einem
gefallenden anſehen: ſo entwerfen ſie ihre Maaßregeln nach

einem ganz falſchen Plane, und werden, wie es nicht an
ders moglich iſt, betrogen und getauſcht. Daher die Ver
drußlichkeiten aufeinander folgender Fehlſchlagungen und
zu Grunde gerichteter Hoffnungen. Daher ihr ſfundlicher

Ltebensuberdruß, und ihre bittere Klagen gegen Gott und
Menſchen; da ſie doch, der Wahrheit nach, nur allein

S 4 ihre
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ihre eigne Thorheit anzuklagen Urſache haben. Du, der
du als ein vernunftiger Menſch handeln, und dein Haus
auf einem Felſen bauen willſt, betrachte das menſchliche
Leben nicht bloß im Sonnenſchein, ſondern auch im Schat-

ten. Beſuche das Klaghaus ſo gut als das Freudenhaus.
Lerne die Natur des Zuſtandes, in welchen du geſetzt biſt,
recht kennen, und wage die Freuden und die Leiden deſſel-

ben ab. Du ſieheſt, daß der Kelch, der dem ganzen Men—
ſchengeſchlecht gereicht wird, gemiſcht iſt. Erwarte, daß
auch du von den Bitterkeiten, die ſich darin befinden, dein

Theil trinken werdeſt. Du ſieheſt, wie uberall, in den
Wolken um dich her ſchon das Ungewitter hangt. Wun—
dre dich nicht, wenn es uber dein Haupt losbricht. Ziehe
alſo dein Segel ein. Laß deine hohe Hoffnungen fahren,
und ſey nun bereit zu handeln oder zu leiden, je nachdem

es der Himmel beſchließen wird. Solchergeſtalt wirſt du
erweckt werden, die ſchicklichſten Maasregeln zu deinem

Schutz zu nehmen, indem du dir einen Antheil an der
Gnade deſſen zu ſichern ſtrebſt, der am boſen Tage

dich in ſeinem Gezelt verbergen kann. Deine Seele
wird ſich anſchicken, dem Willen der Vorſehungzu folgen.
Du wirſt in den Stand geſetzt werden, deinen Lauf durch
das Leben mit Gleichmuthigkeit und Feſtigkeit fortzuſetzen.

Endlich wird auch
Funftens, durch Gewohnung zu dergleichen ernſt-

haften Anblicken des Lebens unſre ausſchweifende Liebe
zum Leben ſelbſt gemaßigt, und unſern Seelen nach und

nach ein Wunſchen und Sehnen nach einer beſſern Welt ein—

gefloßt. Wiſſen wir es, daß unſer Aufenthalt hier nur
kurz iſt, und wir von unſerm Schopfer fur einen dauerhaf-

tern Zuſtand und zu Verrichtungen ganz andrer Art, als
die hier den Betriebſamen beſchaftigen, oder den Eiteln

beluſti-
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beluſtigen, beſtimmt ſind, ſo muſſen wir auch in Wahr—
heit uberzeugt ſeyn, es ſey uber alles wichtig, uns zu einem

ſo viel auf ſich habenden Wechſel zuzubereiten. Was
hierin unſre Pflicht ſey, wird uns oft in den heiligen Schrif

ten vor Augen geſtellt, und dadurch wird Religion zwar
nicht zu einem gramlichen, doch zu einem ernſthaften und
feyerlichen Antriebe, der die Aufmerkſamkeit der Menſchen

von dem Trachten nach unbedeutenden Dingen ab-, und
auf Gegenſtande, die ewig wicthtig ſind, hinlenkt. Was
hulfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge—

wonne, und nahme Schaden an ſeiner Seele?
wenn er ein Leben gedankenloſer Frohlichkeit auf Erden
fuhrte, und ſich von ewiger Gluckſeligkeit im Himmel
ausſchloſſe? Anhanglichkeit an die Welt und Sinnesluſt
drucken alle unfre hohere Krafte nieder. Sie knupfen ein
unnaturliches Band zwiſchen der menſchlichen Seele und
dieſer Erde, auf der ſie nur eine Zeit lang zu wohnen be—

ſtimmt iſt. Sie machen ihr Gegenſtande, die ſie bald
verlaſſen muß, zu werth. Sie ziehen ihr Berlangen von
Gott und dem Himmel ab, und ſchlagen ſie durch ſklavi—
ſche unmannliche Furcht vor dem Tode nieder. Hinge
gen durch die Zucht einer religiöſen Ernſthaftigkeit wird
ſie von den Feſſeln der Sinnlichkeit allmalig entkettet. Jn
den Stand geſetzt, die Eitelkeit der Welt einzuſehen, erhebt
ſie ſich uber dieſelbe, und unterhalt in den Stunden nuchter—

nen Nachdenkens eine Gemeinſchaft mit jenen gottlichen
und unſterblichen Dingen, unter welchen ſie einſt ewig

bleiben ſoll.
Genug iſt nun geſagt worden, um einen jeden Rach—

denkenden von der Richtigkeit und Vernunftmaßigkeit der
im Teyt vorgetragenen Lehren zu uberzeugen, und es dar—
authun, daß in verſchiedenen Fallen Traurigkeit beſſer

S5 ſeyn
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ſeyn konne denn Lachen. Willſt du die Gewohnheit, mit
Beſonnenheit zu handein, dir erwerben, und gern feſte
Grundſatze des Verhaltens haben; willſt du zu deinem
Schopfer und Erloſer hinaufgeleitet werden, und zu Em—
pfindungen von Frommigkeit und Andacht gelangen; willſt
du mit jenen ſanften und zartlichen Gefuhlen, die dem

Mtitleidsvollen und Menſchlichen ſo wohl thun, bekanut
werden; willſt du die Gewalt ſinnlicher Begierden gern
gezahmt, und in Ordnung gehalten, und deine Seele
uber unedle Lebensanhanglichkeit und Todesfurcht erhohet

wiſſen? Gehe, mein Bruder, gehe nicht dahin,
wo Freude und Schwelgerey ihren Sitz hat, nicht in das
Haus des feſtlichen Gelages und der Luſtigkeit ſon—
dern in das ſtilee Haus des Klagens und Weinens; un—
ternimm es, dich daſelbſt eine Weile unter Gegenſtan—

den, die dein Herz weich machen werden, aufzuhalten.
Betrachte die lebloſen Ueberbleibſel deſſen, was ehemals
ſchon und bluhend war. Empfinde tief in deinem Her—
zen die Abwechſelungen des Lebens, Erneuere das An—

denken an den Freund, an den Verwandten, an das
Kind, an ſolche, die du zartlich liebteſt. Schaue zu—
ruck in deine vorige Tage, und denke an die Gefahrten

deiner Jugend, die nun im Staube ſchlafen. daß die
Eitelkeit, die Veranderlichkeit und die Bekummerniſſe
des menſchlichen Zuſtandes dir ganz vor Augen ſchwe—
ben; mogeſt du dabey auch Traurigkeit empfinden, ſo
wird dein Herz doch gebeſſert werden. Dieſe Trau—
rigkeit, wenn ſie auch fur jetzt niederſchlagt am En—
de wird ſie deine Seele ſtarker machen; denn ſie wird dir

ſolche Geſinnungen einfloßen, wird ſolche Vorſatze in dir
rwecken daß du deines noch ubrigen Lebens weit beſſer

ezu genießen fahig ſeyn wirſt. Jn Empfindungen dieſer
Art
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Art beſteht ein Theil des Charakters jener Leidtragen—
den, die unſer Heiland ſelig geprieſen hat; und jener,
denen verheißen worden, daß, wenn ſie mit Thranen
ſaen, ſie mit Freuden erndten ſollen?). Groß
iſt der Unterſchied unter Ernſthaftigkeit und Schwermuth;

und doch giebt es ſelbſt eine Schwermuth dieſer Art, die
es werth iſt, daß man ihr zuweilen nachhange.

Die Religion hat, uberhaupt genommen, fur ei.
nen jeden guten Menſchen Troſt und Beruhigung ge—
nug bereitet. Wie finſter auch immer fur jetzt die Na
tur ausſehen mag, ſo zertheilt ſie doch die Finſterniß, wenn
ſie den ganzen Zuſammenhang der Dinge ſichtbar macht,
und unſern Blick auf das geſammte Reich Gottes ausbreitet.

Sie ſtellt uns das, was wir jetzt ſehen, nur als einen Theil
und zwar als einen kleinen Theil, der allgemeinen Ordnung

dar. Sie verſichert uns, daß, obgleich Elend und Kum—
mer um weiſer Endzwecke willen hier auf Erden Statt
finden, dieſe vorubergehende Uebel doch zuletzt die Gluck—

ſeligkeit aller, die Gott lieben, und ihrer Pflicht ge
treu ſind, befordern werden. Sie zeigt ihnen, wie
dieſe vermiſchte und verworrene Scene allmalig weg—

ſchwindet, und Zubereitung und Einleitung zu dem—
jenigen Zuſtande ſey, in welchem das Klaghaus auf
immer geſchloſſen ſeyn wird; wo keine Thranen geſe—

hen, keine Seufzer gehort werden; wo es keine ge—
tauſchte Hoffnungen, und keine Zerreißungen tugend—
hafter Verbindungen mehr giebt; ſondern wo in dem
Uichte der gottlichen Gegenwart Gute mit Wohlfahrt
ewig verbunden ſeyn wird. Soolchergeſtalt laßt die
Religion, ob ſie gleich gelegentlich unſre Frohlichkeit

durch

*) Matth. V. 4. Yſ. CXXVI. 5.
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durch Traurigkeit in Ordnung halt, doch die Her—
zen guter Menſchen unter dieſer Traurigkeit nicht ver—

ſinken. Sie fordert fie auf, ſich zu freuen, weil der
Herr, der ihre Zuverſicht iſt, regieret, und der Hoch—

ſte, der ihr Erloſer iſt. Die Vernunft vereinigt eben—
falls ihre Stimme mit der Stimme der Religion; in—
dem ſie es fur Unrecht erklart, murriſche und unver—
nunftige Klagen uber das menſchliche Leben zu ſuh—

ten, oder demſelben mehr Uebel, als es wirklich ent—
halt, mit Unrecht zuzuſchreiben. So vermiſcht auch
der gegenwartige Zuſtand iſt, ſo thut ſie doch den
Ausſpruch, daß, wo nicht immer, doch im Allgemeinen
mehr Vergnugen als Schmerz, mehr Gluckſeligkeit
als Elend in dem Zuſtande des Menſchen ſey.

Vier
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e n Q e eVierzehnte Predigt.
Von der gottlichen Regierung der menſchli—

chen Leidenſchaften.

Pſ. LXXVI. u.
Wenn Nenſchen wider dich wuten, ſo legeſt du Ehre ein;

und wenn ſie noch mehr wuten, biſt du auch noch
geruſtet.

Cwieſer Pſalm ſcheint bey Gelegenheit irgend einer merk-
J/„ wurdigen Errettung des judiſchen Volks verferti—

get worden zu ſeyn. Man halt durchgangig dafur, daß
er zur Zeit der Regierung Hiskia's aufgeſetzt worden, und

ſich auf den furchtbaren Einfall Sanheribs in Judaa be
ziehe, als der Engel des Herrn in einer Nacht das ganze
oſſyriſche Heer plotzlich zu Grunde richtete. Auf dieſe Da—
zwiſchenkunft der gottlichen Allmacht konnen jene Ausdru—
cke ungezwungen angewandt werden: Da zerbrach er

die Pfeile des Bogens, Schild, Schwerdt und
Streit. Die Stolzen muſſen beraubet werden,
und entſchlafen; und alle Krieger muſſen die Hande

laſſen ſinken. Von deinem Schelten, Gott Ja—
kob, ſinket in Schlaf beyde Roß und Wagen. Jm
Tefxte finden wir das weiſe und religioſe Urtheil des Pſal.
miſten in Anſehung der gewaltthatigen Anſchlage, die wi

der ſein Vaterland gefaßt worden, und des Ausganas, zu
welchem die Vorſehung ſie hingeleitet hatt. Wenn
Menſchen wider dich wuten, ſo legeſt du Ehre ein.
Durch das Wuten der Mienſchen haben wir hier al.«

les



286 XIV. Pred. Von der gottlichen Regierung

les das zu verſtehen, was der Ungeſtum menſchlicher Lei—

denſchaften ausſinnen und thun kann: die Entwurfe des
Ehrgeizes und der Rachbegierde, das Raſen der Verfol—
gungsſucht, das Getobe des Krieges, die Unordnungen,
welche Gewaltthatigkeit im Privatleben verurſacht, und die

oöffentlichen Erſchutterungen, die ſie in der Welt erregt.

Bey dem allen legt Gott Ehre ein, nicht daß dabey ſich
irgend eine Abſicht oder ein Vorſatz, oder eine urſprungli—

che Abzweckung zur Verherrlichung Gottes befinde; ſondern
vermoge der weiſen und guten Abſichten, die die Vorſe—

hung dadurch auszufuhren weiß, indem ſie aus dem Gifte
deſſelben ein Geſundheitsmittel bereitet, und Dinge, die
an ſich ſelbſt ſchadlich ſind, in Werkzeuge zur Beforderung

ihrer Ehre und des allagemeinen Nutzens umbildet: daß
alſo der Zorn des Menſchen, ob er gleich nicht thut,

was vor Gott recht iſt, demohngeachtet gozwungen
und genothiget iſt, zu ſeinem Ruhme beyzutragen. Der
Pſalmiſt ſetzt hinzu: wenn ſie noch mehr wuten, biſt
du auch noch geruſtet; das iſt, Gott will dem Wuten
des Menſchen fiehyen Raum laſſen, ſo weit es mit ſeinen
Abſichten ubereinkemmt, und ſeiner Verherrlichung be—
forderlich iſt; aber dann ſoll es bezugelt und feſtgehalten
werden. Wenn es uber ſeine ihm geſetzten Grenzen hin—

aus zu ſchaumen ſtrebt, ſo ſpricht er zu demſelben, wie zu

den Gewaſſern des Oceans: Bis hieher, und nicht
weiter! hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen.

Dieſes alles wird bey der letzten Entwickelung der
Dinge vollig beſtatigt und offenbar gemacht werden, wenn
wir im Stande ſeyn werden, der gottlichen Reqierung durch

alle ihre Maasregeln bey dem Anblick der Vollendung des
Ganzen deutlicher nachzuſpuren. Es mag in emiigen Fal
len dieſem Zeitpunkt aufgehoben bleiben, die geheimnißvolle

Weisheit
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Weisheit des Himmels zu enthullen. Jm Allaemeinen
aber iſt ſchon jetzt ſo viel von der gottlichen Regierungsart
bekannt, daß zur Behauptung im Texte hinlanglicher Grund

vorhanden iſt. Jn der Folge dieſer Rede werde ich mich
bemuhen, dies zu erlautern und zu beweiſen. Jch werde
zeigen, in wle fern das Wuten der Menſchen zur Verherr

lichung der Macht, der Weisheit, der Gerechtigkeit und
der Gute Gottes beytragen muſſe.

Jch fange mit der Anmerkung an, daß, wenn die
großen Abſichten Gottes bey der Regierung der Welt er—
reicht werden ſollten, es nothig war, daß ſeine Vollkom—
menheiten den Menſchen auf eine fuhlbare und ſtark ruh-

rende Art vor Augen geſtellt wurden. Wir haben uns
das hochſte Weſen nicht ſo zu gedenken, als ſuche es hier—

bey aus eitler prahlhafter Ruhmſucht Ehre fur ſich ſelbſt.
Gott iſt nnabhangig und allgenugſam in dem Genuß ſeiner
eignen hochſten Seligkeit. Seine Ehre beſteht in der all—

gemeinen Ordnung und Wohlfahrt ſeiner Schopſung.
Dieſer Zweck kann nicht erreicht werden, wenn den Men—
ſchen die Unterwurfigkeit, unter der ſie ſtehen, nicht fuhl-

bar gemacht wird. Sie muſſen ihren Oberherrn bewun—
dern und anbeten lernen. Sie muſſen durch die Wahr—
nehmung einer machtigen Hand, die nach Belieben ihr
Thun in Ordnung halten, und es zu Endzwecken, die ſie
weder ſahen, noch wollten, hinleiten kann, in Ehrfurcht ge-

halten werden. Daher wird es ſchicklich, daß Menſchen
auch durch ihr Wuten Gott zu preiſen gezwungen werden.
Wir begreifen leicht, auf welche Weiſe vom Himmel und
Erde geſagt werde, daß ſie Gott loben, da ſie fortdauernde

Denkmaler der hochſten Vollkommenheit ſind, die durch

Erſchaffung derſelben zu Tage gelegt worden. Die Tu—
genden guter Menſchen verherrlichen ihn geradezu, indem

ſie
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ſie ſein Bild darſtellen, aus welchen ſeine Herrlichkeit zu—
ruckſtralt. Wenn aber ſelbſt die Laſter und regelloſen Lei—
denſchaften der Boſen zufolge der nutzlichen Endzwecke,
die ſie zu erfullen genothiget werden, zu ſeiner Ehre abzie—

len muſſen, ſo erhellt daraus ganz beſonders eine gottliche

Oberherrſchaft; dies offnet eine wundervollere Ausſicht auf

die Regierung des Himmels, als wenn alle ſeine Unter—
thanen ihm getreu und ohne Zwang gehorſam geweſen wa-

ren, und der Lauf der menſchlichen Dinge einen ruhigen

regelmaßigen Gang gehabt hatte.

J. Das Wuten der Menſchen gereicht zur Verherr
lichung der gottlichen Macht. Es bringt ſie in vollem furcht
baren Glanze den Menſchen vor Augen. Mit unumſchrankter
Gewalt mitten in dem tumultvollen unordentlichen Zuſtande

der Dinge beydes der phyſikaliſchen und moraliſchen Welt
herrſchen, das iſt die eigenthumliche Ehre der Allmacht.
Daher wird Gott in der Schrift beſchrieben, als der auf

den Waſſern ſitzt, auf den Sturmwinden daher
fahrt, im Dunkeln und in der Statte des Don—
ners wohnet; das iſt, er macht die gewaltigſten Krafte
in dem Weltall zu Dienern ſeines Willens, laßt ſte aus,
oder halt ſie zuruck, je nachdem es dem Abſichten ſeiner
Regierung gemaß iſt. Wie er nach ſeinem Wohlgefal
len ſtillet den Aufruhr des Meeres, und das Brau
ſen ſeiner Wellen, ſo ſtillet er auch das Toben der
Volker“). Wenn die Leidenſchaften der Menſchen am
hellſten aufflammmen, und nun gerade ihre Entwurfe zum

Ausbruche reif ſind, ſo laßt er oft die Welt durch dieſe
oder jene unerwartete Dazwiſchenkunft bemerken, daß es

einen gebe, der hoher iſt als der Hochſte auf Erden, der
in einen Augenblick ihre Abſichten vereiteln, und der Erde

gebieten

s) Pſalm. LXV. 8.
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gebieten kann, vor ihm ſtille zu ſehn. Stolze Flotten,
beſtimmt benachbarten Reichen den Untergang zu bringen,

mogen den Ocean bedecken: er laßt ſeinen Wind wehen,

und ſie werden zerſtreuet. Muachtige Armeen mogen in
aller Herrlichkeit menſchlicher Starke ins Feld ziehen;
aber bey ihm ſteht der Ausgang der Schlacht. Er halt
in der Hohe die unſichtbare Wage, die das Schickſal der
Nationen wagt. Je nachdem die Schale ſteigt oder ſinkt,
giebt er irgend einem geringen Vorfall die Gewalt den
Streit zu entſcheiden. Er ſendet dunkle Wolken, oder
offnet die Schleuſen des Himmels, ihre Fluth auszulaſſen.
Er laßt die Herzen der Tapfern von plotzlichem Schrecken
ergriffen werden, und macht die Hande der Starken in

dem entſcheidenden Augenblicke kraftlos und unwirkſam.
Tauſend ungeſehene Diener ſtehen bereit, die Werkzeuge
ſeiner Macht zur Demuthigung des Stolzes und zur Zah—
mung des Wutens der Menſchen zu ſeyn. Ein Beyſpiel
iſt jener ſtolze Sanherib, und das geprahlte Zornwetter,

das, ſeiner Drohung nach, uber das ganze judiſche Volk
losbrechen ſollte. Jch will dir, ſpricht der Allmachtige,

einen Ring an deme Naſe legen, und ein Gebiß
in dein Maul, und will dich den Weg umfuhren,
da du hergekommen biſt“). Jn derſelben Nacht ſchlug
der Engel des Herrn das Heer, und Sanherib brach
auf, und zog mit Schande zuruck in ſein Land.
Warum toben die Heiden, und die Leute reden ſo
vergeblich! Die Konige auf Erden lehnen ſich auf,
und die Herren rathſchlagen mit einander. Aber
der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der Herr
ſpottet ihrer

II. Das
2 Kon. XIX. 28. Pſalun. II. 1. 2. 3.
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II. Das Wuten der Menſchen muß zur Verherr
lichung der Weisheit Gottes, wie zur Verherrlichung ſeiner
Macht, gereichen. Nichts ſetzt den bewundernswurdigen

Rath des Himmels in ein helleres Licht, als eine ſolche
Anordnung des Laufes der Begebenheiten, vermittelſt wel—.

cher die wilden Leidenſchaften der Boſen zur Vereitelung
ihrer eignen Entwurfe beytragen muſſen. Die Geſchichte

iſt voll von Beyſpielen, daß Menſchen ohne ihr Wiſſen
zu Dienern der Vorſehung gemacht worden, um Abſich

ten, die geradezu ihren eignen entgegen waren, auszu
fuhren. So ward die Grauſamkeit, mit der die Sohne

Jakobs ihren Bruder Joſeph verfolgten, das Mittel,
durch welches Joſephs Erhebung bewirkt ward. So
gab der Zorn Pharaos gegen die Jfraeliten, und ſein un
gerechtes Unternehmen, ſie in der Sklaverey zu behalten,
die Gelegenheit, daß ſie aus dem Lande der Knechtſchaft

mit augenſcheinlichen Beweiſen der gottlichen Huld aus-
gefuhrt wurden. So bahnte der unmenſchliche Anſchlag
Haman's, Mardochai zu verderben, und das ganze judi—
ſche Volk auszurotten, eben dieſem Mardochai den Weg
zu hohen Chrenſtellen, und den Juden zu dem Triumph

uber ihre Feinde.
Auf dieſe Art verſtrickt der Allmachtige die Gott

loſen in die Werke ihrer Hande, und errichtet ſeinen
eignen Rathſchluß auf den Trummern des ihrigen. Sol—
che Begebenheiten, die, wenn ſie abgeſondert betrachtet
werden, uns als Fehler in der gottlichen Regierung in die
Augen fallen, zeigen ſich in der Verbindung mit allen ih—
ren Folgen oft als neue Vollkommenheiten. Die Schon.

heit und Pracht des Univerſums werden dadurch ſehr er
hohet, daß daſſelbe ein ausgebreitetes und verwickeltes

Syſtem iſt, in welchem mannichfaltige Springfedern
ſpielen,
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ſpielen, und eine Menge von Triebradern mit der bewun—
dernswurdigſten Kunſt angebracht ſind, und in Ordnung
erhalten werden. Gegeneinander ſtreitendes Jntereſſe,
und Leidenſchaften gegen Leidenſchaften, ſind ſo miteinander

abgewogen; ſo zur rechten Zeit und am rechten Orte wird

der Heftigkeit, menſchlicher Beſtrebungen Einhalt gethan,

und der Zorn der Menſchen ſo gelenkt, daß, wie entge—
gengeſetzt auch immer die Bewegungen zu ſeyn ſcheinen

mogen, ſie doch zuletzt in eine und dieſelbe Richtung zu
ſammentreffen. Jndem unter der Menge derer, die auf
Erden wohnen, einige der gottlichen Oberherrſchaft ſich
unterwerfen, einige ſich dagegen emporen, andre, in ihre

Vergnugungen und Beſtrebungen vertieft, gar nicht
darauf merken, werden ſie doch alle durch einen unmerk—

lichen Einfluß von oben dergeſtalt getrieben, daß der Ei—
ſer der Gewiſſenhaften, das Toben der Aufruhreriſchen,
und die Gleichgultigkeit der Unachtſamen am Ende zur
Verherrlichung Gottes beytragen. Alle werden auf eine
ſolche Art regiert, wie es ihren Kraften angemeſſen iſt,
und mit vernunftiger Freyheit beſteht; und doch ſind alle
der Nothwendigkeit, die ewigen Rathſchluſſe des Him—
mels auszufuhren, unterworfen. Dieſe Tiefe der gott—
lichen Weisheit in Beherrſchung des Weltalls uberſteigt
allen menſchlichen Verſtand, und gewahrt ewig dauernde
Veranlaſſungen zur Anbetung und zum Preiſe.

Ill. Das Wuten der Menſchen dient zur Ver-
herrlichung der Gerechtigkeit Gottes, indem es als ein
Werkzeug zur Beſtrafung der Sunder gebraucht wird.
Wenn die Boſen dem Laufe der Begebenheiten ihres Le
bens mit einem aufmerkſamen Auge nachſpuren wollten,

ſo wurden ſie leicht entdecken, daß der großeſte Theil ih

T 2 rer
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rer Leiden durch ihre eigne unbeherrſchte Leidenſchaften
uber ſie gebracht werde. Die Folge von Urſachen und
Wirkungen iſt von der Vorſehung dergeſtalt eingerichtet,
daß der Grimm, den ſie auf andre auszuſchutten gedach—

ten, nicht ſelten durch ſeine Wirkungen auf ſie ſelbſt zu—
ruckfalt. Aber geſetzt, ſie entgiengen dem außerlichen
Unheil, ſo heftige Leidenſchaften naturlicher Weiſe veran—

laſſen, ſo konnen ſie doch dem innerlichen Elende, das ſie

hervorbringen, nicht entweichen. Die Verfaſſung der
Dinge iſt mit einer ſo tiefen Weisheit angelegt, daß die
gottlichen Geſetze die gedrohete Strafe in jedem Falle an
dem Sunder ſelbſt vollziehen, und ſich ſelbſt Sanction

genug ſind. Das hochſte Weſen hat nicht nothig, die
Gefangniſſe der Tiefe aufzuſchließen, oder den Donner
vom Himmel zu rufen, um das Toben der Menſchen
zu beſtrafen. Er verwaltet die Gerechtigkeit mit mehr
Einfalt und Wurde. Es iſt genug, daß er jene trotzige
Leidenſchaften, durch die die Boſen andre in ihrer Ruhe
ſtoren, in den Herzen derſelben ihre Wirkungen thun
laſſe. Cr uberlaßt ſie ihnen ſelbſt, und ſie werden ihre
eigne Peiniger. Vor der Welt mogen ſie ihre Qualen
verbergen; aber es iſt bekannt genug, daß innerlich von
Erbitterung, Rachſucht und zornigen Leidenſchaften zer-
riſſen werden, unter allem, was gelitten werden kann,
das Schmerzhafteſte ſeh. Jndem dergeſtalt Verbrechen
und Strafe in Verbindung geſetzt iſt, und Menſchen
durch ihre eigne Bosheit geſtraft, und durch ihre
eigne Uebertretung gezuchtiget werden, zeigt ſich
deutlich die rachende Hand eines gerechten Herrſchers;
und ſo wird die Anmerkung des Pſalmiſten vollig be—

ſtatagt: Die Gottiloſen ziehen das Schwerdt
aus, und ſpannen ihren Bogen, daß ſie fal—

len
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len den Elenden und Armen; aber ihr Schwerdt
wird in ihr eigen Herz gehen

Nicht minder wird aber auch bey dem Wuten der
Menſchen die Gerechtigkeit Gottes durch die Beſtrafung
anderer Uebelthater verherrlichet. Ehrgeizige und geſetz-

loſe Menſchen werden gegen einander ſelbſt losgelaſſen,
damit ſie ſich einander ſelbſt zu Grunde richten, und ſo,
ohne einige ubernaturliche Dozwiſchenkunſt, die gerechte

Rache des Himmels vollfuhren. Sie konnen ſich einſt-
weilen durch Verſchworung gegen den Gerechten verbin
den; da aber kein feſtes und dauerhaftes Band ſie verei—
nigen kann, werden ſie zuletzt der Raub gegenſeitiger Ei—

ferſucht, Haders und Betruges. Eine Zeit lang kann
es ihnen gelingen, und ihnen vohlzugehn ſcheinen. Die
Gerechtigkeit des Himmels kann, dem Anſcheine nach,

ſchlafen, aber ſie wacht, und wartet blos, bis das Maaß

der Bosheit voll iſt. Gott ſagt ſelbſt von ſich in der
Schrift; er verſtatte darum der Bosheit zuweilen zu ei—
ner ubermaßigen Hohe hinaufzuſteigen, damit ihr Sturz
ſo viel großer, und ſo viel abſchreckender werden moge.
Er ſpricht zu dem Tyrannen von Aegypten, daß er ihn
darum erhohet habe, damit ſeine Kraft an ihm
erſcheine, und ſein Name verkundiget werde in al—
len Landen“). Die Regierung Gottes verherrlichet
ſich in der Beſtrafung, die fur die Uebelthater veranſtal—
tet worden, nicht minder, als in der Belohnung, die
den Gerechten bereitet iſt. Das iſt der Anſchlag, den
er hat uber alle Lande; und das iſt die ausgereck.
te Hand uber alle Heiden*),

T3 IV. Das
Pſ. XXXVII. 14. 15. au) 2 Biuch Moſ. IX. 10.
uns) Jeſ. XIV. 26.
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1V. Das Wuten der Menſchen muß auch die
Gutigkeit Gottes verherrlichen. Dies iſt ſeine unerwar—
tetſte Wirkung, und verdient deswegen am meiſten erlau

tert zu werden. Alles Thun der Regierung Gottes kann
zuletzt in Gutigkeit aufgeloſet werden. Seine Macht,
ſeine Weisheit, ſeine Gerechtigkeit das alles fuhrt
am Ende zu allgemeiner Gluckſeligkeit und Ordnung.
Unter den Mitteln, deren er ſich bedient, ſeine Abſichten
zu erreichen, wird man den Zorn der Menſchen, vermo
ge ſeiner lenkenden Herrſchaft, eine anſehnliche Stelle ein

nehmen ſehen.
Erſtlich wird er von Gott zu einem nutzlichen Werk

zeuge zur Erziehung und Beſſerung der Tugendhaften ge—

braucht. Die Sturme, die Ehrgeiz und Stolz unter
den Menſchen erregen, laßt er in eben der Abſicht zu, in
welcher er Ungewitter unter die Elemente ſendet
die Atmoſphare von ſchadlichen Dunſten zu reinigen, und
die Verderbniß wieder aus ihr wegzuſchaffen, die uberall

durch zu viele Ruhe erzeugt wirtd. Wenn es den Gott
loſen in ihren Entwurfen gelingt, und ſie nun die erlang
te Gewalt mit ſchwerer druckender Hand fuhlen laſſen, ſo

ſind die Tugendhaften geneigt, in der Bitterkeit ihrer
Seele auszurufen: Wo iſt der Herr? hat er vergeſſen
gnadig zu ſeyn? oder ſieht er auch uberall, und iſt auch

Erkenntniß bey dem Allerhochſten? Aber ihre
Unterdrucker ſind in Wahrheit nichts weiter, als Diener
Gottes zu ihrem Beſten. Er ſieht, daß ſie Zuchtigungen
nothig haben, und darum erweckt er ihnen Feinde, die
durch Wohlergehen erzeugte Unmaßigkeit zu hindern, und
in den ernſthaften Stunden der Trubſal ſie zu einem geho—

rigen Nachdenken uber ihre Pflicht, und ihre vorige Ver

irrungen hinzuleiten.
Jn
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Jn dieſem lichte werden die Ruheſtorer der Erde
oft in der Schriſt vorgeſtellt, als Geißeln in der Hand
Gottes, womit ein ausgeartetes Volk gezuchtiget wird.
Sie muſſen gerechte und weiſe Abſichten, die ihnen ſelbſt
verborgen ſind, ausfuhren; und wenn ſie gethan haben,

was ſie thun ſollten, werden ſie wieder abgerufen, und zu
Grunde gerichtet. Hievon haben wir ein merkwurdiges

Beyſpiel in der Art, wie Gott den Konig von Aſſyrien
in Ruckſicht auf das iſraelitiſche Volk gebrauchte. Jch
will ihn ſenden wider ein Heuchelvoll, und ihm
Befehl thun wider das Volk meines Zorns, daß
ers beraube, und austheile, und zertrete es, wie
Koth auf der Gaſſen. Wiewohl ers nicht ſo mei—
net, und ſein Herz nicht ſo denket; ſondern ſein
Herz ſteht zu vertilgen, und auszurotten nicht we—
nig Voller. Wenn aber der Herr alle ſeine Wer—
ke ausgerichtet hat auf dem Berge Zion und zu
Jeruſalem; will ich heimſuchen die Frucht des
hochmuthigen Konigs, und die Pracht ſeiner
hoffartigen Augen“). Vergehlich alfo erhebt ſich
der Zorn der Menſchen wider Gott. Er ſpricht, ich
habe es durch meiner Hande Kraft auegerichtet,
und durch meine Weisheit aber, mag ſich auch
eine Art ruhmen wider den, ſo damit hauet, oder
eine Sage trotzen wider den, ſo ſie zeucht
Alle Dinge, ſie mogen es wollen, oder nicht wollen, muſ—

ſen zum Beſten dienen denen, die Gott lieben.
Der Zorn der Menſchen behauptet unter andern die Stel—
le, die ihm nach der Verordnung des Himmels angewie-
ſen iſt. Der gewaltubende Feind, der ubermuthige Ero—

berer, und der unterdruckende Tyrann, haben eben den

T a4 Beruf.
o) Jeſ. R. G. 7. 12. v8) V. 13 15.
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Beruf, als die Hungersnoth, die Peſt und die Ueber—
ſchwemmung Jhre Triumphe ſind nichts anders, als
Zuchtigungen Gettes; und wenn ſie noch mehr wu—
ten, iſt Gott auch noch geruſtet.

Zweytens, Gott laßt das Wuten der Menſchen
zum Beſten der Tugendhaften beytragen, indem er es zu
einem Mittel macht, ihre guten Eigenſchaften zu vervoll—
kommnen, und ans Licht zu bringen. Hatten die menſch—
lichen Dinge einen regelmaßigen Lauf behalten; hatte die

Gewaitthatigkeit der Doſen ſich nie der Religion und Tu—
gend entgegengeſetzt: welche Gelegenheit ware da zu eini—

gen der hochſten und edelſten Anſtrengungen der menſchli—

chen Seele? Wie viele glanzende Beyſpiele von Tapfer—
keit, von Beſtandigkeit, von Geduld, wurden fur die
Welt verloren geweſen ſeyn? Welch ein Feld von Tu—
genden, die nur in einem Stande der Erziehung Statt
finden, ware unbebauet liegen geblieben? Geiſter einer
hohern Ordnung ſind in einem Zuſtande befeſtigter Tu—

gend, die ſolcher Prufungen und Hulfe nicht nothig hat.
Uns aber, die wir zu einem ſolchen Zuſtande erſt erzogen

werden ſollen, uns gebuhrt es, durch den Oſen der Trub—
ſale zu gehen, damit unſre Seelen gepruft, gelautert und

verſchonert werden. Wir muſſen den Kampf beſtehen,
um als Ueberwinder geſchmuckt und gekront zu werden.

Das Wuten der Menſchen offnet das Feld zur Er—
werbung der Ehre, fordert uns zu der ruhmlichſten Ue—
bung thatiger Tugend auf, und bildet in uns auch alle
die duidenden Eigenſchaften, die unter die hochſten Zier—

den der menſchlichen Seele zu rechnen ſind. So geſchahe
es, daß der erlauchte Haufe wahrer Patrioten und Hel—
den, Bekenner und Martyrer der Bewundrung aller Zei—

ten als Lichter der Welt dargeſtellt worden, indeſſen

der
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der Grimm und die Wut der Feinde, anſtatt ſie zu unter—
drucken, nur dazu gedient haben, ſie zu erhohen, und in

Anſehen zu bringen.
Drittens, das Wuten der Menſchen muß oft

die zeitliche Wohlfahrt der Rechtſchaffenen befordern. Die

gelegentlichen Leiden, die es ihnen verurſacht, legen oft
ben Grund zu ihrem nachherigen Gluck. Die Heftigkeit,
mit der die Boſen ihrer Erbitterung nachhangen, verei—
telt ihre eigne Abſicht, und bringt die Welt auf die Seite
der Tugendhaften, die von ihnen verfolgt werden. Die
Verſuche der Bosheit, ſte anzuſchwarzen und um ihren
guten Namen zu bringen, laſſen allen unparteyiſchen Be—

obachtern ihren Charakter noch mehr zu ihrem Vortheile

ſehen. Die Noth, zu der ſie durch Ungerechtigkeit und
Unterdruckung gebracht werden, erweckt ihrem Muth und

ihre Thatigkeit, und giebt oſt zu ſo herzhaften Vertheidi—

gungen ihrer Rechte Anlaß, daß aller Widerſtand da—
durch uberwunden, und Wohlfahrt und Gluck die Folge

davon iſt. Selbſt in Fallen, in welchen der Zorn der
Menſchen uber die Friedliebenden und Gerechten zu ſiegen
ſcheint, wird derſelbe doch oft in ſeinem Ausgange zu ei—
nem Segen. Wie viele haben Urſache gehabt, Gott zu
danken, daß ihnen durch ihre Feinde Entwurfe vereitelt
worden ſind, auf die ſie ihren ganzen Sinn gerichtet hat—
ten, die aber, waren ſie ihnen gelungen, ihr Verderben,
wie ſie nachher einſahen, befordert haben wurden! Wer

iſt ſo weiſe, und merket hierauf, der wird inne
werden, wie viel Wohlthat der Herr erzeiget)!

Unterdeſſen das Wuten der Menſchen durch die
Vortheile, die es guten Menſchen, ohne Verbindung be
trachtet, bringt, Gott verherrlichet, ſo laßt ſich die alles

T5 regieyſ. CVIlI. 4z.
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regierende Hand der Vorſehung nicht weniger in ahnlichen

Wirkungen, die es auf ganze Nationen und Geſellſchaf-
ten haben muß, wahrnehmen. Wenn Kriege und allge—
meine Unruhen die Erde erſchuttern, wenn Partheygeiſt

raſet, und innerliche Zwietracht Reiche, die bis dahin
bluheten, in Verwirrung bringt, ſo ſcheint es beym er
ſten Anblick, die Vorſehung habe das Schickſal der Vol—
ker und Staaten der Mißleitung menſchlicher Leidenſchaf—

ten uberlaſſen. Und doch muß oſt mitten aus dieſer Ver—
wirrung Oidnung hervorgehn, und aus dieſem Unheil
dauerhaftes Heil entſpringen. Durch Erſchutterungen
dieſer Art werden Volker aus der geſahrlichen Lethargie,
darein ſie durch bluhenden Wohlſtand, langen Frieden
und wachſende Verzartelung verſenkt worden waren, wie—
der aufgeweckt, und die gehorigen Maasregeln zur Si—

cherheit und Vertheidigung gegen alle ihre Feinde zu er—
greifen belehrt. Eingewurzelte Vorurtheile werden ab—
gelegt, und verborgene Quellen der Gefahr entdeckt. Ge—
meingeiſt wird hervorgerufen, und erweiterte Begriffe
von Nationalgluckſeligkeit werden gebildet. Die Ver—
derbniſſe, denen jede Regierungsform unterworfen iſt,

werden oft durch eine Gahrung in dem Staatskorper weg

geſchafft, wie ſchadliche Safte aus dem thieriſchen Korper
durch den Stoß einer Krankheit ausgetrieben werden.
Verſuche, die gegen eine weislich eingerichtete und feſtge—

grundete Staatsverfaſſung gemacht werden, zwecken zu—

letzt zur Befeſtigung derſelben ab, und die Unordnun—
gen der Ausgelaſſenheit und des Partheygeiſles lehren die

„Menſchen, die Gluckſeligkeiten des Friedens und des
Schutzes der Geſetze ſo viel hoher zu achten.

Viertens, verherrlichet das Wuten der Menſchen,
wenn es in Verfolgung der Religion ausbricht, die gott-

liche
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liche Gutigkeit auch dadurch, daß es zum Mittel der Be—
forderung und Ausbreitung der Religion in der Welt ge
macht wird. Die Kirche Gottes iſt, ſeit ihrem erſten
Anfange an, von der Erfahrung dieſes Wutens nie ganz-
lich frey geweſen; und in denen Zeiten, in welchen ſie dem—

ſelben am meiſten ausgeſetzt war, hat ſie am ſchonſten ge
bluhet. Vergeblich haben Politik und Wut ihre Bemu—
hungen vereinigt, dieſes gottliche Licht auszuloſchen. Ob
gleich von allen Seiten der Wind dagegen blies, ſo hat
es nur ſo viel heller geſchienen, ſo viel hoher auſgeflammt.

Viel Waſſer vermochten es nicht auszuloſchen,
und die Strome es nicht zu erſaufen“). Die Be—
ſtandigkeit und der Muth derer, die fur die Wahrheit lit.

ten, wirkten weit mehr die Zahl neuer Chriſten zu ver-
mehren, als alle Schrecken und Grauſamkeiten der Ver-
ſolgung zur Verminderung derſelben wirken konnten.
Durch dieſes Mittel ward die Wut der Menſchen gegen
ſich ſelbſt gekehrt, mußte ſie ihr eignes Vorhaben zu Grunde

richten wie Wellen, die mit ohnmachtiger Wut ei—
nen Felſen beſturmen, ſeine unzuerſchutternde Feſtigkeit
zu erkennen geben, indem ſie an ſeinem Fuße ſich ſelbſt

brechen und zerſchellen.

Jch will bloß nur noch ein Beyſpiel, wie das Wu—
ten der Menſchen durch Erfullung der wohlthatigſten Ab—

ſichten Gott verherrlichet, anfuhren. Nie meynten Wut
und Bosheit der Gottloſen einen vollkommnen Triumph
davon getragen zu haben, als bey dem Tode Jeſu Chriſti.
Da ſie ihr Vorhaben, ihn als einen Uebelthater leiden zu laſ

ſen, ausgefuhrt hatten, ſo dachten ſie auch ſeinen Namen
gewiß vertilgt und ſeine Anhanger auf immer unterdruckt

zu

Hohe Lied. VIII. 7.
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zu haben. Sehet, wie ſchwach alles Toben der Men—
ſchen wider den Rathſchluß des Himmels ſey! Alles, was
ſie zu Grunde zu richten gedachten, das haben ſie auf die

wirkſamſte Weiſe feſtgeſtellt. Der Tod Chriſti war nach
dem Rathe der Vorſehung die Quelle eines ewig hauern
den Lebens fur die Glaubigen. Das Kreuz, an welchem
er mit anſcheinender Schmach litte, ward fur ihn ein ewi
ges Ehrenzeichen, das Panier, unter welchem ſeine An—
hanger ſich verſammelten, und triumphirten. Er, der
nach ſeinem Wohlgefallen die Wut der Menſchen im Zaum

halt, verſtattete nicht, daß die Bosheit den Feinden un—
ſers Heilandes etwas anders eingab, als was er lange
zuvor beſchloſſen, und durch ſeine Propheten hatte verkun—

digen laſſen. Sie alle vereinigten ſich, den ganzen Auf—
tritt der Leiden Chriſti mit dem urſprunglichen vorherbezeich-

neten Entwurfe der gottlichen Barmherzigkeit und Gute
vollt ommen ubereinſtimmig zu machen. Ein jeder von
ihnen trug das Seinige dazu bey, das groſie Werk aus—
zufuhren, das keiner unter ihnen nur im mindeſten ver—

ſtand, oder zu befordern gedache. Eiin ſo
auffallendes in der Schrift vollig außer Zweifel geſetztes

Beyſpiel von der Art, wie Gott das Wuten der Menſchen
zur Erreichung ſeiner Abſichten gebraucht, ſollten wir oft
im Auge haben, als ein Bild des Verhaltens der Vorſe—

hung in vielen andern Fallen, bey welchen uns nicht ſo
viel Licht, ihren Wegen nachzuſpuren, vergonnt iſt.

Durch dieſe genauere Erwagung wird die im Tert
enhaltene Lehre deutlich und vollig beſtatigt. Wir haben
geſehen, daß die Unordnungen, die der Stolz und die Lei—

denſchaften der Menſchen in der Welt veranlaſſen, ob ſie
gleich aus dem Verderben der gefallenen menſchlichen Na.

tur
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tur ihren Urſprung nehmen, doch von der Vorſehung ſo

beherrſcht werden, daß ſie zur Ehre und Verherrlichung
deſſen, der alles regiert, ausſchlagen muſſen. Sie ſetzen
vor der Welt die gottlichen Vollkommenheiten in ihr helle—

ſtes Licht. Sie ſind den auf moraliſche und religioſe Ver—
vollkommnung menſchlicher Seelen gerichteten Abſichten be—

forderlich. Durch eine geheime Abzweckung bringen ſie
denen großeres Wohlergehen, die ſie mit Uebeln zu bedre—

hen ſchienen. Wahrlich, o Gott! wenn Menſchen
wider dich wuten, ſo legeſt du Ehre ein; und wenn
ſie noch mehr wuten, biſt du auch noch geru—
ſtet. Jn deiner Hand iſt her Grimm der
Menſchen; und du laſſeſt ihn nie anders aus, als abge—
wogen und abgemeſſen. Er iſt wild und unbandig ſeiner

Natur nach; aber du zahmeſt ihn. Er iſt blind und
hinſturzend in ſeiner Wut; aber du giebſt ihm Richtung.

Er ſtraubt ſich beſtandig ſeine Kette zu zerbrechen: aber
du haltſt ihn feſt; du nimmſt alles Ueberfluſſige ſeines To—

bens weg. Aceſſet uns nun erwagen, wie wir uns
dieſe Betrachtung uber die Wege der Vorſehung zu Nutze

zu machen haben.

Sie leite uns zuvorderſt zu einem reliqioſen Aufſehen
auf die Hand Gottes bey allem, was in der Welt geſchieht.

Jn dem gewohnlichen Laufe menſchlicher Dinge ſehen wir
eine ſehr vermiſchte und unruhvolle Scene, die Leiden—
ſchaften der Menſchen auf verſchiedene Art herumgetrieben,
und neue Veranderungen, die ſich taglich auf dieſer Buhne

der Zeit zutragen. Wir ſehen Friede und Krieg abwech—
ſelnd wiederkehren, Privatperſonen emporkommen und ſm—

ken, und Volker und Staaten an einem gleichen Wech—
ſel Theil nehmen. Jn allem dieſem, geben wir bloß auf

die
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die Wirkung außerer Urſachen, und allein auf den Um
ſchwung der Begebenheiten Acht, ſo ſehen wir nichts, als
den unbelebten Theil der Natur; wir bleiben bey der Ober
flache der Dinge ſtehen; wir betrachten das großeSchauſpiel,

das wir vor uns haben, nicht mit den Augen vernunftiger

und verſtandiger Weſen. Das Leben und die Schonheit des
Weltalls entſpringt aus dem Anblick der Weisheit und Gute,

die das Ganze beſeelt und leitet, und die alle Theile zu ei.
ner großen Abſicht vereinigt. Es iſt ein ewiger Geiſt da,
der alle dieſe Rader in Bewegung ſetzt; er ſelbſt bleibt
ewig in Ruhe. Nichts iſt von Gott leer. Selbſt in den
Leidenſchaften und Raſereyen der Menſchen iſt er zu ſin

den; und wo ſie ſich ſelbſt zu fuhren mcynen, da werden
ſie von ſeiner Hand geleitet, und im Zugel gehalten. Wel—
che feyerliche Genanken und andachtige Gemuthsbewegun

gen muß uns dieſe Betrachtung einfloßen, wenn wir bey
dem Anblick der Weltbegebenheiten nicht auf das Thun der
Menſchen, ſondern auf die Wege Gottes ſehen, und uns
und alle unſre Angelegenheiten als in ſeinen erhabenen Re

gierungsentwurf mit eingeſchloſſen betrachten!

Die erlauterte Lehre ſollte uns, zweytens, von allem
Tadel der Vorſehung wegen einiger ſcheinbaren Unordnun
gen und Uebel in der gegenwartigen Welt zuruckhalten.
Die verſchiedenen in dieſer Rede angezeigten Beweiſe von
der Art, wie menſchliche Leidenſchaft und Bosheit weiſen
und nutzlichen Endzwecken untergeordnet ſind, laſſen uns

mit der großeſten Sicherheit ſchließen, daß in allen andern
Fallen ſcheinbaren Uebels gleiche Endzwecke ausgefuhrt
werden. Dies muß unſre Seele beruhigen, die Ausſicht
mag auch noch ſo dunkel und niederſchlagend ſeyn. Die
Entwurfe der gottlichen Weisheit ſind zu groß und zu viel

umfaſſend,
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umſaſſend, als daß wir ſie in ihrem ganzen Umfang ent—
decken konnten; und wo wir nur ſtuckweiſe ſehen, muſſen

wir oft nicht wiſſen, wie wir das Ganze beurtheilen ſollen.

Gottes Weg iſt im Meer, und ſein Pfad in groſ—
ſen Waſſern; ſein Fußtritt wird nicht geſpuret.
Wenn du aber gleich ſprichſt, du konneſt ihn nicht
ſehen, ſo iſt doch ein Gericht vor ihm; harre ſein
nitr. Wie in der Raturwelt keine wirkliche Haßlich—
keit gefunden wird: nichts, was nicht einige Schonheit oder
einigen Nutzen habe: ſo tragen auch in der moraliſchen die

unregelmaßigſten und haßlichſten Erſcheinungen auf eine

oder die andre Art zur Ordnung des Ganzen bey. Das
hochſte Weſen bringt auch aus den entgegengeſetzteſten und

uneinigſten Principien allgemeine Uebereinſtimmung her—

aus, und weiß aus den rauheſten und mißklingendften To—
nen ſich ein harmoniſches Lob zuzubereiten. Wie es die—
ſes herrliche Gebaude der Natur von mannichfaltigen mit

einander ſtreitenden Elementen aufgefuhrt, und es zum
Feſtſtehen gebracht hat: ſo hat es auch vermoge ſeiner
Vorſehung das noch verſchiednere Jntereſſe und die noch

mehr miteinander ſtreitenden Leidenſchaften der Menſchen

dergeſtalt vereinigt, daß ſie alle zu ſeiner Verherrlichung
beytragen, und zum allgemeinen Beſten mitwirken.
Wie erſtaunenswurdig iſt die Weisheit, die ſolche un»
endliche Verſchiedenheiten und Enngegenſtrebungen in ih—

ren Entwurf vereinigt! wie machtig die Hand, die zu
ihrem eignen Vornehmen hinbeugt, die Guten und die
Boſen, die Betriebſamen und die Muſſigen, die Freunde
und die Feinde der Wahrheit; die ſie alle nothigt, ihren
Lauf zu ſeiner Verherrlichung hin zu nehmen, ſo wenig ſie
quch in ihren Beſtrebungen und unter ſich ſelbſt eins ſind,

und
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und ſie, indem ſie alle ſich nach ihrem eignen Willen be
wegen, doch durch einen geheimen Einfluß nach ihrem

Willen wendet und drehet! Welch eine Tiefe des
Reichthums, beydes der Weisheit und der Er—
kenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind ſeine
Gerichte, und unerforſchlich ſeine Wege

Aus dem Geſagten ſehen wir, drittens, wie viel Ur—

ſache wir haben, uns den Rathſchluſſen des Himmels zu
unterwerfen. Welche Leiden die Bosheit der Menſchen
uns auch zufugt, ſo haben wir doch Grund zu glauben, daß
ſie uns nicht von ohngefahr treffen. Mitten unter menſch—

licher Gewaltthatigkeit oder Unterdruckung ſind wir kein

Spiel eines blinden Glucks. Hohere Rathſchluſſe walten.
Weiſe und gute Abſichten werden ausgefuhrt. Gott fuhrt
beſtandig ſeine eigne Endzwecke zum Ziel, und wenn dieſe

zuletzt ſeine Ehre, die immer mit dem Wohl der Recht—
ſchaffenen eins iſt, befordern, iſt das nicht Grund genug
zu einer ruhigen und freudigen Gelaſſenheit?

Hieraus entſpringt alſo, zum Beſchluß, der aller—
ſtarkſte Bewegungsgrund, mit dem eifervolleſten Fleiße
nach der Gnade und dem Schutz des Allmachtigen zu trach-

ten,. Hangt ſein Mißfallen uber unſern Hauptern, ſo
ſind ſreylich ale Dinge um uns her Gegenſtande des
Schreckens. Denn gegen ihn giebt es keinen Schutz.
Die gewaltigſten Krafte in der Natur muſſen ihm
dienen. Furchtbar, in Wahrheit, kann das Wuten
der Menſchen werden, wenn es ihm gefallt es gegen
uns loszulaſſen. Jhm, nicht uns, kommt es zu, es
nach Wohlgefallen zuruckzuhalten. Sind wir hinge—
gen unter ſeiner Obhut, ſo verliert aller menſchliche

Zorn

Rom. XI. Z3.
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Zorn ſein Schreckliches. Jſt er fur uns, wer
oder was kann wider uns ſeyn? LAaßt uns die

Maasregeln ergreifen, die er zur Erlangung ſeiner
Gnade, dDurch Glaube, Beſſerung und ein heiliges
Leben, uns verordnet hat, und wir werden keine Ur—
ſache haben, uns zu furchten; der Herr wird un—
ſre Zuverſicht und Starke ſern. Wenn fromme
Furcht vor Gott das Herz in Beſitz hat, ſo ver—
treibt ſie alle unedle Furcht vor Menſchen, und wird
die Quelle von Getroſtheit und hohem Sinn. Der
Herr iſt Schild und Schirm denen, die ihm die—
nen. Wenn er ſich aufmacht, werden ſeine Fein—
de zerſtreuet, wie der Rauch pertrieben wird, und
wie Spreu vor dem Winde. Er giebt ſeinem
Volke Starke und Sieg; er kleidet es mit Heil.
Wenn Menſchen wider ihn wuten, ſo leget er
Ehre ein; und wenn ſie noch mehr wuten, iſt er
auch noch geruſtet.

Blairs Pred. U Theil. u Funf—
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Funfzehnte Predigt.
Ueber die Wichtigkeit, die die Religionser—

tenntniß fur das menſchliche Ge—

ſchlecht hat.

Vor der Geſellſchaft in Schottland zur Ausbreitung der

chriſtlichen Erkenntniß gehalten

Jeſ. XI. 9.
Man wird nirgend ſchaden, noch verderben auf meinem hei

ligen Berge; denn das Land iſt voll Erkenntniß des
Herru wie mit Waſſer des Meers bedeckt.

Nlie chriſtliche Ausleger verſtehen dieſe Stelle der heili—
 gen Schrift von den Tagen des Evangeliums. Der
Prophet beſchreibt in dem Vorhergehenden den glucklichen

Einfluß des Reichs des Meſſias, als einen ſolchen, der
ſich uber die ganze Natur erſtrecken, und allgemeine Wohl—

fahrt hervorbringen wurde. Die vollige Erfullung dieſer
Weiſſagung iſt noch zukunftig, und bezieht ſich auf irgend

einen ſpatern Zeitpunkt des Reichs Gottes, in welchem
die wahre Religion allgemein das Uebergewicht, und die

naturliche Abzweckung des Evangeliums ihre volle Wir—
kung haben wird. Bey dem Hinſehen auf dieſe Begeben—
heit ſcheint der Prophet ſich uber ſich ſelbſt zu erheben, und

preiſet dieſes gluckliche Zeitalter im erhabenſten Ausdruck

der

o) Eine Nachricht von dieſer uberaus nutzlichen und wohl
thatigen Anſtalt findet man im brittiſchen Theologen
Th. III. S. 223. Anm. des Ueberſ.
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der orientaliſchen Poeſie. Er offnet eine reizende Aus—
ſicht auf den Zuſtand der Welt, als den Zuſtand einer
wiederkehrenden Unſchuld. Er ſtellt die ganze Natur in
friedlichem Wohlſtande dar; Zwietracht und Argliſt ver—
bannt; die feindſeligſten Gemuthsarten mit einander ver—

ſohnt, und die wildeſten verandert und gezahmt. Die
Wolfe werden bey den Lammern wohnen, und
die Pardel bey den Bocken liegen. Ein kleiner
Knabe wird Kalber und Lowen und Maſtvieh mit
einander treiben. Der Lowe wird Stroh eſſen,
wie der Ochs, und ein Saugling wird ſeine kLuſt
haben am Loch der Otter, und ein entwohntes
Kind wird ſeine Hand ſtecken in die Hohle des Ba—
ſilisken. Man wird nirgend ſchaden, noch verder—
ben auf meinem heiligen Berge; denn das Land
iſt voll Erkenntniß des Herrn wie mit Waſſer des
Meers bedeckt.

Bey Leſung dieſer Worte muſſen wir ſogleich die große
Auſmunterung wahrnehmen, die ſie allen guten Vorſa—

tzen, Religion in der Welt zu befordern, geben. Sind
unſre Abſichten darauf gerichtet, ſo haben wir die Beru—

higung, zu wiſſen, daß wir uns nicht allein in eine gute
Sache, ſondern auch in eine ſolche einlaſſen, die ohne
Zweifel glucklichen Fortgang haben werde. Denn wir ha
ben hier die Verheißung Gottes, daß Wahrheit und Recht—
ſchaffenheit zuletzt das Uebergewicht bekommen, und daß
der ſich mehr ausbreitende Einfluß der Religion allgemei—

ne Gluckſeligkeit zur Folge haben werde. Es iſt ein an
genehmer und aufmunternder Gedanke, daß wir bey det

Ausfuhrung ſolcher Entwurfe nach dem Plane Gottes han
deln; mitwirken mit Gott, um das Reich des Meſ—
ſias auszubreiten. Wir durfen uns nicht durch ungun—

un2 ſtige
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ſtige Umſtande, die unſern frommen Bemuhungen jetzt

entgegen ſind, niederſchlagen laſſen. Haben gleich Un—
wiſſenheit, Aberglaube und Sittenloſigkeit, womit jetzt
ein ſo großer Theil der Welt angefullt iſt, ein ſehr fin—
ſteres und rathſelhaftes Anſehen, ſo iſt es doch der Macht
jenes hochſten Weſens, das aus Finſterniß Licht ſchaffen
kann, nicht zu ſchwer, alle dieſe beklemmende Dunkelhei
ten aufzuhellen, und dem menſchlichen Geſchlecht nach und

nach aus dem Labyrinth des Jrrthums und der Unwiſſenheit

heraus zu helfen. Laßt uns bedenken, wie unwahrſchein-
lich bey der erſten Bekanntmachung des Evangeliums es
ſchien, daß ſich daſſelbe ſo weit verbreiten, und ſo viel ein—

gewurzelten Aberglauben ausrotten ſollte, als es bereits
ausgerottet hat. Es iſt nichts in dem gegenwartigen Zu
ſtande der Welt, wodurch es weniger wahrſcheinlich wur—

de, daß daſſelbe kunftig einmal allgemein angenommen
werden, und mit ſeinem volligen Einfluſſe die Oberhand
haben ſollte. Bey dem Entſtehen des Chriſtenthums war
wenigſtens eine eben ſo geringe Uebereinſtimmung zwiſchen

den in die Augen fallenden menſchlichen Urſachen, und der
doch in der That erfolgten Wirkung, als ſich in unſerm Zeit—

alter zwiſchen den Umſtanden der Religion in der Welt,
und der Wirkung, die wir noch von ihr erwarten, befin

det. Da die Sonne der Gerechtigkeit ihren Einfluß
durch Vertreibung der dickſten Finſterniß ſchon geäußert
hat, ſo konnen wir auch mit Recht hoffen, daß ſie Kraft
genug habe, alle noch ubrige Dunkelheit zu zerſtreuen; und
daß ſie ſtufenweiſe zu dem vollen Tage hinaufſteigen wer—
de, da alle Volker Heil unter ihren Flugeln finden
werden*). Aus dem kleinſten ſollen tauſend wer—
den, und aus dem geringſten ein machtig Volt.

Jch,
J Mal. IV. 2.
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Jch, der Herr, will ſolches zu ſeiner Zeit eilend
ausrichten“).

Außer der Vorherſagung, die im Teyte in Anſehung
kunftiger Ausbreitung der Religion enthalten iſt, finden
wir auch hier eine Anzeige der genauen Verbindung, die
ſich zwiſchen dem Wachsthum der Religionserkenntniß und

der Gluckfeligkeit der Menſchen befindet. Daß die Erde
voll Erkenntniß des Herrn ſeyn werde, das wird als
die Urſache angegeben, warum man uberall auf dem hei—

ligen Berge nicht ſchaden noch verderben werde.
Hierauf werde ich gegenwartig eure Gedanken leiten. Die

Materie ſchickt ſich nicht allein fur die Veranlaſſung un—
ſrer heutigen Zuſammenkunft, ſondern verdient auch in Zei—

ten, in welchen eine ganzliche Gleichgultigkeit in Anſehung

religioſer Grundſatze offenbar immer weiter um ſich greift,

erlautert zu werden. Ob das Chriſtenthum weiter auszu—
breiten ſey oder nicht, das wird als eine Sache, daran
dem menſchlichen Geſchlechte wenig gelegen ſey, behandelt.

Bey nicht wenigen herrſcht die Meynung, daß ſittliche
Tugend eben ſo gut unabhangig von Religion beſtehen
konne. Meoraliſchen Grundſatzen wird große Achtung be—

zeigt; allein Artikel des Glaubens in der Religion werden
als abſtracte Satze angeſehen, die mit dem Leben nichts
zu thun haben, als Sachen der Speculation, und Streit—

fragen, deren Einfluß auf die Handlungen der Menſchen
ſehr unbedeutend iſt. Das Verhalten der Menſchen, be—
hauptet man, werde immer von Vorſtellungen und An—
trieben geleitet werden, die mit dem gegenwartigen Zu—

ſtande der Dinge in einem nahern Verhaltniſſe ſind; und
religioſe Erkenntniß konne alſo in keiner nothwendigen Ver
bindung mit ihrer Gluckſeligkeit und Wohlfahrt ſtehen.

un 3 WieJeſ. L. X. 22.
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Wie ſehr Meynungen dieſer Art beydes dem Bekenntniß
und der Ausubung der Religion entgegen ſind, iſt augen—

ſcheinlich genug. Wie ſehr ſie auch der allgemeinen Wohl—
fahrt und dem wahren Jntereſſe des menſchlichen Ge—
ſchlechts entgegen ſeyn, davon hoffe ich wahrheitliebende

Seelen zu uberzeugen.

Durch die Erkenntniß des Herrn, davon der Tert
ſpricht, iſt nicht bloß die naturliche Erkenntniß von Oott
zu verſtehen. Es iſt klar, daß der Prophet von den Zei—
ten des Meſſias ſpreche, da die Menſchen von den Voll—
kommenheiten und der Regierung Gottes mehr Unterricht

haben wurden, als die ſich ſelbſt uberlaſſene Vernunft ih—

nen geben konnte. Die Erkenntniß des Herrn begreift
demnach die Grundſatze des Chriſtenthums ſewohl als der

naturlichen Religion in ſich. Umdie Wichtigkeit einer ſol—
chen Erkenntniß in Anſehung allgemeiner Gluckſeligkeit zu
erkennen, werden wir den Menſchen, erſtlich, fur ſich
ſelbſt, und, zweytens, als ein Mitglied der Geſellſchaft be—

trachten.

J. Bey der erſten Betrachtung wollen wir unterſu—
chen, in wie fern die Erkenntniß der wahren Religion von
Wichtigkeit ſey, zuvorderſt fur die Vervollkommnung, und

dann fur die Beruhigung des Menſchen.
Jn Anſehung des Beſſerwerdens, des Fortſchritts

in allem, was ſchatzbar und nutzlich iſt, der Erlangung
ſolcher Geſinnungen und Gewohnheiten, die den Menſchen
in dieſer Welt zu einem gehorigen Verhalten tuchtig ma—
chen, und ihn zu einem hoheren Zuſtande in einer kunfti—

gen Welt zubereiten was hat er in allen dieſen Ruckſich—
ten fur Vortheile von religioſer Erkenntniß und Glauben?
Es leuchtet ein, daß aller Wachsthum in Erkenntniß Ge—
winn fur den Verſtand ſey. Je mehr die Sphare deſſel—

ben
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ben erweitert wird, eine je großere Anzahl von Gegenſtan—

den, insbeſondre wenn dieſelben eine innere Vortrefflichkeit

haben, ihm dargeſtellt werden, deſto mehr muſſen auch

diejenigen geiſtigen Krafte, die des Menſchen Ehre ſind,
auf dem Wege ſeyn, ihre gehorige Starke und Reife zu
erlangen. Ware aber die Erkenntniß der Religion ledig—
lich eine Sache des Verſtandes, ſo konnte, fur eine ſo
edle Beſchaftigung des Nachdenkens ſie auch erkannt wer—

den mußte, von ihrer Wichtigkeit dennoch weniger ge—
ſagt werden. Wir empfehlen ſie dem menſchlichen Ge—

ſchlecht als eine ſolche, die das Herz bildet, und das Ver—
halten leitet. Jene reine und erhabene Begriffe, welche

die chriſtliche Religion uns von der Gottheit einfloßt, als
von dem allgemeinen Vater und dem gerechten Regierer

des Weltalls, dem Muſter radelloſer Vollkommenheit, und
dem Urheber aller guten und vollkommenen Gaben;
der in ſeiner ganzen Regierung auf Ordnung, Tugend
und Wahrheit Acht hat; der die Sache rechtſchaffener
Menſchen immer begunſtiget, und ſich ihrer Wohlfahrt an—
nimmt, und der zu dieſem Ende die ganze Gewalt der
Allmacht und die ganze Weisheit eines nie irrenden Ver—
ſtandes vom Entſtehen bis zum Aufhoren der Dinge an—

wendet ſolche Begriffe ſetzen die Andacht in Glut,
und geben der Tugend Starke. Sie floßen der Seele
Kraft und Mutch in der Uebung der Rechtſchaffenheit ein,
und machen die Ueberzeugung feſt, daß eben ſie unſer hoch-

ſtes Gluck ſey.
Alle dem Evangelio eigenthumtiche Lehren machen

das, was das Licht der Vernunfdauf eine unvollkommene
Weiſe lehret, noch weit deutlicher und wichtiger. Eine
erhabene Veranſtaltung der Vorſehung wird bekannt ge—

macht, die den Bedurfniſſen und der Noth des Menſchen

Vnq4 ganj



zi2 XV. Pred. Ueber die Wichtigkeit,
ganz beſonders angemeſſen iſt; die gerade dazu eingerich—

tet iſt, ihn aus dem verderbten Zuſtande, darein er, wie

es die Erfahrung bezeugt, gefallen iſt, wieder heraus zü
helfen, und ihn zur verlornen Wurde und zur Gnade ſeines
Schopfers wieder herzuſtellen. Die Art und Weiſe die—

ſen großen Entwurf auszuſuhren, iſt von der Beſchaffen—

heit, daß ſie uns die ruhrendſten Vorſtellungen von der
Wichtigdeit der Rechtſchaffenheit und der Tugend, und
von dem hohen Anſehen, darin ſie bey Gott ſtehet, giebt.

Der Sohn Geottes erſchien auf Erden, und litte zur Ver—

ſohnung der Sunden der Welt in der auedrucklichen Ab—
ſicht, daß er eine ewige Gerechtigkeit bringe; daß er
unſer Gewiſſen reinige von todten Werken, zu die—
nen dem lebendigen Gott; daß er uns erloſe von al—
ler Ungerechtigkeit, und reinige ihm ſelbſt ein Volk
zum Eigenthum, das fleißig ware zu guten Wer—
ken. Eine ſo barmherzige Hulfleiſtung des Schopfers
der Welt giebt uns, indem ſie die Gute deſſelben in das
helleſte Licht ſetzt, und ſeine Sorge fur das ſittliche Jnter—
eſſe der Menſchen beweiſt, zu gleicher Zeit den befriedi—

gendſten Grund des Vertrauens und der Zuverſicht. Sie
bietet dem Gemuth einen Gegenſtand dar, an welchen es
ſich wegen der Sicherheit ſeiner kunftigen Hoffnungen feſt

halten kann, indem es mit einer Gewißheit, die Vernunft—
grunde bey weitem ſo gut nicht gewahren konnen, ſich auf

eine beſondre und wichtige Thatſache beruft, und ſprechen

darf: Er, der ſeines eignen Sohnes nicht ver—
ſchonet, ſondern ihn fur uns alle dahin gegeben
hat, wie ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchenken

Jndem die gottliche Regierung in ein ſo liebenswur—

diges und fur alle tugendliebende Seelen ſo außerſt auf—

muntern

2) Rom. VIII. 32.
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munterndes Licht geſetzt wird, ſo iſt zu gleicher Zeit in
der ganzen Lehre von der Erloſung etwas ungemein heili—

ges und feyerliches. Sie iſt von der Beſchaffenheit, daß
ſie die Seele mit Ehrſfurcht von der gottlichen Herrſchaft

erfult. Sie deutet auf irgend eine tiefe Bosartigkeit
in der Sunde, auf ſchreckliche, in ihren Urſachen und in
ihren ſammtlichen Wirkungen, uns unbekannte Folgen

der Verſchuldung, die den Beherrſcher der Welt bewogen
haben, von dem gewohnlichen Wege der Vorſehung ab—
zugehen, und die Wiederherſtellung ſeiner gefallenen Ge—

ſchopfe auf eine ſo in Erſtaunen ſetzende Weiſe zuwege zu
bringen. Die Menſchen werden hierdurch zu dem ernſt—

hafteſten Nachdenken erweckt. Solche Vorſtellungen
a

von der Heiligkeit der gottlichen Geſetze, von der Ge—
nauigkeit der gottlichen Gerechtigkeit, und von der
Wichtigkeit deſſen, was ihnen zu thun obliegt, werden
rege gemacht, daß ſie abgehalten werden, ihr Leben weg-

zuſcherzen, und die Tugend in einer ſo viel großern Wur—
de und Heiligkeit ſehen. Auf dieſen großen Endzweck iſt
ferner die Belehrung gerichtet, die von der feſtgeſetzten
Verbindung zwiſchen dieſem Leben und einem kunftigen

ewigen Zuſtande ertheilt wird. Wir werden als ſolche
vorgeſtellt, die jetzt ſaen, was ſie kunftig erndten
werden; als ſolche, die einem Stande der Prufung un—
terworfen ſind, der, je nachdem wir darin beſſer gewor—
den, oder verdorben und ungebeſſert geblieben ſind, uns
zu ewigen Wohnungen der Beſtrafung oder der Beloh—
nung entlaßt. Eine ſolche Belehrung uberſteigt weit die
zweifelhaften Vermuthungen, und ungewiſſe Vernunft—
ſchluſſe, die das blos naturliche Licht in Anſehung der zu—
kunftigen Beſtimmung der Menſchen gewährt. Hier
finden wir, was allein einigen betrachtlichen Einfluß auf

uns5 das
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das Verhalten hervorbringen kann, ausdruckliche Ver.
heißung und Drohung; eine Unverbruchlichkeit, die ein
Gebieter dem Geſetze giebt; den Beherrſcher und den
Richter offenbart; und alle Bewegungsgrunde, die Hoff—
nung und Jurcht wirken konnen, durch ein: ſo ſpricht

der Herr der Heerſchaaren, ans Herz gelegt. Mit
einer Worte, ein großer und herrlicher Entwurf der Re—

gierungsart Gottes wird in dem Evangelio Chriſti uns
vor Augen gebracht; und nichts wird ausgelaſſen, das
den Menſchen die Ueberzeugung einpragen kann, ſie ſehn

alle, in dem genaueſten Verſtande, Unterthanen des mo—

raliſchen Reiches Gottes.

Obgleich die Schranken dieſer Rede uns nur eine

unvollſtandige Ueberſicht' der Grundſatze des Chriſten—
thums zu nehmen verſtatten, ſo giebt doch das Wenige,

was davon hier geſagt worden iſt, hinlanglichen Grund,
es auf die Entſcheidung einer jeden unpartheyiſchen Seele

ankommen zu laſſen, ob die Erkenntniß und der Glaube
ſolcher Grundſatze nicht auf das innigſte mit dem Beſſer—

werden, und folglich auch mit dem Gluck des Menſchen

verbunden ſey. Jch rede jetzt mit ſolchen, die es zuge—
ſtehen, daß Tugend die große Quelle beydes der Ver—

volllommnung und der Gluckſeligkeit ſey. Sie mogen auf
die Autoritat des Gewiſſens, und auf die Kraft und Deut

lichkeit ſeiner Forderungen, ein Gewicht legen welches ſie
wollen: ſind ſie nicht genothiget zu geſtehen, daß die
Grundſatze, deren ich erwahnt habe, naturlicher Weiſe
darauf abzwecken, dieſe Forderungen zu unterſtutzen, und

dieſe Autoritat zu befeſtigen, die nutzlichſten Empfindun.
gen bey mannichfaltigen Gelegenheiten zu erwecken, von

dem Laſter noch durch mehr. Abſchreckungen zuruckzuhal-

ten,
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ten, und zu jeder Tugend noch durch mehr Bewegungs—
grunde aufzumuntern? Wer darf ſagen, es gabe keinen
Fall, in welchem das Gewiſſen einer ſolchen Unterſtutzung,

um zu leiten, wo ſo viel Ungewißheit und Dunkelheit,
und anzutreiben, wo ſo viel Schwache und Unentſchloſſen—
heit, und ein ſo unvermeidlicher Hang zu Laſter und Thor-

heit iſt, nothig habe?
Wie gut aber auch immer die Abzweckung religioſer

Grundſatze ſeyn mag, ſo werden doch immer noch einigt

die wirkliche Kraft und den Einfluß derſelben auf das Le—

ben in Zweifel ziehen. Dieſe Abzweckung, wird man
ſagen, wird durch verſchiedene Urſachen vereitelt. Zwi—

ſchen dem Glauben an die Wahrheiten der Religion und
einem demſelben gemäßen Verhalten ſey, der Erfahrung
zu ſolge, keine nothwendige Verbindung; die Ausbrei—
tung jenes Glaubens konne uns alſo auch keine Verſich—
rung gewahren, daß in eben dem Maaße mebr Richtig-

keit im Verhalten erfolgen werde. Dies wird
zum Theil als wahr zugeſtanden; da wir nicht leugnen,
es ſey die Erkenntniß und Furwahrhaltung der Religion
verſchiedener Grade fahig, ehe es damit zu dem wirkli—
chen chriſtlichen Glauben kommt, von dem die Schrift

ſagt, daß er das Herz reinige. Allein obgleich die
Verbindung zwiſchen Erkenntniß und Ausubung nicht
nothwendig und unwandelbar iſt, ſo wird dech, denke ich,

nicht geleugnet werden, daß wenigſtens einige Verbindung

unter beyden ſtatt finde. Hier alſo iſt zu dem Herzen ein
Eingang offen. Jſt die Abzweckung der Religionserkennt—

niß gut, ſo muß die Weisheit uns rathen, und die Pflicht
uns verbinden, dieſe Erkenntniß auf alle Weiſe zu befor—

dern. Denn was auf etwas (hutes abzweckt, wird, we—
nigſtens in einigen Fallen, etwas Gutes wirken und

wahr
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wahrſcheinlicher Weiſe auch in mehreren Fallen, als von

der Welt bemerkt und ihr bekannt werden. Außer den
hervorleuchtenden Beyſpielen wahrer Religion und Tu—
gend, die mehr oder weniger die Zierden eines jeden Jahr-
hunderts der chriſtlichen Zeitrechnung geweſen ſind, welch

eine große Anzahl ſolcher, auf deren Herz und Leben reli—

gioſe Grundſatze den gluckſeligſten Einfluß gehabt haben,
mag in den ſtilleren Scenen des Privatlebens von denen,
die die Menſchen nur obenhin beobachten, uberſehen wor—

den ſeyn? Selbſt bey undenkenden leichtſinnigen See—
len, auf welche dieſe Grundſatze nur wenig Wirkung thun,
iſt doch ihr Einfluß ſehr oft nicht ganzlich verloren. Re—
ligionsempfindungen halten das Laſter oft in ſeinem hin—
ſturzenden Laufe auf. Sie hindern es, bis zum außerſten
Ziel zu gehen; und ob ſie gleich den Uebertreter nicht ganz-

lich beſſern, ſo dienen ſie doch, Ordnung in dem geſell—

ſchaſtlichen Leben zu erhalten. Perſonen, die jetzt nicht
gut ſind, wurden vermuthlich ohne ſie noch ſchlimmer ge—
weſen ſeyn, und die Welt von unzuruckgehaltener Laſter-

haftigkeit mehr gelitten haben. Durch ſie wird oft ein
verborgenes Saamenkorn der Tugend ins Herz geſaet,
das hernach durch ſchickliche Umſtande und Gelegenheiten.

zum Aufgehen gebracht wird, obgleich.die Beſſerung des
Uebertreters nicht ſo merklich werden mag, als es ſeine ehe-

malige Avſcheulichkeiten geweſen ſind. Aus der neturli—
chen Abzweckung der Religion laßt ſich mit gutem Grunde

ſchließen, daß dergleichen gute Wirkungen derſelben ſo

ſelten nicht ſind, als einige ſie gern vorſtellen mochten.
Aus ihrer Natur und aus dem, worauf ſie, derſelben ge—
maß, hinſtrebt, kann man von ihren Wirkungen beſſer
urtheilen, als aus Beobachtungen, die aus einer ver—
meinten, in ihrem Umfange oft ſehr eingeſchrankten, und

in
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in dem, was daraus geſchloſſen wird, truglichen Erfah—

rung hergenommen werden.
Der wirkliche Einfluß, den Grundſatze und Glaube

auf die Menſchen haben, kann durch unleugbare Thatſa—
chen anſchaulich gemacht werden. Diejenigen, die die
guten Wirkungen der chriſtlichen Grundſatze fur ſo unbe—
trachtlich halten, daß ſie die Ausbreitung derſelben als eine
Sache von geringer Wichtigkeit anſehen, werden daruber

gar nicht verlegen ſeyn, uns Beweiſe von dem ſehr gioſ—

ſen Einfluſſe zu geben, den verdorbene Religionsgrund—
ſatze auf die Welt gehabt haben. Von dieſer Seite her
horen wir laute Klagen uber die ſchrecklichen Wirkungen,

die Aberglaube und Enthuſiasmus hervorgebracht ha—
ben wie ſie die Gemuthsarten vergiſtet, und die Sit—

ten der Menſchen umgeſchaffen, wie ſie die ſtarkſten Ban—
de der Geſetze, der Vernunft und der Menſchlichkeit zer—

riſſen haben. Jſt dann aber das der Fall, daß alle
Grundſatze, nur die guten nicht, eine ſo gewaltige Wirk—
ſamkeit haben? Seltſam! daß falſche Religion ſo
viel, und wahre Religion ſo wenig ſollte ausrichten kon—
nen; daß Glaube in dem einen Falle ſo machtig, in dem
andern ſo ohnmachtig ſeyn ſollte! Wahrlich, kein un—
partheyiſcher Unterſucher kann dieſer Meynung zugethan

ſeyn. Die ganze Geſchichte der Menſchen zeigt, daß
ihre Meinungen und Grundſatze in der Religion, von

welcher Art und Beſchaffenheit ſie auch immer ſeyn mo—

gen, von einem großen Einfluß zur Bildung ihres Cha—
rakterz, und zur Leitung ihres Verhaltens ſund. Das
Unheil, das falſche Grundſatze angerichtet haben, iſt ein
ſtarker Bewegungsgrund, ſich vor Jrrthum ſorgfaltig zu
huten; da es aber Beweis iſt, was Glaube vermoge, ſo

laßt es auch von demſelben ſo viel mehr erwarten, wenn
er
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er die gehorige Richtung bekonmt. Eben der Strom,
der, wenn er nicht in ſeinem naturlichen Bette iſt, eine
Uandſchaft uberſtront und verwuſtet, der verſchonert und
bereichert ſie auch, wenn er ſeinen ihm zukommenden Lauf

hat. Wird aber geſagt, daß wahrſcheinlicher Weiſe der
Aberglaube, weil er mit den Thorheiten und Verderb—
niſſen der Welt ſo viel beſſer ubereinſtimmt, auch mach—

tiger in ſeinen Wirkungen ſeyn werde, als die Wahrheit,
ſo konnen wir, auf der andern Seite, antworten, daß
Wahrheit ſich den Segen und die Unterſtutzung des Him.
mels ihrerſeits zu verſprechen habe. Laßt uus allezeit
gute Hoffnungen von einer Sache unterhalten, die an ſich
ſelbſt gut, und fur die Menſchen wohlthatig iſt. Wahr—
heit iſt machtig, und wird das Uebergewicht bekommen.
Uaßt uns den unverganglichen Saamen ausſtreuen, ſo
weit wir konnen, und dann Gott vertrauen, daß er das
Gedeihen geben werde. Nachdem ſolchergeſtalt die Wich—
tigkeit der Religionserkenntniß in Anſehung des Beſſer—
werdens der Menſchen gezeigt worden, ſo laßt uns
dieſelbe,

Zweytens, in Ruckſicht auf Beruhigung, in ſo fern
ſie Hulfe und Troſt unter allen Widerwartigkeiten des le—
bens bringt, betrachten. Hier behalt ohne allen Streit
die Religion den Sieg; und ihre gluckliche Wirkungen in
dieſer Ruckſicht ſind fur eine jede wohlwollende Seele ein
ſtarker Bewegungsgrund, zu wunſchen, daß dieſelben im—
mer weiter in der Welt ausgebreitet werden mochten.
Denn ohne den Glauben, und ohne die Hoffnung, ſo die
gottliche Offenbarung gewahren, ſind die Umſtande des

Menſchen außerſt unglucklich. Er findet ſich als einen
Fremdling in eine weite Welt hingeſetzt, in welcher die
Krafte und Wirkungen der Natur ihm ſehr wenig /bekannt

ſind;



die die Religionserk. fur das menſ. Geſ. hat. z19

ſind; wo beydes der erſte Anfang und der letzte Ausgang

der Dinge in ein geheimnißvolles Dunkel gehullt ſind;
wo er nicht im Stande iſt, mit einiger Gewißheit zu er—
kennen, woher er entſproſſen, oder um welches Endzwecks

willen er in dieſen Zuſtand des Daſeyns geſetzt worden
ſey; ob er der Regierung eines gutigen oder eines zornvol
len Beherrſchers unterworfen ſey; wie er manche Ver—

anſtaltungen ſeiner Vorſehung auslegen und verſtehen

ſolle; und welches ſein Schickſal ſeyn werde, wenn er von
hinnen ſcheidet. Welche troſtloſe Lage fur eine ernſthaft
forſchende Seele! Einen je großern Grad von Tugend
ſie beſitzt, um ſo viel druckender wird wahrſcheinlicher

Weiſe fur ſie die Laſt des peinlichen Nachſinnens ſeyn.
Selbſt wenn man es in ſeiner Gewalt hatte, alles unbe—
hagliche Nachdenken zu verbannen, und die Stunden des
tebens mit beſtäandiger Beluſtigung auszufullen, ſo wur—
de doch ein dergeſtalt ausgefulltes Leben bey naherer Ue—
berlegung ſich als etwas ſehr armſeliges und ſchlechtes

darſtellen. Aber dies iſt bey weitem nicht das Loos, das
dem Menſchen in dieſer Welt zu Theil wird. Er iſt ſich
bewußt, daß er ſchwach und gebrechlich ſey; er ſieht ſich

mit mannichfaltigen Gefahren umlagert, und iſt wegen
der Uebel, die ihm zuſtoßen konnen, ehe er an das Ende
des Lebens kommt, manchen bangen Beſorgniſſen ausge—

ſetzt. Jhm in dieſer bedrangten Verfaſſung von dem
hochſten Weſen ſolche Offenbarungen geben, als die chriſt.
liche Religion gewahrt, heißt ihm einen Vater und ei—
nen Freund offenbaren, und einen Strahl des erfreulich-
ſten Lichtes auf die Finſterniß des menſchlichen Zuſtandes

werfen. Der vorher als eine verlaſſene Waiſe in der un
wirthbaren Wuſte herumirrte, hat nun gegen das ſtur—
miſche und unfreundliche Wetter einen Zufluchtsort gefun—

den
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den. Er weiß nun, an wen er ſich zu wenden und wem
er zu vertrauen, gegen wen er ſein Herz ausſchutten, und
von weſſen Hand er Hulfe erwarten konne.

Es iſt gewiß, daß, wenn das Herz von der Wunde,
die ein neueres Ungluck geſchlagen hat, blutet, nichts zum

Troſte des Menſchen ſo wirkſam ſey, als die Religion.
Sie iſt vermogend, durch den Glauben an einen gnadigen

Gott, und durch die Ausſicht auf eine ſelige Unſterblichkeit
auch die finſterſten Stunden aufzuhellen, und den bitter—

ſten Schmerz zu lindern. Mit Freude uberlaßt ſich die
Seele Hoffnungen dieſer Art, und troſtet ſich, wenn alle
irdiſche Freunde ſie verlaſſen, mit dem Gedanken an den
Einen Freund, der ſie nie verlaſſen will. Was eine nach—
denkende Vernunft uber die Natur des menſchlichen Zu—

ſtandes urtheilt, und der nutzliche Gebrauch, den uns die

Philoſophie von allem, was ſich zutragt, machen lehrt
das kann die Seele, wenn ſie in Ruhe iſt, unterhalten;
kann vielleicht etwas zur Milderung eines geringern Kum—
mers beytragen. Jſt aber das Gemuth von irgend einer

ſchweren Widerwartigkeit zerriſſen, ſo iſt das alles, in
Vergleichung mit einer ausdrucklichen Verheißung des
gottlichen Wortes, kalt und kraftlos. Nur dieſes iſt ein
Anker, der beydes ſicher und feſt iſt. Hier hat manches
tugendhafte Herz zu einer Zeit, da die triftigſten Ver—
nunftgrunde ſich als durchaus unvermogend bewieſen, Troſt

und Zuflucht gefunden.

Bey der Herannahung des Todes insbeſondre, da,
wofern uberall noch Nachdenken bey einem Menſchen ſtatt

findet, auch ſeine Bangigkeit wegen ſeines kunftigen
Schickſals ſich naturlicher Weiſe vermehren muß, wird die

Kraft



die die Religionserk. fur das menſchl. Geſ. hat. 321

Kraft des Troſtes der Religion am lebendigſten empfun—
den. Dann zeigt ſich in dem helleſten Lichte der hohe
Werth der Verſicherungen des Evangeliums; Leben und
Unſterblichkeit nicht bloß ans licht gebracht, ſondern auch

ein Mittler bey Gott offenbart; durch ihn den Schwach—
heiten der Bußfertigen und Demuthigen Barmherzigkeit
verkundigt; und Verheißung, daß ihr Erloſer bey ihnen
ſeyn, und ſie durch das finſtre Thal des Todes ſicher
in die unſichtbaren Wohnungen der Ruhe und des Wohl—

ſeyns ſuhren werde. Hier iſt fur ſie Grund genug, die
Welt mit Troſt und in Friede zu verlaſſen. Woran ſoll
aber der ungluckliche Menſch, der die Hoffnungen der Re—
ligion nicht kennt, oder nicht annimmt, woran ſoll er ſich

in dieſem entſcheidenden Zeitpunkte, in dieſer Angſtſtunde

der Natur feſthalten? Sich heimlich bewußt, daß er das
Seinige nicht gethan habe, wie er es hatte thun ſollen,
kommen in trauriger Erinnerung die Sunden ſeines ver—
gangenen Lebens ihm vor die Augen. Er wunſcht nach
dem Tode noch da zu ſeyn, und doch ſcheut er dieſes Da—

ſeyn. Den Beherrſcher der Welt kennt er nicht. Er
kann nicht ſagen, ob alle Beſtrebungen, Barmherzigkeit

vor ihm zu finden, nicht vergeblich ſeyn werden. Alles
iſt furchtbare Dunkelheit um ihn her; und mitten unter
endloſen Zweifeln und Beklemmungen wird die zitternde
widerſtrebende Seele von ihrem Korper weggeriſſen Wie
die Leiden des Lebens einem ſolchen Menſchen haben am
druckendſten ſeyn muſſen, ſo iſt auch ſein Ende außerſt

traurig. Seine Sonne geht in einer finſtern Wolke un—
ter, und die Nacht des Todes bricht voll Jammers uber

ſein Haupt ein. Nechdem ich nun gezeigt
habe, wie wichtig die Erkenntniß des Herrn beydes
in Anſehung des Beſſerwerdens und der Beruhigung des

Blairs Pred. II Theil. F Menſchen
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Menſchen ſey, in ſo fern er fur ſich allein betrachtet wird,
ſo werde ich nun

II. Hiernachſt darthun, wie wichtig fur ihn dieſe
Erkenntniß ſey, in ſo fern er ein Glied der Geſellſchaft

iſt. Zum TLheil iſt dies ſchon in dem, was bereits ge

ſagt iſt, zugleich mit gezeigt worden. Denn alle Ver—
vollkommnung, die der Menſch als Menſch erhalt,
kommt auch' dem gemeinen Beſten zu Gute. Die Ge—
ſellſchaft erndtet die Frucht von den Tugenden aller Glie—

der, aus welchen ſie beſteht; und in der Maaße ein jedes
derſelben fur ſich beſſer wird, muß es auch dem Ganzen
uberhaupt wohlgehen.

Allein außer dieſer Wirkung zielt Erkenntniß der

Religien auch gerade darauf ab, den geſellſchaftlichen
Umgang der Menſchen auf einen beſſeren Fuß zu ſetzen,
und ſie in ihrem gemeinſchaftlichen Wirken zum gemei—
nen Beſten zu unterſtutzen. Sie iſt das Werkzeug, den
großen Hauſen geſittet zu machen, und ihn zum Zuſam—
menbleiben zu gewohnen. Sie bezahmt die Wildheit

J

der Leidenſchaften, und macht die Rauhigkeit der Sitten
l

fanft. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob jemals irgend eine or—
dentliche Geſellſchaft in der Welt beſtanden habe, oder
habe beſtehen konnen, in welcher durchaus keine Begriffe

und Grundſatze von Religion vorhanden geweſen. Die—
jenigen, die in fruhern Zeiten es unternahmen, die her—

umſtreiſenden und zerſtreuten Horden der Menſchen aus
den Waldern zu ſammeln, und in Stadte und Gemein—
heiten zu vereinigen, fanden es allezeit nothwendig, mit
der Auſrichtung irgend einer Religionsverfaſſung den An—

fang zu machen. Die weiſeſten Geſetzgeber des Alter—
thums betrachteten die Religion, wie auch ihre Regie—

rungs
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rungsiyſteme beſchaffen geweſen, als einen weſentlichen
Theil der burgerlichen Staatsverfaſſung. Haben nun
ſelbſt jene unvollkommene, mit ſo vielem Aberglauben und
Jrrthum beladene Afterreligionen einen ſo wichtigen
Cinfluß auf die Wohlfahrt der Geſellſchaft gehabt, ein
wie viel großerer laßt ſich nicht von der vernunftigen Ver

ehrung des wahren Gottes, die das Evangelium lehrt,
erwarten? Wahre Religion fuhrt auf die Vorſtellung
von regelmaßiger Unterwurfigkeit, indem ſie die Men—
ſchen zur Scheu hoherer Macht in der Gottheit, in Ver—
bindung mit Ehrfurcht vor hoherer Weisheit und Gute,
gewohnt. Sie iſt ihrer Natur nach ein verbindendes ge—
ſelliges Principium, und laßt neue und geheiligte Ban—
de der Vereinigung unter den Menſchen entſtehen. Ge—
meinſchaſtliche gottesdienſtliche Zuſammenkunfte, und
vereinigte Opfer der Verehrung, die einem und demſel—

ben Gott gebracht werden; das Geſuhl, daß alle von der—
ſelben ſchutzenden Macht abhangen, und durch einerley

Bande der Pflicht gebunden ſind, und einerley Wohltha
ten des Himmels theilen, und einerley Belohnungen er
warten das zielt auf Erweckung von Empfindungen
freundſchaftlicher Verwandtſchaft, und auf Befeſtigung

unſrer gegenſeitigen Verbindung ab. Die Lehre des
Chriſtenthums iſt aller Tyranney und Unterdruckung auſ

ſerſt entgegen, einer guten Regierungsform unter den
Menſchen hingegen in einem hohen Grade gunſtig. Sie
druckt den Geiſt der Ungebundenheit und Emporung nie—
der. Sie ſcharft die Pflicht, geſetzmaßigen Obern un—

terthan zu ſeyn, ein. Sie verlangt von uns, Gott zu
furchten, den Konig zu ehren, und uns nicht un.
ter die Aufruhriſchen zu mengen.

 2 Religions
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Religionserkenntniß befordert auch alles, was der
menſchlichen Geſellſchaft zum Nutzen oder zur Zierde ge—

reicht. Die Erfahrung zeigt, daß nach dem Verhalt—
niß, als ſie ihr Licht verbreitet, Gelehrſamkeit bluhe, und

freye Kunſte getrieben werden, und in Aufnahme kom—
men. Richtige Begriffe in der Religion befordern einen
freyen und mannhaften Sinn. Sie veranlaſſen die
Menſchen, ſelbſt zu denken, ihre Grundſatze auf eine freye

Unterſuchung zu grunden, und ihre Gewiſſen nicht den
Vorſchriften andrer blindlings zu unterwerfen. Daher
floßen ſie naturlicher Weiſe Abſcheu gegen alle Art von
Stlaverey ein, und befordern ein Wohlgefallen an Frey—

heit und an Geſetzen. Deſpotiſche Regierungen haben
durchgangig am meiſten unter ſolchen Nationen Wurzel

gefaßt, die ſich in mahomedaniſcher oder heidniſcher
Blindheit befanden; unter welchen der Thron der Gewalt—
thatigkeit von Unwiſſenheit und falſcher Religion geſturzt

wurde. Jn der chriſtlichen Welt, ſo lange grober Aber—
glaube ungehindert herrſchte, waren auch Unterdruckung

und Sklaverey in ſeinem Gefolge. Die Wolke der Un—
wiſſenheit hieng dick und ſchwer uber den Volkern, und
die Welt wurde mit einem Ruckfall in die alte Barbarey

bedrohet. So bald aber die wahre Erkenntniß des
Herrn wieder auflebte, zu der glucklichen Zeit der Re
formation, fiengen auch Gelehrſamkeit, Freyheit und
Kunſte an hervorzubrechen, und ihren alten Glanz wie—
der anzunehmen.

Allein der gluckliche Einfluß, den die Religion auf
die Geſellſchaft hat, erſtreckt ſich viel weiter, als auf Wir—

kungen dieſer Art. Er bringt der menſchlichen Geſell.
ſchaft nicht allein Nutzen, ſondern iſt auch zur Erhalung

derſelben
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derſelben nothwendig. Er iſt die eigentliche Grundlage,
auf welcher alle geſellſchaſtliche Ordnung und Sicherheit

beruht. Religioſe Grundſatze ſind es, wobey die Men—
ſchen ſich am ſicherſten einander feſthalten knnen. Je—

nes letzte und großeſte Pfand der Wahrhaftigkeit, ein
Eyd, ohne welchen keine Geſellſchaft beſtehen konnte, er—

halt ſeine ganze Autoritat von einer herrſchenden Ehr—
furcht vor Gott, auf den man ſich dabey feyerlich beruft.
Verbannet religioöſe Grundſatze, und ihr loſet alle die
Bande auf, die die Menſchen zuſammenhalten; ihr ma—
chet den Grundpfeiler wechſelſeitigen Zutrauens wankend;

ihr vermindert und werfet großtentheils uber den Haufen
die Sicherheit, die die Geſetze geben. Denn menſchli—
che Geſetze, welche Heiligkeit ihnen auch gegeben wird,
konnen ſich auf unzahlige Falle, die doch fur die Sicher—

heit der Menſchen von der großeſten Wichtigleit ſind,
nicht erſtrecken. Sie wurden ſich als ſehr ſchwache
Werkzeuge zur Erhaltung der Ordnung und der Ruhe be—
weiſen, wenn ein Gefuhl von Geſetzen Gottes den Men—
ſchen nicht einen Zugel anlegte; und kein Glaube kunfti—

ger Vergeltungen und Strafen des Gewiſſens in Furcht
erhielte, und die Mangel menſchlicher Herrſchaft er—

ſetzte.

Jn Wahrheit, der Glaube an die Religion iſt fur
die offentliche Wohlfahrt von einer ſolchen Wichtigkeit,
daß die nachdrucksvolleſte Beſchreibung, die man von auſ

ſerſter Verwirrung in einer menſchlichen Geſellſchaft ma—
chen konnte, die ſeyn wurde, wenn man ſagte, es ſey
keine Furcht vor Gott mehr in ihr ubrig geblieben. So
gleich wurde die Vorſtellung von Menſchen entſtehen, die
dem Raube und der Gewaltchatigkeit, der Treuloſigkeit

 3 und
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und der Verratherey uberlaſſen ſind, die betrugen, unb
betrogen werden, die unterdrucken, und unterdruckt wer—

den, die durch innerliche Zwiſtigkeiten geſchwacht, und reif

ſind, die Beute des erſten, der ſie anfallt, zu werden.
Auf der andern Seite, um ſich eine Vorſtellung von ei—
nem in dem hochſten Wohlſtande bluhenden Staate zu ma

chen, durfen wir uns nur gedenken, daß der Glaube an
das Chriſtenthum ſeinen volligen Einfluß auf die Herzen
und das Verhalten aller Glieder deſſelben außere. Au—
genblicklich wird ſich die reizendſte Scene unſern Blicken
öffnen. Wir wurden die Urſachen offentlicher Zwietracht
entfernt ſehen, ſo bald die Menſchen von dem edeln Geiſte
des Wohlwollens und der Liebe, den unſre Religion ath«

met, beſeelt, und zum Streben nach jenen hohern Vor—
theilen, die keine Eiferſucht der Mitbewerbung veranlaſ—

ſen, gewohnt waren. Wir wurden Familien, Nach—
barſchaften, Gemeinen in ununterbrochener Freundſchaft
leben, und dem gemeinſchaftlichen Beſten mit Einem Her—

zen und Einer Seele nachtrachten ſehen. Maßigkeit und
Einfalt der Sitten, tugendhafter auf nutzliche Arbeiten
verwandter Fleiß und frohe Zufriedenheit wurden uberall
herrſchen. Die Staatsklugen mogen Entwurfe machen,
welche ſie wollen, um die offentliche Wohlfahrt zu befor-
dern; aber in Wahrheit, nur das Uebergewicht von der—
gleichen Grundſatzen der Religion und der Tugend kann

ein Volk ſtark und gluckſelig machen. Fehlt es an die—
ſen ganzlich, ſo konnen keine von menſchlicher Weisheit

erdachte Maaßregeln den Mangel erſetzen. Nach dem
Maaße ſie herrſchen, heben ſie den Zuſtand der Geſell-
ſchaft aus der traurigen Verwilderung heraus, in wel
che er jetzt verſunken iſt, und bringen ihn unter dem Se

gen des Himmels dem glucklichen Zeitpunkte entgegen,

da
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da kein Volk wider das andere mehr das Schwerdt
aufheben, und man nicht mehr kriegen lernen
wird

Um die Wichtigkeit der Religionserkenntnifi fur das
Wohlſeyn der menſchlichen Geſellſchaft zu beweiſen, iſt
noch eine Betrachtung, die eine beſondre Aufmerkſam—

keit verdient, zu erwahnen ubrig. Es iſt dieſe, daß
woſern kein guter Saame auf den Acker geſaet wird
Unkraut ohnfehlbar aufſchießen werde. Der Hang zu
Religion iſt ſtark in dem menſchlichen Herzen. Unſre
Seelen ſind von Natur vorbereitet, dieſe oder jene Ein—
drucke eines Glaubens an ubernaturliche Dinge anzuneh—

men. Auif ſie pfropfen ſich, unter Menſchen, die keine
Erkenntniß und Aufklarung haben, Aberglaube und
Enthuſiasmus ohnfehlbar ein. Und welche ungeheure
Geſtalten daraus hervorgeſchoſſen, und welches mannich—

faltige Unheil ſie der menſchlichen Geſellſchaft zugefugt
haben, iſt nur zu bekannt. Aber das iſt nech nicht al—
les, was dabey zu beſorgen iſt. Liſtige Menſchen ſind im
mer bereit, ſich dieſe Schwache des Volks zu Nutze zu ma
chen, und dem aberglaubiſchen Hange des großen Hau—

fens eine Richtung zu ihren eignen ehrſuchtigen und ei—

gennutzigen Abſichten hin zu geben. Der Aberglaube,
ein an ſich ſelbſt furchtbares Uebel, drohet mit noch furcht

barern Folgen, wenn er das Werkzeug der Argliſt und
des Betruges geworden. Hieraus entſpringt einer der
ſtarkſten Grunde, die reinen und unverfalſchten Lehren des

Evangeliums, ſo weit als unſer Einfluß ſich erſtreckt, mit
Eifer auszubreiten, damit richtige und vernunftmaßige

Grundſatze der Religion die Stelle in der menſchlichen

Ta Seele
Jeſ. II. 4.
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Seele einnehmen mogen, deren außerdem gefahrlicher Fa
natismus ſich bemachtigen wird.

Dieſe Betrachtung allein iſt hinreichend, den großen
Nutzen der Unternehmungen der Geſellſchaft zur Ausbrei—

tung der chriſtlichen Erkenntniß darzuthun. Sehr ſchick-
lich hat dieſe Geſellſchaft ihre vornehmſte Aufmerkſamkeit
auf eine entfernte Gegend unſers Landes gerichtet, in wel-
cher wegen verſchiedener Urſachen Unwiſſenheit und Aber—

glaube mehr uberhand genommen, als in irgend einem
andern Theile des Reichs; wo die Einwohner durch die
Umſtande ihrer Lage mit den Mitteln gehoriger Erziehung
und Unterweiſung ſchlechter verſorgt, und zu gleicher Zeit

den Verfuhrungen derer, die ſie von der Wahrheit abzu
wenden ſuchten, ausgeſetzt waren. Die lobenswerthen
Bemuhungen der Geſellſchaft, in dieſem Theile des Landes

religioſe und nutzliche Erkenntniß auszubreiten, ſind ſchon
mit vielem glucklichen Fortgang gekront worden; und noch
mehr iſt von der Fortdauer ihrer frommen und richtig ge

leiteten Aufmerkſamkeit zu erwarten.

Bey ſo guten Abſichten mitzuwirken, iſt die Pflicht
aller Menſchenfreunde. Auf die Art werden ſie es be—
weiſen, daß ſie eine richtige Empfindung von dem Wer

the des Seegens haben, deſſen ſie durch die Erkenntniß

des Evangeliums theilhaftig ſind, und daß ſie dem Him-
mel, durch deſſen Gute ſie ihn genießen, dankbar ſind.
Auf die Art werden ſie die Segnungen derer, die jetzt
aus Mangel an Erkenntniß umkommen, auf ihre Hau—
pter herab bringen. Auf die Art werden ſie das Jhrige
dazu beytragen, jene gluckliche Zeit herbeyzubringen, die
die alten Weiſſagungen verkundigen, die Zeit, da in al—

len
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len Landen nur Ein Herr ſeyn wird, und ſein
Name nur einer; da dieſer Name von der Son—
nen Aufgang bis zum Niedergang derſelben herr—
lich ſeyn wird; da man nicht ſchaden und nicht
verderben wird auf dem heiligen Berge, ſondern
das Recht in der Wuſte wohnen, und Gercchtig
keit auf dem Acker hauſen; das Gefilde frohlich
ſtehen, und wie die Lilien bluhen; und die Erde
voll ſeyn wird der Erkenntniß des Herrn, wie das
Meer mit Waſſer erfullt iſt').

Sachar. XIV. 9. Malach. J. ii. Jeſ. XXXII. 16.
XXXV. 1.

End e.
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